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Tn  ganz  Amerika  nannte  man  den  grossen  Milliar- 
*  dar  Jay  Phillipson,  den  König  von  Phillipstown, 
„King  Pee".  Warum  man  ihn  „King"  und  „Pee" 
nannte,  das  hatte  seine  Geschichte. 

Und  dies  geschah  zur  Zeit  des  Präsidenten 
Lunghow  im  denkwürdigen  Lunghow-year,  in  jenem 
Jahre,  das  durch  die  erste  grosse  Erschütterung 
amerikanischen  Wirtschaftslebens  denkwürdig  wurde. 

Phillipson  oder,  besser  gesagt,  die  Phillipstowner 
Stahltrust« Werke,  hatten  eine  eigene  Eisenbahn 
nach  New  York.  Aus  diesem  Grunde  und  weil  alle 
Schienen,  Maschinen  und  Waggons  der  Railroad« 
Gesellschaft  vom  Phillipstowner  Stahltrust  fabriziert 
wurden,  standen  die  beiden  mit  einander  in  engstem 
Zusammenhang. 

Die  Railroad-Gesellschaft,  das  vereinigte  Eisen- 
bahnnetz der  Milliardäre,  umfasste  New  York  wie 
ein  Stahlring,  welcher  die  auf  zehn  Millionen  ange- 
wachsene  Bevölkerung  der  Hauptstadt  jeder  Zeit  er- 
würgen konnte,  wenn  es  den  Milliardären  beliebte. 
Hiervon  sprach  zwar  niemand,  aber  jeder  wusste, 
dess  es  sich  so  verhielt  und  dass  man  daran  nichts 
ändern  konnte.  Arbeitete  doch  die  ganze  Wahl« 
maschine  mit  ihrem  Gelde.  Fast  jedes  Mitglied  des 
Senats  zählte  zu  ihren  Kreaturen.     Das  Parlament 


ist  die  Stätte  der  korruptesten  Geschäfte :  diesem 
gegenüber  war  der  Präsident  der  Vereinigten 
Staaten  eben  zur  Untätigkeit  verurteilt.  Trotz  allem 
aber  stellte  es  sich  Präsident  Tarn  Lunghow  zur 
Aufgabe  (und  dadurch  wollte  er  seine  Präsident- 
schaft denkwürdig  machen),  diesen  würgenden 
Stahlring  zu  durchbrechen. 

Einen  Tag  vor  dem  31.  Mai  und  der  Börsen- 
katastrophe, beschied  er  gegen  Mittag  den  Staats- 
minister und  den  stellvertretenden  Staatssekretär  zu 
sich  und  überraschte  sie  durch  die  Nachricht,  dass 
er  ihnen  kraft  seiner  Präsidentenmacht  befehle, 
morgen  früh  die  rücksichtsloseste  Untersuchung  zur 
Feststellung  der  Unregelmässigkeiten  einzuleiten. 
In  erster  Linie  gegen  vier  Eisenbahnen.  Auch  solle 
der  Staat,  unter  welchem  Vorwand  auch  immer, 
diese  Linien  unverzüglich  mit  Beschlag  belegen. 
Wenn  es  nicht  anders  ginge,  mit  Waffengewalt,  das 
heisst  durch  militärisches  Aufgebot.  Für  das 
Militär  wolle  er  selbst  schon  Sorge  tragen.  Er  er- 
öffnete ihnen  ferner,  dass  er  den  Staatsminister  und 
den  Stellvertreter  des  Staatssekretärs  morgen  ver- 
haften lassen  und  gegen  sie  die  Anklage  wegen 
Verschwörung  gegen  die  Staatsgewalt  des  Präsiden- 
ten erheben  würde,  falls  sie  seine  Anordnungen 
nicht  vollziehen  sollten.  Er  wisse  wohl,  dass  dieser 
Entschluss  entweder  seinen  Sturz  bedeuten  oder 
aber  dass  er  ganz  Amerika  gegen  ihren  Trust  auf 
seine  Seite  bringen  würde.  Präsident  Lunghow 
war  sich  klar  darüber,  dass  er  so  etwas  nur  durch 
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Überrumpelung,  indem  er  ein  fait  accompli  schuf, 
erreichen  konnte.  Auch  der  Staatsminister  und  der 
Staatssekretär  waren  sich  über  die  Lage  klar,  und 
sahen  ein,  dass  dieser  Kampf  so  oder  so,  früher  oder 
später,  doch  einmal  zum  Austrag  kommen  musste. 
Voraussichtsvoll  hatte  der  Präsident  einen  Mann 
zum  Staatsminister  ernannt,  dessen  Reichtum  und 
Unabhängigkeit  ihm  bekannt  waren.  Der  stellver- 
tretende Staatssekretär  war  ein  Fachmann.  Sonst 
pflegte  der  Ministerpräsident  stets  die  eine  oder 
andere  humoristische  Bemerkung  zu  machen,  heute 
aber  war  er  streng  und  befehlend.  Auch  daraus 
sahen  die  Herren,  dass  das  Staatsoberhaupt  fest  ent- 
schlossen war,  seine  Absicht  zu  verwirklichen. 

Gegen  Abend  desselben  Tages  meldete  sich  in 
der  Residenz  von  Jay  Phillipson  ein  Mädchen  von 
16 — 17  Jahren,  übergab  ihm  einen  Brief  und  be- 
hauptete, mit  dem  Milliardär  unbedingt  sprechen  zu 
müssen.  In  dem  Brief  standen,  mit  Maschinen- 
schrift geschrieben,  nur  die  folgenden  Worte : 

„Für  eine  wichtige  Nachricht  würde  ich  selbst 
einen  auf  eine  Million  lautenden  Scheck  zur  Ver- 
fügung stellen. 

Jay  Phillipson." 
—  Ah  ja!  richtig,  dachte  Phillipson,  als  er  diese 
Zeilen  las,  denn  er  erinnerte  sich,  dass  er  so  etwas 
wohl  einmal  versichert  haben  mochte  und  zwar  — 
plötzlich  fiel  es  ihm  ein  —  im  vorigen  Jahre,  als  er 
mit  dem  neuen  stellvertretenden  Staatssekretär  wäh- 
rend   der  Jagdtage    in    Flourley    auf    der    Terrasse 


spazieren  ging.  Sie  sprachen  damals  davon,  dass 
der  Staat  den  Eisenbahnen  täglich  riesige  Verluste 
bereiten  könnte,  wenn  er  seine  Verordnungen  buch- 
stäblich nehmen  würde.  Dies  wäre  dann  so  viel  wie 
eine  Kriegserklärung  gegen  die  Trusts,  worauf  auch 
sie  antworten  könnten.  Aber  dafür,  meinte  er 
lächelnd,  einen  Scheck  auf  eine  Million  ...  ja,  ja, 
so  war's. 

—  Wer  hat  das  gebracht? 

—  Ein  junges  Mädchen! 

—  Sie  soll  heraufkommen. 

Als  er  das  junge,  blonde  Mädchen  erblickte,  ver- 
zog sich  sein  Gesicht  wohlgefällig,  und  er  bat  sie, 
Platz  zu  nehmen. 

—  Ich  heisse  Lisa  Folton,  Herr  Phillipson. 

—  Ah,  Sie  sind  die  Tochter  des  stellvertretenden 
Staatssekretärs,  Samuel  Foltons?  Sehr  angenehm, 
und  um  was  handelt  es  sich? 

—  Papa  lässt  Ihnen  sagen,  dass  es  sich  um  eine 
sehr  wichtige,  ganz  riesige,  ausserordentliche  ...  — 
Und  das  Mädchen  begann  bei  diesen  einstudierten 
Worten  laut  zu  lachen. 

Phillipson  rührte  sich  nicht,  aber  das  unverdäch- 
tige Lachen  des  hübschen,  blonden  Mädchens  gefiel 
ihm  sehr. 

—  Nun,  und  was  wissen  Sie  noch?  Hätte  ich 
Bonbons,  würde  ich  sie  Ihnen  anbieten. 

Lisa  tat  sehr  geheimnisvoll,  denn  man  sagte  ihr 
zu  Hause,  dass  es  sich  um  ein  grosses  Geheimnis 
handle,  und  daher  flüsterte  sie  lächelnd: 
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—  Bitte,  bemühen  Sie  sich  zur  Astoriahalle  und 
lassen  Sie  dort  in  der  Vorhalle  durch  irgend  jemand 
meinem  Papa  das  übergeben,  was  Sie  ihm  zukom- 
men lassen  wollen,  dann  wird  Papa  der  betreffen- 
den Person  gleichfalls  etwas  aushändigen.  Doch 
möchte  Papa  nicht,  dass  Sie  selbst  sich  ihm  nähern. 

—  Gut,  und  was  noch? 

—  Sonst  nichts  I  — 

Dann  richtete  sich  das  kleine  Mädchen  hoch  auf. 

—  Soll  ich  Papa  etwas  ausrichten? 

—  Nur  das  Eine :  dass  Sie  ein  sehr  liebes  Mäd- 
chen sind,  und  dass  ich  in  der  Astoriahalle  zu 
Abend  essen  und  um  %T0  in  der  Vorhalle  sein 
werde.  Aber,  was  soll  ich  Ihnen  geben?  Etwa 
dieses  Tintenfass? 

Und  beide  lachten.  .  .  . 

—  Nun,  ich  werde  Ihnen  schon  etwas  Schönes 
schicken. 

Dann  schüttelte  er  ihr  freundschaftlich  die  Hand. 
Lisa  verneigte  sich  artig  und  eilte  davon. 

Phillipson  blickte  dem  lieblichen  Geschöpf  nach. 
Diese  wenigen  Augenblicke  taten  ihm  sehr  wohl, 
weil  sie  ihn  doch  wenigstens  einmal  mit  etwas 
anderem  als  seinen  finanziellen  Angelegenheiten 
beschäftigten.  Und  dann,  (weiss  Gott,  weshalb,) 
glaubte  er  alles,  was  ihm  das  Mädchen  gesagt 
hatte ;  er  fühlte,  dass  es  sich  in  der  Tat  um  eine 
ganz  ausserordentliche,  riesig  wichtige  Angelegen- 
heit handeln  musste.  So  unmittelbar  wirkte  auf  ihn 
der  ganze  kleine  Vorfall. 
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Aber  bald  überwog  wieder  das  kühl^,  geschäft- 
liche Denken.  Vielleicht  hatte  diese,  angeblich  so 
wichtige  Sache  doch  gar  keine  Bedeutung.  Und 
dann  wurde  es  ihm  klar,  dass  sich  Staatssekretär 
Folton  für  eine  halbe  Million  jedenfalls  nicht  würde 
zu  Grunde  richten  lassen,  dass  er  aber  für  eine 
ganze  Million  zu  allem  fähig  sein  würde.  Also, 
dachte  er,  werde  ich  ihm  einen  Scheck  über  eine 
halbe  Million  ausstellen.  Sollten  die  erwarteten  Mit- 
teilungen nicht  verwertet  werden  können,  so  würde 
er  das  Geld  von  Folton  schon  eintreiben  können.  Ist 
die  Nachricht  jedoch  sehr  wertvoll,  so  soll  er  auch 
die  zweite  halbe  Million  bekommen. 

Abends  gegen  AA\0  Uhr  begab  er  sich  nach  der 
Astoriahalle. 

Als  er  Folton  erblickte,  der  sich  dort  in  eine 
Zeitung  vertieft  hatte,  übersandte  er  ihm  durch 
einen  Neger  einen  Brief.  Der  Neger  brachte  ihm 
ein  Schreiben  in  Maschinenschrift,  worin  zu  lesen 
war: 

„Morgen  früh  beginnt  eine  Untersuchung 
gegen  die  Central-Hudson-Pensylvania-  und  Erie- 
Eisenbahnen.  Der  Staat  wird  sämtliche  Gesell- 
schaften, die  die  Statuten  nicht  eingehalten 
haben,  beschlagnahmen." 

—  In  der  Tat,  sagte  sich  Phillipson,  es  kann  wohl 
kaum  eine  bedeutsamere  Nachricht  für  die  Börse 
geben.  Sofort  verliess  er  die  Astoriahalle  und  be- 
gab sich  zum  Vorsitzenden  der  Eisenbahngesell- 
schaften, Harber.     Als  er  ihn  nicht  zu  Hause  traf, 
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Hess  er  ihm  durch  einen  Bolen  sagen,  dass  er  ihn 
sofort  erwarte.  Da  er  dieses  Geschäft  auf  eigene 
Faust  machen  wollte,  beabsichtigte  ei  nicht,  sich 
mit  ihm  über  die  Börse  zu  unterhalten.  Er  riet  also 
Harber  nichts  anderes,  als  sofort  dafür  Sorge  zu 
tragen,  dass  alle  Motor-  und  Waggonmaschinen  der 
vier  Bahnen  aus  New  York  entfernt  würden.  Er 
habe  Nachricht  von  einem  Angriff  gegen  die  Ge- 
sellschaften erhalten,  und  der  Sicherheit  wegen  sei 
dies  notwendig. 

Zu  Hause  überlegte  er  sich  alles  reiflich  und  traf 
am  folgenden  Tage  seine  Dispositionen  für  die 
Börse.  Am  31.  Mai,  schon  am  frühen  Morgen,  rief 
ein  Agent  zur  Überraschung  jedes  Börsenmannes 
die  Aktien  der  vier  Eisenbahnen  mit  160,  125,  150 
und  150  aus.  Mit  20  unter  dem  gestrigen  Kurs. 
Da  aber  der  ausrufende  Agent  der  Firma  Cohen 
nicht  ausschlaggebend  genug  war,  hatte  es  den  An- 
schein, als  handle  es  sich  um  einen  privaten  Auf- 
trag. In  Wirklichkeit  ging  er  vom  Staatssekretär 
aus.  Man  nahm  das  Angebot  auf,  aber  das  tägliche 
Börsenleben  erfuhr  weiter  keine  Ablenkungen. 

—  Der  Eisenbahntrust  kann  nicht  wanken,  gehen 
wir  weiter,  sagte  man  sich. 

Nach  einiger  Zeit  schrie  man  die  Aktien  der  Zen- 
tralbahn aus : 

„Ich  gebe  sie  für  150".  Die  Besucher  wurden  auf- 
merksam. 

—  155  ...  155  ...  150  ..  .  Ich  gebe  sie  für 
150. 
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Ein  stärkeres  Gedränge  staute  sich  an  der  betref- 
fenden Ecke.  Noch  immer  erfolgten  Angebote.  Es 
erhoben  sich  Hände. 

—  Ich  kaufe  105.     Man  notierte  und  schrie. 

—  Ich  gebe  140. 

Innerhalb  der  Schranken  sah  man  nervöse  Ge- 
sichter. Die  Disponenten  erwarteten  die  Weisungen 
von  ihren  Banken. 

Das  Schreien  und  Ausrufen  der  Agenten  und 
Makler  wurde  immer  ohrenzerreissender.  Man  riet 
hin  und  her,  von  wem  eigentlich  die  Aufträge  aus- 
gehen könnten,  denn  die  Firma,  die  jetzt  ihre 
Aktien  feilbot,  nämlich  die  Ritchie-Firma,  hatte 
einen  guten  Klang.  Kaum  begann  auf  einer  Seite 
die  Erregung  sich  bemerkbar  zu  machen,  so  rief 
man  schon  von  drei  anderen  Punkten  die  Aktien 
von  drei  Eisenbahnen  aus.  Alles  brüllte  durchein- 
ander, und  der  Sturz  der  Kurse  war  geradezu  ent- 
setzlich.   „Zentral"  stand  bereits  auf  110. 

—  Irgend  ein  grosses  Manöver!  sagten  sich  die 
Börsianer;  aber  die  Börse  wankte  bereits,  denn  nie- 
mand wusste,  was  los  sei.  Das  Losschlagen  der 
Eisenbahnwerte  nahm  immer  wahnsinnigere  For- 
men an;  immer  grössere  Massen  rannten  von 
Kulisse  zu  Kulisse.  Man  handelte,  man  kreischte, 
auf  der  ganzen  Börse  ging  alles  von  unterst  zu 
oberst.  Den  Leuten  zitterten  die  Kniee,  als  die  Panik 
immer  höher  stieg,  und  bald  sah  man  nur  bleiche, 
fahle  Gesichter. 

—  Zentral  90,  Zentral  85 ! 
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—  Erie  70 1 

Und  nun  schlug  man  alle  Eisen-Papiere  los,  und 
als  die  Banken  nichts  mehr  kauften,  war  der  Krach 
fertig. 

Jetzt  begab  sich  jemand  aus  der  Kulisse  zum 
Chef  der  Ritchie-Firma ;  ein  lebhafter  Wortwechsel 
entspann  sich.  Die  Umstehenden  hörten  nur,  wie 
der  Chef  der  Firma  den  Buchstaben  P  aussprach, 
womit  er  andeuten  wollte,  wer  sein  Auftraggeber  sei. 

Was  man  bisher  nur  vermutet,  schien  jetzt  vielen 
Gewissheit  zu  sein,  dass  nämlich  irgend  eine  grosse 
Börsenmacht  die  Hand  im  Spiele  habe.  Alle  Welt 
riet  auf  Phillipson.  Nun  schrie  man  von  allen 
Seiten : 

—  P.  P.  Phillipson,  Pee  I 

Wie  ein  Orkan  des  Wahnsinns  durchtobte  die 
Börse  tausendstimmig  dieser  Ausruf,  und  alles 
stürzte  jählings  zusammen.  Die  P-Panik  riss  die 
ganze  Börse  mit  sich,  und  P.  schleuderte  in  einem 
fort  allerlei  Werte,  als  wenn  der  Sturz  gar  kein  Ende 
nehmen  wollte. 

Jetzt  traf  auch  die  Nachricht  von  der  Eisenbahn- 
Untersuchung  ein  und  gab  dem  Zusammenbruch  der 
Börse  den  letzten  Todesstoss.  Gegen  1  Uhr  ver- 
breitete sich  die  Schreckensmeldung,  dass  die 
Eisenbahnen  vom  Militär  mit  Beschlag  belegt  waren. 
Dies  vollendete  das  Entsetzen : 

—  Das  ist  der  Bankrott,  der  Bankrott  aller  Welt! 
Der  Krieg  zwischen  den  Trusts  und  dem  Staat  ist 
ausgebrochen  I 
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Wie  wahnsinnig  geworden,  stürzten  die  Leute 
nach  Newstreet  und  Wallstreet,  und  draussen 
drängte  sich  die  Menge  zu  Tausenden.  Auch  dort 
hörte  man  den  Verzweiflungsschrei : 

—  P.  P.I 

Die  New-Yorker  Börse  war  an  einem  Tage  zusam- 
mengebrochen. Eine  solche  furchtbare  Katastrophe 
war  bisher  noch  nicht  dagewesen.  Die  Wallstreet 
und  der  Broadway  glichen  einem  Irrenhause.  Man 
konnte  es  sich  garnicht  erklären,  warum  die  Leute 
alle  nach  der  Fifth  Avenue  drängten.  Wollten 
sie  vielleicht  in  die  Fenster  jener  Milliardäre 
blicken,  die  viel  besser  wissen  mussten,  was  hier 
geschah?  Aus  der  Menge  sprangen  denn  auch 
vor  dem  Subtreasury  wilde  Drohungen;  vielfach 
wurden  auch  die  Fenster  eingeworfen;  mancher 
klomm  zu  dem  Washington-Denkmal  empor  und 
brüllte  von  dort: 

—  Es  ist  eine  Nichtswürdigkeit,  was  der  Staat 
vollführt! 

Die  Leute  am  Fusse  des  Denkmals  schrieen: 

—  Das  ist  die  Nichtswürdigkeit  des  Präsidenten! 
In  dem  Masse,    wie    hier   die    Menschen    rasten, 

frohlockten  andererseits  andere,  aus  denen  der  von 
Tag  zu  Tag  zurückgedrängte  Hass  gegen  die  Milliar- 
däre mit  elementarer  Gewalt  hervorbrach.  Nun 
konnten  sie  ihrer  masslosen  Entrüstung  gegen  die 
Trusts  Ausdruck  geben.  Hunderte  und  Tausende 
gebrauchten  Worte  der  Empörung  gegen  die  Milliar- 
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däre,  die  es  verschuldeten,  dass  niemand  nach  dem 
Wert  seiner  Arbeit  belohnt  wurde,  und  dass  nur 
demjenigen  das  Glück  lächelte,  der  die  Interessen 
der  Grossindustriellen  vertrat.  Diese  Partei  strömte 
nach  dem  Hause  des  Präsidenten  und  schrie  aus 
Leibeskräften : 

—  Hurra,  der  Präsident I    Hurra,    Jam  Long! 

Im  Park  der  City-Hall  kam  es  auch  zu  Zusammen- 
stössen  zwischen  den  Parteien  und  Vertretern  der 
verschiedenen  Anschauungen. 

Allgemein  schwebte  auf  den  Lippen  die  Frage : 
Was  wird  geschehen  ?  Gegen  Abend  wurden  Plakate 
herumgetragen,  auf  denen  eine  Figur  mit  einer 
Schlinge  um  den  Hals  abgebildet  war,  an  deren  zwei 
Enden  die  Milliardäre  zogen.  Die  Figur  stellte 
New  York  dar,  als  der  volkstümliche  Präsident  er« 
scheint  und  die  Milliardäre  niederboxt. 

Tags  darauf  wurde  ein  Massen-Meeting  veran- 
staltet, um  dem  Präsidenten  das  Vertrauen  der  Be- 
völkerung auszusprechen.  Am  Abend  fanden  grosse 
Aufzüge  und  Maskeraden  statt,  und  vor  so  manchem 
Palast  oder  der  Bank  eines  Milliardärs  gab  es  ge- 
räuschvolle Kundgebungen.  P.  Hilt,  der  politische 
Hauptmacher,  musste,  um  seine  Volkstümlichkeit 
nicht  einzubüssen,  eine  Kundgebung  des  Inhalts  ver- 
öffentlichen, dass  man  in  der  Tat  mit  den  Eisenbahn- 
Körperschaften  die  Frage  der  offenen  Züge  in  Ord- 
nung bringen  müsse. 

Bei  der  Eisenbahn-Untersuchung  selbst  stellte 
man    die    grössten    Unregelmässigkeiten    fest;     der 
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Staat  beschlagnahmte  infolgedessen  die  Eisenbahn- 
Linien,  suchte  aber  den  Platz  mit  der  Versicherung 
zu  beruhigen,  dass  er  die  Aktien  einlösen  werde. 
Harber  und  Phillipson  beantworteten  diese  Be- 
schlagnahme damit,  dass  sie  New  York  und 
Washington  von  jedem  Eisenbahn-Verkehr  ab- 
schnitten, von  allen  Zügen  die  Lokomotiven  ent- 
fernten und  die  Motore  direkt  nach  Phillipstown 
sandten,  dem  befestigten  Platz  des  Stahl-Trusts. 
Diese  Befestigung  richtete  sich  nicht  gegen  den 
Staat,  sondern  gegen  die  eigenen  100  000  Arbeiter 
der  Fabrikstadt.  Phillipstown  war  nämlich  geradezu 
ein  Musterbild  des  modernsten  Arbeitsbetriebes  und 
zeigte,  wie  man  den  halben  Lohn  der  Arbeiter  er- 
sparen konnte.  Es  war  das  Werk  Phillipsons,  der 
die  Fabrikation  des  ganzen  Stahl-Trusts  auf  einen 
Punkt  konzentriert  hatte.  Alles  Geld,  das  die  Ar- 
beiter ausgaben,  floss  wieder  zurück  in  die  Kasse 
des  Trusts,  denn  dieser  versah  sie  mit  allem;  man 
zahlte  mit  dem  Geld  von  Phillipstown.  Dem  Trust 
gehörte  jeder  Platz,  jedes  Geschäft.  Jeder  Ver- 
mittler und  Verkäufer  war  ausgeschaltet,  und  der 
etwa  50 — 60  Prozent  betragende  Gewinn,  den  diese 
hätten  erzielen  können,  verblieb  dem  Trust.  So 
kehrte  von  allen  Ausgaben  der  Arbeiter  und  von 
ihrem  Lohn  gewissermassen  die  Hälfte  zurück  in  die 
Kasse  Phillipsons.  Diese  Arbeit  um  den  halben 
Preis  war  die  Riesenkraft  Phillipsons  jeder  Konkur- 
renz gegenüber,  und  die  Stadt  wuchs  von  Jahr  zu 
Jahr  um  etwa  10  000  Personen. 
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Die  Fabrikstadt,  die  eigentliche  innere  Stadt,  wo 
nur  die  Betriebe  lagen,  war  durch  Verteidigungs- 
werke von  dem  sie  umgebenden  Stadtteil  getrennt. 
Auf  den  Mauern  sah  man  niedrige  Türme,  die  mit 
Maschinengewehren  und  Kanonen  besetzt  waren. 
Die  regelrecht  organisierte  Fabrikwache  bestand 
aus  8000  Mann,  und  ein  gewesener  preussischer 
Artillerie-Oberst,  namens  Baumann,  war  das  Haupt 
dieser  Wachmannschaft.  Hierher  brachte  m»n  denn 
auch  alle  Betriebskräfte  der  Eisenbahnzüge,  hier, 
wo  man  sich  vor  jedem  Angriff  zu  schützen  ver- 
mochte, hier,  wo  selbst  das  Heer  der  Union  seine 
Waffen-  und  Kanonenfabrik  hatte,  und  wo  man  auch 
im  Notfalle  eine  kleine  Armee  auszurüsten  im 
Stande  war,  bevor  noch  das  Militär  in  Ermangelung 
von  Eisenbahnen  eintreffen  konnte.  Aber  Pbillip- 
son  wusste,  dass  der  Präsident  sie  in  Phillipstown 
nicht  angreifen  würde.  Dafür,  dass  man  die  Eisen- 
bahnen beschlagnahmen  durfte,  konnte  man  einen 
Vorwand  finden;  dass  jedoch  der  Präsident  das 
Privatvermögen  durch  Soldaten  öffentlich  anzu- 
greifen wagen  sollte,  erschien  ihm  als  Unmög- 
lichkeit. 

Nun  handelte  es  sich  nur  darum,  wer  es  am  läng- 
sten würde  aushalten  können :  New  York  die  Aus- 
hungerung oder  die  Milliardäre  den  Widerstand. 
Denn  die  Hauptstadt  begann  zu  hungern.  Von  Tag 
zu  Tag  wurde  alles  teurer,  denn  die  Verpflegung 
konnte  man  nur  aus  der  unmittelbaren  Umgegend 
herbeischaffen.  Jede  Arbeit  stockte.  Eine  belagerte 
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Stadt  hat  nicht  soviel  Elend  durchzumachen,  als 
diese  riesige  10~Millionen~Metropole  zu  erleiden 
hatte.  Zuerst  war  New  York  erregt,  dann  raste  es; 
zunächst  gegen  die  Milliardäre,  die  die  Stadt  einer 
nach  dem  andern  verliessen,  dann  gegen  den  Prä- 
sidenten, weil  er  eine  solche  Katastrophe  herauf- 
beschworen hatte.  Auch  die  Zeitungsblätter  gössen 
durch  ihre  Angriffe  öl  ins  Feuer.  Die  grossen 
Zeitungen  vertraten,  wenn  auch  versteckt,  die  Sache 
der  Milliardäre.  Die  gelben  reizten  die  Stadt,  dass 
sie  aus  Argentinien  Fleisch  und  andere  Lebens- 
mittel kommen  lassen  solle.  Das  geschah  denn 
auch,  aber  es  war  zu  wenig,  und  die  ärmere  Be- 
völkerung schrie  immer  verzweifelter  nach  Brot, 
furchtbare  Drohungen  ausstossend,  wie  dies  einst 
in  Rom  der  Fall  war. 

Inzwischen  scharrte  Phillipson  das  wegen  der  ein- 
getretenen Verkehrsstockung  billig  zu  kaufende 
Vieh,  sowie  auch  andere  Lebensmittel  zusammen 
und  brachte  massenhafte  Vorräte  in  den  Eis-  und 
Kühlhäusern  von  Phillipstown  unter.  Der  begeister- 
ten Leute,  die  in  New  York  den  Präsidenten  Lung- 
how  leben  Hessen,  wurden  immer  weniger.  Die 
republikanische  Partei  wagte  schon,  ein  Massen- 
Meeting  zusammenzuberufen,  worin  sie  energisch 
darauf  drang,  den  unhaltbaren  Zustand  zu  beenden. 
Es  trafen  zwar  nacheinander  einige  Schiffe  mit 
Lebensmitteln  ein,  und  für  kurze  Zeit  Hess  die 
furchtbare  Teurung  und  die  Not  nach,  aber  das 
Geschäftsleben  stockte  immer  mehr. 
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—  New  York  geht  zu  Grunde!  schrieben  die 
grossen  Blätter. 

—  Die  Milliardäre  werden  stürzen!  leitartikelte 
die  gelbe  Presse. 

—  Die  arbeitenden  amerikanischen  Bürger  müssen 
sich  von  der  Schreckensherrschaft  der  Milliardäre 
befreien!  sagten  die  Sprachrohre  der  Regierung. 

—  Die  von  ihrer  Hände  Arbeit  Lebenden  werden 
aufs  neue  reich  werden  I 

—  Nicht  das  ist  das  Nationalvermögen,  das  in 
Milliarden  niedergelegt  ist,  sondern  das  aus  der 
freien  Arbeit  der  Bürger  der  Union  zusammen- 
kommt ! 

—  Das  mächtige  Amerika  werden  auch  selbst  die 
Milliardäre  nicht  zugrunde  richten  können! 

Plötzlich  durchzuckte  die  Nachricht  wie  ein  Blitz 
alle  Gemüter,  dass  man  den  Präsidenten  Jam 
Lunghow  ermordet  habe.  Wieder  gellte  der  Ruf 
durch  die  Stadt: 

—  Pee!  Pee!  Peel  PhillipsonI 

Jeder  verdächtigte  ihn.  Jedenfalls  waren  die  Um« 
stände  der  entsetzlichen  Tat  haarsträubend.  Der 
Präsident  war  aus  dem  Weissen  Haus  gekommen 
und  in  seinem  Auto  an  dem  Sherman-Denkmal  vor- 
übergefahren, als  er  in  der  Pensylvania-Avenue  vor 
dem  Theater  mit  einem  anderen  Auto  zusammen- 
traf, das  den  Wagen  des  Präsidenten  aufhielt.  Ein 
drittes  Auto  kam  dazu;  auch  dies  stockte,  und  ein 
Mann  sprang  heraus,  der  Lärm  über  die  Störung 
schlug.    Nun  blickte  der  Präsident  aus  dem  Fenster, 
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und  in  demselben  Augenblick  schoss  ihn  der  Mann 
nieder,  sprang  wieder  in  das  Auto,  stürzte  jedoch 
auf  der  anderen  Seite  gleich  wieder  heraus  und  in 
ein  viertes  hinein,  welches  in  jenem  Augenblick 
daherratterte  und  sofort  mit  ihm  verschwand,  ehe 
noch  die  zusammengeströmte  Menge  über  das  Ge- 
schehene unterrichtet  war. 

Als  man  sich  des  aus  Washington  stammenden 
Autos  bemächtigte,  erzählte  der  Chauffeur,  dass 
ihn  ein  Herr  für  100  Dollar  zu  dem  scherzhaften 
Streich  veranlasst  habe,  mitten  auf  dem  Fahrdamm 
quer  stehen  zu  bleiben,  als  könne  er  nicht  weiter, 
sobald  der  Herr  von  der  13% -Street  winke.  Weiteres 
wisse  er  nicht. 

Ein  zweites  Auto  fand  man  nach  einem  Jahre  im 
Meere,  aber  von  dem  dritten,  in  dem  der  Mörder 
auf  und  davon  fuhr,  hatte  man  nie  etwas  in  Er- 
fahrung gebracht. 

Die  Nachricht  von  der  Ermordung  des  Präsiden- 
ten war  von  schrecklicher  Wirkung.  An  jenem  Tage 
hätte  man  beinahe  jeden  Milliardär  gelyncht.  Auf 
allen  Strassen  schrie  man  nach  Rache.  Die  Menge 
wollte  die  Paläste  von  Phillipson  und  Harber  stür- 
men. Was  sie  erreichen  konnte,  zerbrach  und  zer- 
schmetterte sie.  Die  Polizei  war  kaum  imstande,  die 
rasende  Menge  zurückzuhalten.  Es  geschah  auch 
zuweilen,  dass  selbst  ein  Polizist  die  Faust  ballte, 
indem  er,  zurückblickend,  rief : 

—  Auch  ich  möchte  Euch  totschlagen,  wenn  es 
nur  ginge. 
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Die  Gestalt  des  Präsidenten  wuchs  zur  legen- 
darischen Grösse  empor.  Ein  Jeder  zitierte  irgend 
einen  hübschen  Ausspruch  oder  eine  humoristische 
Bemerkung  von  ihm.  Besonders  wurde  ein  Satz  von 
ihm  kolportiert,  den  er  als  Präsidentschafts-Kandidat 
gesagt,  als  er  selbst  nicht  glaubte,  dass  er  gewählt 
werden  würde : 

—  Ich  werde  nur  deshalb  angeboten,  damit  die 
Leute  einen  besseren  Geschmack  bekommen,  aber 
mich  wird  doch  niemand  ausspucken. 

—  Der  arme  Jam  Long!  Der  einzige  recht- 
schaffene Mensch  unter  allen  I 

Nach  Washington  konnte  man  sich,  da  ja  der  Ver- 
kehr unterbrochen  war,  nicht  zur  Bestattung  des 
Präsidenten  begeben,  aber  in  New  York  war  jeder- 
mann schwarz  gekleidet,  und  die  Strassen  durchzog 
eine  nach  vielen  Millionen  zählende  Trauerschar 
mit  Trauerfahnen  und  -Abzeichen. 

Der  Tod  des  Präsidenten  brachte  grosse  Verände- 
rungen mit  sich.  Der  Vizepräsident,  der  nach  der 
Verfassung  jetzt  an  die  Stelle  des  Ermordeten  trat, 
wagte  nicht  mehr,  den  verantwortungsvollen  Kampf 
fortzusetzen  und  entsetzte  sich  vor  der  Möglichkeit, 
dass  New  York  und  mit  ihm  vielleicht  die  ganze 
Union  zugrunde  gehen  könnte.  Auch  die  öffentliche 
Meinung  forderte,  nachdem  sich  die  grosse  Trauer 
überlebt  hatte,  nunmehr  nichts  als  Frieden,  nur  den 
Frieden.  Die  Regierung  trat  zurück,  und  die  Blätter 
machten  für  alles  Unglück  nur  die  Gewalttätigkeit 
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der  Regierung  verantwortlich,  indem  sie  darauf  hin- 
wiesen, dass  aus  Phillipstown  sofort  die  Lieferung 
von  Lebensmitteln  und  der  Kohlentransport  erfol- 
gen werde,  sobald  die  neue  Regierung  die  Hand 
zum  Ausgleich  bieten  würde.  Die  Lokomotiven 
Phillipson's  stünden  bereit,  damit  sie  New-York  vom 
Belagerungszustand  befreiten.  Schliesslich  erschie- 
nen Extrablätter,  worin  freudig  mitgeteilt  wurde, 
dass  der  Ausgleich  zustande  gekommen  sei.  Sie 
verkündeten  triumphierend,  dass  sich  die  Eisen- 
bahnen verpflichtet  hätten,  in  New-York  einen  stän- 
digen Maschinenpark  zu  unterhalten.  Dieser  Punkt 
befand  sich  in  der  Tat  in  dem  Ausgleich-Dokument. 
Phillipson  hielt  es  lächelnd  Harber  zur  Unterschrift 
hin. 

—  Das  ist  ja  kein  Wechsel,  so  etwas  kann  man 
ja  unterschreiben. 

Harber  setzte  hinzu : 

—  Und  auch  kein  Scheck. 

Die  Freude  in  der  Hauptstadt  war  unbeschreib- 
lich. Endlich  hatten  die  unmöglichen  Zustände  ein 
Ende  erreicht;  das  geschäftliche  Leben  konnte  wie- 
der beginnen!  Jetzt  können  wieder  Milliarden  ent- 
stehen, denn  jetzt  kommt  ja  die  Phillipstown'sche 
Lieferung  wieder!  Und  morgen  erhalten  wir  be- 
reits Fleisch! 

Die  Phillipstowner  Lieferungen  trafen  in  der  Tat 
ein.  Die  gelbe  Khaki-P.-Wache  —  auf  der  Brust 
den  P-Buchstaben  —  begleitete  sie.    Die  Zeitungen 
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beschrieben  sie,  veröffentlichten  Bilder  von  ihr,  und 
in  allen  sah  man  Jay  Philippsons  Bild  mit  der  Unter- 
schrift:   King  Peel 

Und  seitdem  nannte  ihn  jeder  so. 

Die  Welt  jedoch,  aus  der  die  gelben  Khaki-P-Sol- 
daten  kamen,  die  Welt  der  Arbeiter,  wurde  wieder 
um  eine  Illusion  ärmer.  Niemand  erwartete  das  Zu- 
sammenbrechen der  Macht  der  Milliardäre  sehn- 
süchtiger als  sie,  die  mit  unsichtbaren,  goldenen 
Sklavenketten  gefesselt  waren,  und  die  ihre  Be- 
freiung nur  in  der  Hoffnung  erblickten,  dass  der 
Staat  ihnen,  den  Arbeitern,  den  schaffenden  Kräf- 
ten, gehören  würde.  Und  so  harrten  sie  sehn- 
süchtig der  Zeit,  da  man  sie  nicht,  wie  das  Vieh,  in 
die  Fabriken  trieb,  wie  hier  in  Phillipstown,  wo 
Wache  und  Militär  sie  scharf  beaufsichtigten,  damit 
sie  nicht  revoltierten;  wo  die  ganze  Stadt  nichts 
anderes  war  als  ihr  Joch.  Sie  konnten  hier  —  das 
mussten  sie  zugestehen  —  allerdings  besser  leben 
als  anderswo  und  auch  billiger.  Hier  war  alles  für  sie 
eingerichtet,  und  hier  befand  sich  auch  sonst  nichts 
als  das,  was  sie  benötigten.  Aber  sie  alle  fühlten, 
dass  ihnen  nichts,  dem  Trust  dagegen  alles  gehöre. 
Überall  herrschten  trostlose  Zustände,  nirgends 
blinkte  ein  Hoffnungsstrahl.  Es  fehlte  das  frische, 
freie  Atmen ;  sie  alle  waren  ja  nur  eine  Arbeitsherde 
ohne  Zukunft  und  Aussicht.  Ein  unbändiger  Hass 
gegen  die  Milliardäre  erfüllte  deshalb  ihre  Seelen; 
sie  wären  imstande  gewesen,  die  Fabrikstadt  durch 
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Dynamit  in  die  Luft  zu  sprengen,  obwohl  sie  ihnen 
ihr  Leben  gab.  Aber  für  diese  Möglichkeit  war  ja 
die  bewaffnete  Mannschaft  da. 

Etwa  zehn  Kilometer  von  Phillipstown  entfernt 
lagen  der  Park  und  der  Palast  von  Flourley,  die 
Residenz  Phillipsons.  Auch  Flourley  war  ein  be- 
festigter Platz,  von  einer  starken  Mauer  umgeben, 
auf  der  sich,  in  gewissen  Abständen,  Wachttürme 
erhoben.  Der  einzige  Zugang  glich  einem  wirk- 
lichen Festungstor,  obschon  die  Kunst  des  Bau- 
meisters dies  zu  verdecken  bemüht  gewesen  war. 
Innerhalb  der  Parkmauer  war  ein  etwa  30  Meter 
langes  Drahtgitter  angebracht,  und  in  dem  dadurch 
gebildeten  Raum  zwischen  Mauer  und  Gitter  befan- 
den sich  die  etwa  300  riesigen  Bluthunde  Phillip- 
sons gleichsam  im  Freien.  In  diesem  so  abge- 
schlossenen Park,  diesem  fürstlichen  Palast,  lebte 
Phillipson  mit  seiner  Tochter  Messalina  und  mit 
seinem  Sohne  Cäsar,  Beide  erhielten  ihren  Namen 
von  ihrer  verstorbenen  Mutter,  die  eine  merkwür- 
dige Vorliebe  für  das  alte  Rom  hatte.  Sie  liebte  die 
grossen  römischen  Frauen,  denen  sie  in  vieler  Be- 
ziehung glich.  Auch  jene  nahmen  an  den  grossen 
Plänen  ihrer  Männer  teil,  wenn  auch  nicht  die 
Liebe,  sondern  der  Ruhm  sie  miteinander  verband. 
Auch  in  Messalina  sah  sie  ein  solches  Weib,  und 
sie  war  davon  überzeugt,  dass  man  später  seinen 
guten  Ruf  ungerecht  beschmutzt  hat.  Als  sie  starb, 
waren  Messalina  11  und  Cäsar  10  Jahre  alt.  Auf 
dem  Totenbette  entbot  sie  ihre  Tochter  zu  sich. 
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—  Aus  Cäsar  wird  ein  grosser  Mann  werden, 
vielleicht  der  grösste.    Habt  acht  auf  ihn! 

Als  Messalina  16  Jahre  alt  war,  begann  ihr  erster 
Roman.  Sie  reisten  in  Europa.  In  Paris  verliebte 
sie  sich  in  einen  schönen,  schlanken  Jüngling,  den 
sie  als  ausgezeichneten  Pistolenschützen  von  gross- 
ter  Unerschrockenheit  kennen  lernte  und  von  dem 
sie  wusste,  dass  auch  er  sie  mit  den  Augen  der 
Liebe  betrachtete.  Dieser  Jüngling  hatte  die  Ma- 
rotte, besonders  wenn  er,  was  zuweilen  geschah, 
kein  Geld  hatte,  die  Museen  zu  besuchen  und  dort 
die  marmornen  Frauenköpfe  des  alten  Rom  zu  be- 
wundern. Er  kannte  sie  alle  und  auch  ihre  Ge- 
schichte, und  nun  kam  ihm  der  Gedanke,  dass  die 
römischen  Frauengestalten  in  vielfacher  Beziehung 
den  Amerikanerinnen  glichen.  Die  Griechen  waren 
zu  jener  Zeit  das,  was  heutzutage  die  Europäer  be- 
deuten. Als  dieser  Jüngling  und  Messalina  bekannt 
woirden,  antwortete  er  auf  die  Frage  des  Mädchens, 
wer  er  sei : 

—  Sie  sind  eine  Römerin  und  ich  ein  athenischer 
Jüngling. 

—  O,  das  freut  mich,  aber  wie  ist  Ihr  wirklicher 
Name? 

—  Ich  heisse  Fürst  Casimir  Woroniesky. 

Seit  jenem  Tage  erwartete  Casimir  ständig  vor 
der  Halle  des  Nemohotels,  eines  äusserlich  dis- 
kreten, fast  versteckten,  scheinbar  einfachen,  aber 
in  Wirklichkeit  mit  dem  wahnsinnigsten  Luxus  aus- 
gestatteten Pariser  Hotels,  die   steinreichen  Amerika- 

25 


ner.  Wenn  es  zum  Tennis  oder  zum  Reiten  ging, 
erschien  auch  er  stets  im  Dress.  Täglich  war  er 
dort  zu  finden.  Papa  Phillipson,  der  sogenannte 
„King  Pee",  zog  auch  kein  mürrisches  Gesicht,  ob- 
schon  Messalina  ihn  einmal  fragte : 

—  Du,  Papa,  nicht  wahr,  das  ist  doch  ein  hübscher 
Junge  ? 

—  Was  weiss  ich,  was  verstehe  ich  davon?! 

—  Na,  ich  meine  nur* 

Eines  Vormittags  langweilte  sich  Messalina;  das 
von  ihr  aufgestellte  Programm  ging  durch  irgend 
eine  Ursache  in  die  Brüche,  und  sie  wusste  nicht, 
was  sie  anfangen  sollte.  So  sass  sie,  zum  Ausgehen 
fertig,  mit  einem  langen  Mantel  bekleidet,  in  ihrem 
grossen  Fauteuil. 

—  Bitte,  kommen  Sie  mit  mir!  bat  Casimir,  ich 
will  Ihnen  Ihr  vor  2000  Jahren  geschaffenes  Porträt 
zeigen. 

—  Wo  können  wir  das  sehen  ? 

—  Im  Louvre  I 

Sie  sprang  auf,  und  beide  fuhren  im  Auto  zum 
Museum.  Casimir  schmiegte  sich  an  sie,  denn 
morgen  wollte  Phillipson  mit  seiner  Tochter  ab- 
reisen. 

In  der  Rue  Rivoli  Hess  Messalina  das  Auto  hal- 
ten. Da  es  wieder  sonniges  Wetter  war,  schlug  sie 
vor,  den  Rest  des  Weges  zu  Fuss  zu  gehen.  Im 
Louvre  führte  Casimir  Messalina  zu  jenen  Stand- 
bildern, die  zu  den  Prachtwerken  der  römischen 
Porträtkunst  zählten.     Vor  dem    einen    blieben    sie 
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stehen,  denn  es  wirkte  besonders  stark  auf  beide.  Es 
war  zwar  nicht  das  Ebenbild  Messalinas,  aber  ganz 
wunderbarerweise  derselbe  Typus.  Nicht  etwa  das 
akademische  Beispiel  einer  Schönheit,  jeder  Zug 
des  Gesichts  aber  war  verschönt  durch  eine  gewisse 
charakteristische  Regelmässigkeit.  Die  Haltung  des 
Kopfes,  die  Nackenlinie  glichen  ganz  der  Messalina 
Phillipsons.  Die  Augen  waren  nicht  dieselben,  aber 
der  Blick  der  gleiche.  Messalina  staunte,  dann 
lächelte  sie  die  Statue  an,  als  wäre  sie  eine  Be- 
kannte.   Hierauf  sagte  sie  zu  ihrem  Begleiter: 

—  Wissen  Sie,  Fürst,  dass  ich  mich  darüber 
freue? 

Casimir  machte  eine  Bewegung,  als  wollte  er  ihr 
schönes,  römisches  Antlitz  streicheln.  Messalina 
stand  neben  ihm  und  blickte  nicht  mehr  auf  das 
Standbild. 

—  Jetzt,  bitte,  Casimir,  suchen  wir  Ihr  Monument 
auf. 

—  Unter  den  Griechen? 

—  Jawohl  I    Wo  ist  ein  Alcibiedes  ? 

Casimir  errötete,  und  jetzt  tat  Messalina  so,  als 
wenn  das  plastische  Werk  vor  ihr  stünde  und  sie 
es  streicheln  wollte.  Er  ergriff  ihre  Hand,  zog  sie 
an  sich  und  küsste  sie-  Jetzt  muss  sich  doch  alles 
entscheiden,  dachte  er. 

—  Wann  kommen  Sie  nach  Amerika?  fragte  das 
Mädchen. 

Statt  jeder  Antwort  drückte  er  heisse  Küsse  auf 
ihre  beiden  Hände. 
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Noch  am  selben  Tage  telegraphierte  er  seiner 
Tante  Sophie :  „Ich  reise  nach  Amerika  und  er- 
suche die  Familie,  mir  200  000  Kronen  zur  Ver- 
fügung zu  stellen.    Brief  folgt." 

Nach  drei  Wochen  hatte  die  Familie  die  Summe 
für  Casimir's  amerikanische  Expedition  zusam- 
men. Tante  Sophie  sandte  auch  noch  einen 
antiken  Familienhalsschmuck  von  hohem  Wert  für 
seine  Zukünftige.  — 

In  Amerika  empfing  Messolina  den  Fürsten 
Casimir  in  ihrem  Schlosse  Flourley.  Als  er  eintrat, 
berührte  es  sie  angenehm,  dass  der  Fürst  ihre  Hand 
an  seine  Lippen  führte,  und  sie  fand  es  auch  natür- 
lich, dass  er  sie  in  seine  Arme  schloss;  bevor  sie 
noch  ein  Wort  sprachen,  fanden  sich  schon  ihre 
Lippen. 

—  Sie  bleiben  doch  hier?  war  das  erste  Wort 
Messalinas. 

Sie  plauderten  zärtlich  miteinander  und  unterhiel- 
ten sich  lange  von  den  schönen  Pariser  Tagen.  Das 
ganze  Benehmen  Messalinas  überzeugte  Casimir, 
dass  sie  sich  bereits  entschieden  hatte  und  seine 
Frau  werden  wollte. 

Als  der  Gong  zum  Abendessen  rief,  erschien 
auch  Messalinas  Vater,  der  seiner  Freude  Ausdruck 
gab,  den  Fürsten  hier  begrüssen  zu  können.  Dann 
kümmerte  er  sich  nicht  weiter  um  ihn,  sondern 
unterhielt  sich  mit  Harber,  der,  wie  es  schien,  nach 
einer  sehr  wichtigen  Besprechung  dort  zu  Tisch  ge- 
blieben war.     Als  sich  Casimir  mit  den  zwei  ersten 
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Miliardären  Amerikas  zur  Tafel  setzte,  blickte  Cäsar 
staunend  auf  den  Fremden;  besonders  seine  Be- 
wegungen schienen  ihn  zu  interessieren.  Der  junge 
Mann  mit  dem  eckigen  Gesicht  hatte  sehr  stechende 
Augen. 

—  Warum  siehst  du  den  Fürsten  so  durch- 
bohrend an?  fragte  ihn  Messalina  leise. 

—  Er  ist  so  glatt!  antwortete  er. 
Man  lachte  über  diese  Antwort. 

—  Ja,  mein  kleiner  Freund,  meinte  Casimir,  Sie 
sind  erstaunt,  dass  ich  nicht  solche  Ellenbogen  habe 
wie  die  anderen,  nicht  wahr? 

—  So  ist's  I 

—  Fürst,  wir  Amerikaner  verstehen  uns  auf  den 
Dollar,  bemerkte  Harber. 

—  Und  wir  auf  das  Leben,  Herr  Harber.  Was  ist 
mehr  wert?  Das  ist  die  Frage,  das  Problem  zweier 
entgegengesetzter  Weltanschauungen. 

—  Sie  haben  keine  Empfindung  für  das  Leben  der 
Milliarden  und  doch  leben  auch  diese.  Ja,  sie  sind 
noch  viel  mächtiger  und  lebensfähiger  als  die 
Menschen. 

—  Mächtiger,  ja,  Herr  Harber,  aber  schöner  sind 
wir.    Deshalb  kommen  Sie  zu  uns  nach  Europa. 

—  Und  die  schönen  Europäer  zu  uns  wegen  der 
Milliarden,  und  manchmal  auch  wegen  der  Frauen. 

—  Und  warum  wundern  Sie  sich,  wenn  manch- 
mal die  Milliardärin  es  fühlt,  dass  auf  jenem  Boden, 
wo  alles  Schöne  eine  jahrhundertealte  Kultur  be- 
sitzt,   auch  die  Frau  einen    schöneren    und    künst- 
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lerischen  Kultus  findet?  Dass  wir  das  Leben  ver- 
schönern können,  ja,  Herr  Harber?  Und  lächelnd 
hob  er  das  Haupt.  Wenn  Sie  uns  auch  deswegen 
beneiden,  dann  sind  Sie  nicht  nur  die  Stärkeren, 
sondern  sogar  die  Unersättlichen. 

Man  lachte  laut. 

Als  man  sich  vom  Tisch  erhob,  machte  Messalina 
unwillkürlich  Vergleiche  zwischen  Casimir  und  den 
übrigen  Personen.  Er  erschien  ihr  in  seiner  tadel- 
losen Haltung  als  der  Inbegriff  einer  geradezu  an- 
tiken Grösse.  Jede  seiner  Bewegungen  war  anmutig 
und  künstlerisch.  In  seinen  Augen  schien  eine  ganz 
andere  Welt  zu  leben,  —  die  Welt  des  Märchens. 

Auf  der  Terrasse  blieben  sie  allein,  dann  begaben 
sie  sich  zum  Flügel.  Casimir,  als  Nachkomme  der 
Nation  Chopins,  spielte  mit  jener  virtuosen  Kunst- 
fertigkeit, die  kein  geringes  Werkzeug  der  Herzens- 
eroberung ist. 

In  der  Nacht  konnte  Casimir  wenig  Schlaf  finden, 
denn  seine  Gedanken  beschäftigten  sich  unaus- 
gesetzt mit  dem  Mädchen  und  seiner  Zukunft.  Nur 
e  i  n  Hindernis  stand  ihm  noch  im  Wege :  Messa- 
linas  Vater.  Darum  hiess  es,  seine  Kunst  zu  ge- 
brauchen. Er  entschloss  sich,  eine  vollendete  Tat- 
sache zu  schaffen. 

Auch  Messalina  schlief  nicht,  eine  Märchenwelt 
hatte  sich  vor  ihr  auf  getan.  Wie  schön  ist  es,  das 
Leben  so  zu  beginnen! 

Und  tags  darauf  begann  das  heisse  Spiel  der 
Liebe  aufs  neue. 
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Casimir  bedeckte  mit  glühenden  Küssen  das 
Antlitz  des  jungen  Weibes,  das  für  den  mit  euro- 
päischer Bildung  ausgestatteten  Jüngling  schwärmte. 
Seine  erstaunliche  Belesenheit,  die  sich  auf  den 
verschiedensten  Gebieten  der  Gedanken  und  Emp- 
findungen geltend  machte,  betäubte  sie.  Nament- 
lich beeinflusste  er  mit  seinen  Erzählungen  und 
Märchen  von  Griechen  und  Römern,  die  zu  ihren 
Lieblingsgestalten  zählten,  mit  seinen  farbigen,  er- 
greifenden und  phantasiereichen  poetischen  Schilde- 
rungen die  einseitige  Gedankenrichtung  der 
Amerikanerin.  Daneben  schweifte  er  fortwährend 
geradezu  überraschend  in  die  Welt  ihrer  Liebes- 
empfindungen, so  dass  sich  Messalina  wie  in  einem 
Rausch  befand.  Das  geübte  Auge  des  Mannes  ver- 
folgte jede  Bewegung  des  Mädchens.  Er  wusste, 
dass  sie  jenen  Augenblick,  auf  den  er  wartete,  ver- 
raten würde.  Einmal  löste  sich  das  Haar  Messalinas, 
aber  sie  flocht  es  nicht  zusammen.  Er  drückte  heisse 
Küsse  auf  die  Haarwellen,  und  bald  fiel  jede 
Schranke  zwischen  den  beiden  Verliebten. 

Es  folgten  wirkliche  Honigmonde.  Man  sprach 
weder  von  der  Vergangenheit  noch  von  der  Zukunft. 
Messalina  wollte  von  nichts  wissen.  Fürst  Casimir 
hatte  in  einem  kleinen  Villenkiosk  in  Flourley,  in 
der  Mitte  des  Parks,  sein  Quartier  aufgeschlagen. 
In  jenem  Kiosk  verbrachten  sie  die  Nächte  zusam- 
men in  Rausch  und  Liebe.  Wollte  Casimir  hier  und 
da  von  der  Zukunft  reden,  winkte  sie  sogleich  ab. 

31 


Auch  als  er  sie  einmal  fragte,  ob  er  bei  ihrem  Vater 
um  ihre  Hand  anhalten  dürfe,  schüttelte  sie  ihr 
Haupt  und  sagte  :    Nein. 

Casimir  verstand  sie  nicht. 

Eines  Tages  setzte  sich  Phillipson,  der  seine 
Mahlzeit  gewöhnlich  mit  aller  Schnelligkeit  zu  sich 
nahm,  nach  dem  Abendbrot  auf  die  Terrasse,  und 
da  er  sich  mit  seiner  Tochter  allein  befand,  sagte 
er  zu  ihr : 

—  Wie  steht's  mit  dem  Fürsten? 

—  Ich  werde  die  Sache  schon  in  Ordnung 
bringen. 

—  Prinzessin  Pee,  willst  du  eine  europäische 
Fürstin  werden? 

—  Aber,  Papa,  sollte  ich  denn  nicht  wissen,  was 
sich  für  eine  Prinzessin  Pee  schickt? 

Phillipson  brach  das  Gespräch  hierüber  ab  und 
begann,  wie  er  dies  oft  zu  tun  pflegte,  sich  über 
geschäftliche  Vorgänge  mit  ihr  zu  unterhalten. 

Casimir  legte  das  Geschmeide,  das  er  von  seiner 
Tante  für  seine  Herzenskönigin  erhalten,  Messalina 
eines  Tages  um  den  weissen  Hals.  Sie  war  entzückt 
und  sah  es  ebenso  bewundernd  an,  wie  sie  sich 
selbst  bewunderte. 

—  Diesen  Schmuck  sendet  man  mir  von  Hause 
für  meine  Braut. 

Rasch  löste  Messalina  den  Schmuck  von  ihrem 
Halse  und  reichte  ihn  Casimir  zurück. 

—  Warum  tun  Sie  das? 
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—  Weil  ich  nie  Ihre  Braut  sein  werde ! 
Casimir  ergriff  ihre  Hand    und  bat    sie    um    Auf- 
klärung. 

—  Wozu  das?  Es  ist  besser,  nicht  davon  zu 
sprechen.  Das  Märchen  war  doch  so  schön,  setzen 
wir  es  fort!  Ich  liebe  Sie  ja  auch  so.  Bitte,  kom- 
men Sie,  ich  möchte  nicht,  dass  sich  das  Märchen 
in  nichts  auflöst! 

Um  Casimir  drehte  sich  die  Welt,  alles  erschien 
ihm  unfassbar,  und  er  war  nicht  wenig  auf  die 
Lösung  gespannt. 

—  Wollen  Sie  hier  bleiben,  in  meiner  Nähe,  und 
noch  sehr  lange? 

—  Und  Sie,  was  wird  aus  Ihnen? 
Sie  lächelte. 

—  Prinzessin  Pee  tut  das,  was  sie  will.  Und  ich 
will  viel.  Ich  werde  erst  dann  heiraten,  wenn  ich  es 
will.  Sehen  Sie,  ich  schliesse  jetzt  meine  Augen, 
um  Sie  nicht  zu  sehen.  Und  doch  möchte  \ch  mit 
meinem  Antlitz  und  mit  meinen  Haaren  alle  Ihre 
Züge  streicheln.  Bleiben  Sie  bei  uns,  lassen  Sie 
sich  ganz  bei  uns  nieder. 

—  Wie  verstehen  Sie  das? 

—  Überlassen  Sie  das  getrost  mir. 

—  Was  wollen  Sie  ? 

—  Sehen  Sie,  Cäsar  braucht  jemand,  der  seine 
Erziehung  leitet.  Dieser  Erzieher  sollen  Sie  sein. 
Sie  sind  ein  bewunderungswürdiger  Mann.  Sie 
*md  ich. 
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—  Erklären  Sie  mir  klipp  und  klar :  warum  wollen 
Sie  nicht  die  Frau  des  Fürsten  Casimir  Woroniesky 
werden  ? 

Wollen  Sie  bitte  erwägen,  dass  nicht  vom  Hause 
Woroniesky,  sondern  vom  Hause  Phillipson  die 
Rede  ist.  Nicht  um  Ihre  Fürstenkrone,  sondern  viel- 
leicht um  ganz  Amerika  handelt  es  sich.  Ich  bin 
die  Tochter  des  King  Pee. 

—  Bedeutet  ein  Fürst  Woroniesky  nichts?  Ich 
verstehe  Sie  nicht! 

—  Für  eine  Prinzessin  Pee  zu  wenig!  Die  Prin- 
zessin Pee  liebt  Sie  sehr,  mehr  als  jeden  anderen 
auf  der  Welt.  Was  wollen  Sie  mehr?  Aber  die 
Milliarden  haben  hier  eine  grosse  Aufgabe  zu  voll- 
ziehen. Ich  werde  einmal  früher  oder  später  Harber 
heiraten,  um  die  beiden  grössten  Geldmächte  zu 
vereinen  .  .  .  King  Pee  und  Harber  —  oder  Cäsar 
und  Harber.    Wer  wird  uns  dann  über  sein? 

Casimir  näherte  sich  Messalina  und  griff  mit  bei- 
den Händen  nach  ihrer  Kehle. 

—  Und  wenn  ich  Sie  jetzt  erwürge? 
Sie  lächelte  nur  und  flüsterte : 

—  Sie  werden  mich  nicht  erwürgen. 
Mit  ihren  Armen  umspannte  sie  ihn. 

—  Küssen   Sie  mich,  mehr,  noch  mehr! 

Fürst  Casimir  fühlte  jetzt  zum  ersten  Male,  dass 
er  dieses  Mädchen  liebte,  jetzt,  wo  er  wusste,  dass 
sie  nicht  seine  Frau  würde.  Nun  empfand  er  auch 
zum  ersten  Mal,  dass  er  ihren  Körper  liebte,  dass 
aber  ihre  Seele  ihm  fremd  war. 
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Eine  grauenvolle,  tolle  Liebesnacht  folgte,  und 
nach  ihr  der  entsetzlichste  Tag,  den  der  Mannesstolz 
ertragen  konnte.  Zuerst  glaubte  er  in  seiner  unbe- 
schreiblichen Erregung,  dass  er  Hand  an  sich  legen 
müsste.  Seine  Lage  erschien  ihm  unmöglich.  Nach 
seiner  Heimat  wollte  er  nicht  zurückreisen,  denn 
dahin  hatte  er  schon  die  Verlobungsanzeigen  ge- 
sandt und  dort  durfte  er  nur  mit  der  Tochter  des 
King  Pee  am  Arm  erscheinen.  Nur  als  eine  lächer- 
liche Figur,  gleichsam  als  gesellschaftlich  Toter, 
würde  er  dort  angesehen  werden.  Er  musste  bitter 
auflachen,  wenn  er  daran  dachte,  dass  man  sich  zu 
Hause  über  ihn  lustig  machen  würde,  wenn  man  er- 
führe, dass  er  Erzieher  im  Hause  des  King  Pee  ge- 
worden sei.  Es  war  ja  schon  vorgekommen,  dass 
der  Erzieher  die  Prinzessin  des  Hauses  verführte, 
aber  dass  der  Fürstverführer  zum  Erzieher  herab- 
sinken sollte,  solch  ein  Komikum  war  noch  nicht  da- 
gewesen I  Sein  Kopf  schmerzte  ihm,  aber  er  rauchte 
eine  Zigarette  nach  der  anderen  und  ass  fast  nichts. 
Auch  kein  Schlaf  kam  auf  seine  Augen.  Schliesslich 
jedoch  siegte  die  Vernunft  und  die  Lebenslust  in 
der  Seele  des  Jünglings,  und  selbst  der  Gedanke, 
dass  er  der  Erzieher  Cäsars,  des  Sohnes  des  King 
Pee,  werden  sollte,  hatte  nicht  mehr  so  Entsetz- 
liches für  ihn. 

Cäsar!  Dieses  Wort  reizte  ihn  zu  allerlei  Ver- 
gleichen. Vielleicht  würde  aus  diesem  Jüngling  eine 
amerikanische  Cäsarengestalt,  nämlich  der  Cäsar 
des  Dollars  und  der  Milliarden.     Er  selbst  kam  sich 
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vor  wie  der  schöne,  gebildete,  griechische  Bettler 
mit  der  Künstlerseele,  wie  der  Bettler,  der  ein  Sklave 
war,  der  griechische  Sklave,  der  so  oft  die  Cäsaren 
erzog.  Auch  fiel  ihm  das  Wort  Harbers  ein,  doss 
die  Milliarden  ein  Leben  hätten,  ein  mächtigeres 
und  ein  stärkeres  als  der  Mensch.  Es  sei  dies  der 
Blutumlauf  des  Goldes.  Plötzlich  raffte  er  sich  auf 
und  sagte : 

—  So  werde  ich  also  der  griechische  Sklave  sein. 
Aber  ein  Riese,  wie  es  ihn  in  Amerika  noch  nicht 
gegeben  hat,  soll  durch  mich  erzogen  werden.  Kor- 
rumpieren werde  ich  ihn,  dass  sie  mich  verfluchen. 
Und  so  lache  ich  über  die  ganze  Welt. 

Er  machte  Toilette.  Als  er  wie  gewöhnlich,  wenn 
er  Messalina  besuchte,  eine  Blume  ins  Knopfloch 
stecken  wollte,  hielt  er  inne.  Er  warf  die  Blume, 
die  keine  Bedeutung  mehr  hatte,  fort,  und  ging  nach 
Flourley. 

—  Messalina,  sagte  er,  Fürst  Casimir  existiert 
nicht  mehr.  Es  meldet  sich  Woroniesky,  der  Er- 
zieher. 

Sie  wollte  ihm  die  Hand  reichen. 

—  Warten  Sie,  fuhr  er  fort,  seien  Sie  sich  ganz 
darüber  klar,  was  ich  übernommen.  Gestern  sagten 
Sie :  Verstehen  Sie  mich  I  Heute  sage  ich  Ihnen : 
Verstehen  S  i  e  mich.  Beantworten  Sie  mir  die 
Frage :  Was  täte  Alcibiades,  wenn  man  ihn  nach 
Rom  als  Sklave  verschleppte? 

—  Das  weiss  ich  nicht,  aber  doch  wohl  jeden- 
falls dasselbe  wie  Sie.    Davon  bin  ich  überzeugt. 

36 


—  Alcibiades,  der  Athener,  würde  Umschau  hal- 
ten, ob  es  etwas  Schönes  gäbe,  das  er  vollführen 
könnte,  etwas  menschlich  Schönes,  etwas  Riesen- 
grosses.  Mir  schwebt  ein  Ideal  vor,  nämlich  aus 
Cäsar  Phillipson  den  Cäsar  Amerikas  zu  machen* 
den  Cäsar  der  Vereinigten  Staaten. 

Und  die  harte  Messalina  mit  dem  amerikanischere 
Blut  begann  zum  ersten  Mal  in  ihrem  Leben  sich 
zu  fürchten.  Casimir  stand  vor  ihr,  in  seiner  glatten*, 
europäischen  Schönheit,  bewegungslos.  Seine  Züge 
waren  wie  umgewandelt,  sein  Gesicht  hatte  etwas 
ausserordentlich  Strenges,  und  seine  Stirn  schien 
verklärt.  Messalina  erhob  sich,  neigte  ihr  Haupf 
auf  seine  Brust  und  umarmte  die  starre  Gestalt. 
Vielleicht  hatte  sie  ihn  noch  nie  mit  einer  solchen 
Innigkeit  umarmt  wie  jetzt.  Auch  er  erbebte.  Jetzt 
verstand  er,  was  er  gestern  noch  nicht  begriffen : 
den  Charakter  des  römischen  Reichs  der  modernen 
Welt,  des  erbarmungslosen  riesigen  Amerikas  und 
das  Ideal  dieser  ehrgeizigen  Amerikanerin,  die  für 
die  Grösse  und  die  Macht  des  zukünftigen  Casars 
erglühte,  während  ihr  Körper  ihm  gehörte. 

—  Ich  kann  jetzt  nicht  reden,  Casimir. 

Und  was  sie  bisher  nie  getan,  geschah  jetzt:  sie 
küsste  seine  Hand. 

—  Also  so  wollen  Sie  es  haben?  fragte  er  sie. 

—  Jawohl. 

—  Das  Übrige  machen  Sie  mit  Ihrem  Vater  ab. 
Er  reichte  ihr  seine  Hand  und  entfernte  sich. 
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Am  nächsten  Tage  wollte  sie  mit  ihrem  Vater 
sprechen.  Sie  begab  sich  in  den  grossen,  weiten 
Salon,  in  welchem  Phillipson  an  einem  Tisch  sass 
und  telephonierte.    Er  schrie  ins  Telephon : 

—  Nein,  ich  bin  nicht  einverstanden  und  be- 
willige nichts.  Die  Arbeiter  bedrohen  mich  ver- 
gebens. Sagen  Sie  den  Vertrauensmännern,  dass 
sie  sich  ohne  meine  Zustimmung  nie  darum  zu  küm- 
mern haben,  wie  ich  die  Fabriken  bewache.  Good 
byel 

—  Um  was  handelt  es  sich  denn,  Papa? 
Phillipson  winkte  ab  und  hiess  sie  warten. 
Dann  trat  er  an  einen  anderen  Apparat. 

—  Hallo  f  Ich  möchte  mit  Herrn  Pillant  sprechen. 
Herr  Pillant,  sind  Unruhen  ausgebrochen?  Gehen 
Sie  sofort  nach  Phillipstown.  Sie  kennen  meinen 
Standpunkt,  auf  dem  wir  bestehen.  Ich  gebe  nicht 
nach. 

Ein  alter  Diener  brachte  ein  Telegramm.  Er  er- 
brach es,  doch  noch  ehe  er  es  lesen  konnte,  wurde 
er  ans  Telephon  gerufen. 

—  Sobald  Sie  etwas  Neues  erfahren,  bitte  ich 
sofort  um  Nachricht  —  damit  wurde  das  Telephon- 
gespräch geschlossen. 

Phillipson  ging  mit  verschränkten  Armen  auf  und 
ab.     Dann  sagte  er : 

—  Was  willst  Du,  mein  Kind? 

—  Ist  etwas  los  in  Phillipstown? 

—  Man  hetzt  und  schürt  aufs  neue.  Die  Zentral- 
organisation hat  sich  hineingemischt,  und  man  will, 

38 


dass  ich  mich  mit  der  Ernennung  eines  Gerichtshofs 
einverstanden  erkläre,  wenn  auf  den  Grundstücken 
Schaden  angerichtet  wird.  Der  Detektivchef 
Bleehearst  hat  in  Erfahrung  gebracht,  dass  man 
irgend  etwas  Tollkühnes  unternehmen  wolle. 

—  Was  denn? 

—  Er  macht  mich  eben  darauf  aufmerksam,  dass 
ich  auf  Flourley  und  namentlich  auf  Cäsar  auf- 
passen soll. 

—  Auf  Cäsar? 

—  Ja,  so  sagt  er. 

—  Was  können  wir  da  tun? 

—  Nichts! 

—  Papa,  ich  habe  mit  einem  absolut  zuverlässigen 
Menschen  gesprochen,  der  jeden  Augenblick  Cäsar 
behüten  kann  und  der  mit  vollster  Seele  und  mit 
voraussichtlich  grösstem  Erfolg  seine  Erziehung 
übernehmen  will,  der,  mit  einem  Wort,  aus  meinem 
Bruder  einen  grossen  Mann,  wie  er  es  werden 
muss,  zu  machen  imstande  ist. 

—  Wer  ist  das? 

—  Fürst  Casimir. 

—  Wie  ist  das  möglich? 

—  Genug,  es  ist  möglich  f  Einen  sichereren  Mann 
als  diesen  Fürsten  können  wir  nicht  finden.  Er  hat 
mit  unseren  amerikanischen  Feinden  gar  keine  Ver- 
bindungen, und  dass  er  zu  uns  gehört,  dafür  über- 
nehme  ich   die   volle   Verantwortung. 

—  Bist  Du  mit  ihm  einig  geworden? 

—  Ja! 
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—  Was  soll  ich  zahlen? 

—  Monatlich  10  000  Dollar! 

—  Ein  schönes  Geld  für  einen  Erzieher  I 

—  Hier  handelt  es  sich  um  Cäsar,  und  Du  bist 
King  Pee  I 

—  Und  er  ist  ein  Fürst!    All  right! 

Dem  neuen  Erzieher  wurden  im  Schlosse  Flour- 
ley  drei  elegant  eingerichtete  Salons  zugewiesen. 
Sein  Amt  übernahm  er  an  jenem  Tage,  als  in  Phil- 
lipstown  die  Aufstände  immer  grössere  Ausdehnung 
annahmen. 

In  Phillipstown  war  alles  so  eingerichtet,  dass  die 
menschliche  Bestie  —  und  hier  wohnte  zumeist 
solche  —  meuterte,  dass  aber  die  Meuterei  zu 
keinem  Ziele  führte.  Jede  Lebensregung  wurde  mit 
aller  Härte  erstickt,  und  dennoch  brach  sie  hervor. 
Ein  nicht  zu  zügelnder  Hass  lebte  in  den  Herzen 
dieser  Menschen  gegen  alles,  was  an  Phillipstown 
erinnerte ;  wo  sie  es  nur  vermochten,  richteten  sie 
Zerstörungen  an.  Wenn  sie  es  ermöglichen  konn- 
ten, vernichteten  sie  die  Maschinen.  Die  Folge  da- 
von war,  dass  die  Leitung  aus  dem  Lohn  der  Ar- 
beiter einen  Versicherungsfonds  für  jede  wie  immer 
geartete  Zerstörung  gründete.  Auf  diese  Weise 
wurde  die  Rebeiiion  in  sich  selbst  erstickt,  da  die 
Arbeiter  sich  doch  nicht  ins  eigene  Fleisch  schnei- 
den wollten.  Als  sie  aber  mit  Streik  drohten,  falls 
nicht  aus  den  Vertrauensmännern  der  Trusts  und 
der  Arbeiter  ein  Schiedsgericht  zustande  kommen 
sollte,  und  die  Zentralorganisation  diese  Angelegen- 
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heit  zu  der  ihrigen  machte,  erklärte  der  Trust,  dass 
jeder,  dem  es  beliebe,  die  Stadt  verlassen  könnte. 
Falls  ein  Streik  ausbräche,  würde  er  den  Betrieb 
einstellen  und  ihn  erst  dann  wieder  aufnehmen, 
und  sei  es  auch  nur  mit  Kulis,  wenn  neue  Arbeiter 
mit  neuen  Ansichten  erscheinen  würden. 

Phillipson  war  von  allen  Vorgängen  aufs  ge- 
naueste unterrichtet,  denn  seine  ausgezeichnet 
organisierte  Geheimpolizei  verständigte  ihn  bei- 
zeiten über  alles.  Die  Geheimpolizei  brachte  auch  in 
Erfahrung,  dass  die  Arbeiter  die  zerlumpten  Kinder 
kleine  Cäsaren  schimpften.  Sie  ging  der  Sache 
nach  und  stellte  fest,  dass  die  fanatischen  Rebellen 
an  dem  Sohn  des  Ping  Pee  wegen  der  Grausamkeit 
und  Rücksichtslosigkeit  seines  Vaters  Rache  neh- 
men wollten.    Der  Name  Cäsar  wurde  zur  Parole. 

Eines  Abends  fand  zwischen  den  Arbeitern  und 
der  Wachmannschaft  ein  Zusammenstoss  statt.  Die 
Leidenschaften  platzten  aufeinander;  ein  Strassen- 
kampf  entstand,  an  welchem  auch  die  Frauen  durch 
Aufhetzung  ihrer  Männer  teilnahmen.  Man  begann 
zu  zerstören  und  zu  demolieren,  plünderte  Geschäfte 
und  zündete  Häuser  an.  Aus  den  unterdrückten 
Sklaven  sprang  die  Sehnsucht  nach  Freiheit  empor. 
Hunderte  und  Tausende  von  Arbeitern  blick- 
ten drohend  nach  dem  zehn  Kilometer  entfernten 
Flourley. 

—  Gehen  wir  nach  Flourley? 

Jeder  bewaffnete  sich  mit  einem  Revolver. 

Und  etwa  1500  Menschen  zogen  nach  Flourley. 
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Als  die  Menge  sich  dem  Schlosse  näherte,  be- 
gannen die  Bluthunde  zu  bellen.  Messalina  und 
Casimir  sprangen  auf.  Als  sie  durch  das  Fenster 
sahen,  bemerkten  sie,  dass  die  Scheinwerfer  in 
Tätigkeit  waren.  Man  hörte  drohende  Stimmen  und 
gellende  Schreie.  Dann  ertönten  Schüsse,  sowie 
das  Knattern  der  Maschinengewehre.  Messalina 
ergriff  die  Hand  Casimirs  und  zog  ihn  mit  sich. 

—  Die  Bluthunde!  rief  sie. 

Casimir  griff  nach  dem  Revolver  und  stürzte  da- 
von. Messalina  eilte  zu  dem  Drahtgitter  und 
schrie : 

—  Man  ziehe  die  Schutzbrücke  auf!  Und  rasch 
zu  Cäsar! 

Messalina  und  Casimir  begaben  sich  nach  dem 
ersten  Stock  in  das  Zimmer  Cäsars,  wo  schon  dessen 
Vater  sich  befand,  in  der  Hand  einen  Revolver, 
während  auf  dem  Tische  noch  drei  andere  lagen. 
Durch  die  Fenster  im  Parterre  konnte  man  nicht 
einbrechen,  weil  sie  vergittert  waren.  Die  Menge 
konnte  nur  dann  hereindringen,  wenn  das  Tor  ge- 
sprengt wurde.  Casimir  stürzte  in  sein  Zimmer,  um 
Patronen  zu  holen.  Dann  stellte  er  sich  vor  die  Tür 
Cäsars  und  sagte  : 

—  Bitte,  laden  Sie  meine  Pistolen,  wenn  ich  sie 
Ihnen  gebe.  Sobald  jemand  vom  Treppenhaus  in 
den  Hausflur  kommt,  schiesse  ich  ihn  nieder. 

Inzwischen  wurde  draussen  eh>  furchtbares  Blut- 
bad angerichtet.  Aus  den  Maschinengewehren  spran- 
gen die  Kugeln,  wie  aus  einem  Wasserschlauch  die 
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Strahlen,  und  zu  Hunderten  fielen  die  Angreifer.  Vor 
dem  Tor  empfing  sie  ein  neuer  Kugelregen.  Aber 
das  alles  schreckte  die  Menge  nicht,  sie  stürzte 
weiter  vorwärts.  Schliesslich  erbrach  sie  das  Tor, 
dort  überschüttete  sie  ein  neuer  Kugelregen.  Als 
die  Leute  in  den  Park  eindrangen,  wurden  sie  von 
vielen  Hundert  Riesenhunden  angefallen.  Es  war 
entsetzlich,  wie  die  Menschen  zerfleischt  wurden. 
Die  Schüsse,  die  auf  die  Hunde  abgefeuert  wurden, 
machten  diese  noch  rasender. 

Man  stürzte  nach  dem  Schlosse,  nach  dem  Trep- 
penhaus. Als  Casimir  den  ersten  im  Flur  erblickte, 
rief  er  ihm  mit  der  erhobenen  Pistole  in  der 
Hand  zu : 

—  Hands  off! 

Ein  Schuss  streckte  ihn  nieder.  Dies  geschah 
auch  mit  einem  zweiten  und  dritten.  Casimir  war 
ein  guter  Schütze,  und  seine  Schüsse  verfehlten 
nie  ihr  Ziel.  Allerdings  wurde  auch  auf  ihn  ge- 
schossen, aber  er  verstand  es  meisterhaft,  sich 
seiner  Angreifer  zu  erwehren. 

Hatte  er  seine  Pistole  abgeschossen,  brachten  ihm 
seine  Leute  sofort  eine  andere.  Im  Korridor  staute 
sich  eine  ganze  Menschenbarrikade,  und  so  konnte 
man  nur  langsam  vorwärts  dringen.  Vom  Treppen- 
haus her  vernahm  man  durch  das  wütende  Hunde- 
gekläff hindurch  das  mörderische  Ringen.  Über  Tote 
hinweg  stürmten  Casimir  und  Messalina  vorwärts. 
Die  Hunde  begleiteten  sie  und  beschnüffelten  die 
zu    Boden    gestürzten,    getöteten    Aufwiegler.      Im 
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Treppenhause  spielte  sich  ein  Kampf  zwischen  Tod 
und  Leben  ab,  d.  h.  zwischen  den  Hunden  und  den 
Menschen. 

Plötzlich  vernahm  man  von  draussen  her  Trom- 
petengeschmetter. Phillipson  telephonierte  schon 
im  ersten  Augenblick  der  Gefahr  an  die  nächst- 
gelegene Militärwache  um  Soldaten,  und  von  dort 
eilte  der  erste  Trupp  auf  Autos  herbei.  Diese  Hilfe 
rettete  Phillipson  und  seine  Leute  von  der  grauen- 
haften Belagerung.  Messalina  zog  Casimir  gewalt- 
sam zurück  und  zwar  in  das  Zimmer  Cäsars.  Auf 
dem  Tische  standen  noch  die  Überreste  des  Abend- 
brotes :  Schinken,  süsse  Speisen  und  dergleichen. 
Messalina  warf  das  Essen  den  Hunden  vor,  die  mit 
ins  Zimmer  gedrungen  waren. 

Casimir  war  einer  Ohnmacht  nahe. 

—  Mich  schwindelt  l 

Messalina  bettete  den  Fürsten  auf  das  Lager 
Cäsars.  Sie  bemerkte  jetzt  erst,  dass  das  Oberhemd 
Casimirs  blutig  war. 

—  O  Gott,  S?e  sind  ja  getroffen! 

—  Ich  glaube  es  selbst. 

Dann  wurde  er  ohnmächtig.  Sie  riss  ihm  das 
Hemd  auf,  wusch  das  Blut  ab  und  verband  seine 
Wunde.  Die  Kugel  war  ihm  durch  die  Brust  ge- 
drungen, doch  schien  seine  Verwundung  nicht  ge- 
fährlich zu  sein,  denn  nach  einiger  Zeit  erwachte  er 
aus  einer  tiefen  Ohnmacht  und  verlangte  nach 
einem  Glas  Wasser. 
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FAie  Vorgänge  in  Phillipstown,  noch  mehr  aber  in 
*-^  Flourley,  wurden  für  ganz  Amerika  von  riesiger 
Bedeutung.  Alle  Blätter  waren  voll  und  beschrieben 
sie  in  Wort  und  Bild.  Noch  schrecklicher  als  diese 
Wirkung  war  die  soziale  Seite  der  Angelegenheit, 
denn  jeder  befürchtete  das  Nahen  einer  Katastrophe 
für  die  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas.  Jeder 
erörterte  den  nicht  zu  vermeidenden  Zusammenstoss 
zwischen  den  Arbeitermassen  und  der  Kapitalmacht 
der  Milliardäre.  Die  gewaltige  Organisation  der 
Arbeiter  machte  für  alles,  was  geschehen  war,  die 
Übermacht  der  Milliardäre  verantwortlich,  denn 
wenn  diese  auch  nur  einen  Tag  die  Gewalt  an  sich 
rissen,  würde  das  ganze  freie  Amerika  desselben 
Schicksals  teilhaftig  werden,  wie  die  Arbeiterstadt 
Phillipstown,  und  das  grauenhafte  Chaos  zu  Flourley 
würde  sich  in  noch  erhöhtem  Masse  wiederholen. 
Die  Blätter  schrieben  eingehend  darüber,  dass 
man  in  der  Cäsarenzeit  wilde  Tiere  gegen  die  sich 
auflehnenden  Sklaven  losgelassen,  und  dass  man 
sie  auf  solche  Weise  in  Massen  gemordet  hätte. 
Sollte  das  freie  Amerika  jetzt  ein  Sklave  der  Milliar- 
däre werden?  Das  sei  die  wichtigste  und  ent- 
scheidendste Frage,  die  gelöst  werden  müsstef 
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Riesige  Massenmeetings  fanden  täglich  statt.  Die 
komplizierte  Organisation  der  Arbeitermengen  ge- 
staltete  sich  unter  dem  Eindruck  des  Schreckens- 
tages in  Flourley  zu  einer  einheitlichen,  und  mit 
dieser  Kraft  verkündeten  die  Sozialisten  den  Kampf 
auf  Tod  und  Leben.  Dass  man  das  drückende  Über- 
gewicht der  Milliardare  vernichten  müsse,  wurde 
zur  Parole.  New  York  war  fieberhaft  erregt.  Die 
öffentliche  Meinung  nahm  ganz  und  gar  die  Partei 
der  Arbeiter,  und  klagte  den  Präsidenten  an,  dass 
er  untätig  sei.  Auf  Strassen  und  Plätzen  wurden 
Volksreden  gehalten,  in  denen  man  hervorhob,  dass 
es  der  Staat  nicht  dulden  dürfe,  dass  bewaffnete 
Scharen,  die  von  Zivilpersonen  besoldet  seien,  sich 
Macht  anmassten,  und  dass  das  von  den  Kapitalisten 
unterhaltene  Privatmilitär  abgeschafft  werden 
müsste.  Es  gäbe  nur  eine  vollziehende  Gewalt, 
nämlich  die  vom  Staate  ausgehende.  Die  grossen 
Regierungsblätter  rühmten  selbstverständlich  die 
Weisheit  des  Präsidenten,  der  voll  Mass  und  Vor- 
sicht bemüht  sei,  die  Ruhe  wieder  herzustellen  und 
sich  von  der  Strasse  nicht  beeinflussen  lasse.  Doch 
auch  sie  hoben  hervor,  dass  etwas  geschehen 
müsse,  um  den  Frieden  zu  sichern. 

Im  gleichen  Masse,  wie  die  Arbeiterbataillone  und 
die  Bürgerschaft  aufsässig  waren,  herrschte  auch 
Heulen  und  Zähneklappern  im  Verband  der  Milliar- 
däre. Musste  doch  jeder  darauf  vorbereitet  sein, 
dass  sich  Vorgänge,  wie  die  in  Phillipstown,  oder 
(was   diesen   Grosskapitalisten   noch  mehr   Schreck 
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einjagte)  wie  die  in  Flourley,  wiederholen  könnten. 
Die  Art  der  Verteidigung  des  King  Pee  erschien 
ihnen  die  einzig  richtige  zu  sein.  Für  sie  gab  es 
keinen  anderen  Schutz  als  die  absolute  Waffengewalt 
und  die  vollkommen  organisierte  Verteidigung  ihrer 
Schlösser.  Eine  einfache  Wache  war  für  sie  nicht 
genügend.  Hätte  King  Pee  nicht  seine  Bluthunde 
gehabt,  wäre  die  Wache  niedergemetzelt  worden. 
Die  Hunde  des  King  Pee  wurden  so  berühmt,  dass 
man  sie  für  ausserordentliche  Summen  kaufen 
wollte.  Messalina  Hess  jedoch  kein  Exemplar  ab. 
Nur  Harber  erhielt  von  ihr  zwei  Zuchttiere.  King 
Pee,  der  seine  Verteidigungsmannschaft  für  nicht 
genügend  erachtete,  gab  eine  Verordnung  heraus, 
dass  man  sie  sofort  um  5000  Personen  vermehren 
und  aus  den  von  Proussen  eingewanderten  früheren 
Militärpersonen  zusammensetzen  müsse.  Einen 
preussischen  Artillerieoberst  a.  D.  betraute  er  mit 
der  Aufgabe,  einen  Plan  für  die  absolute  Unein- 
nehmbarkeit Phillipstowns  auszuarbeiten,  und  zwar 
sollte  nicht  allein  die  Fabrikstadt  verteidigt,  sondern 
auch  jede,  von  aussen  kommende  Hilfe  unmöglich 
gemacht  werden.  Ebenso  sollte  die  Befestigung 
Flourleys  von  neuem  in  Angriff  genommen  werden. 
King  Pee  war  nicht  der  Mann,  der  das,  was  er  sich 
vornahm,  nicht  auch  mit  aller  Energie  durchgeführt 
hätte.  In  seiner  unruhigen  Phantasie  entstand  der 
Plan  einer  einheitlichen  Waffenorganisation  der 
Milliardäre,  der  zur  Tat  werden  musste.  Denn  jeden 
Augenblick  konnte  der  Fall  eintreten,  dass  die  Mfl- 
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liardäre  und  der  Staat  zusammenstiessen.  Diese 
Ahnung  lebte  in  den  Seelen  aller  Dollarkönige.  Sie 
alle  fühlten,  dass  es  nicht  genug  sei,  nur  dafür  Sorge 
zu  tragen,  dass  einzelne  Punkte  gegen  die  Rädels- 
führer der  Streiks  verteidigt  würden,  sondern  dass 
man  auch  mit  einem  grossen  allgemeinen  Aufstand 
rechnen  müsse.  Die  Dollarkönige  dachten  in  erster 
Linie  an  King  Pee,  dessen  Ansichten  für  sie  mass- 
gebend waren.  Daher  reiste  das  Haupt  des  Kohlen- 
trusts, Webster,  nach  Phillipstown  und  bat  King 
Pee,  im  Falle  die  Kohlenarbeiter  sich  empören  soll- 
ten, ihm  militärische  Hilfe  zur  Verfügung  zu  stellen. 
Es  sei  nicht  unwahrscheinlich,  dass  gegen  ihn  die 
erste  allgemeine  Arbeiterrevolte  gerichtet  sein 
würde. 

—  Mein  lieber  Freund,  sagte  King  Pee  zu  seinem 
Kumpan,  jetzt  könnte  ich  Dir  2000  Mann  über- 
lassen, denn  es  herrscht  Ruhe  in  Phillipstown.  Es 
wäre  jedoch  verfehlt,  wenn  sich  der  Kohlentrust 
oder  die  übrigen  Trusts  von  dieser  Ruhe  täuschen 
Hessen.  Vielmehr  müssen  wir  alle  auf  das 
Schlimmste  gefasst  sein. 

Die  Chefs  der  Trusts  erwarteten  die  Initiative 
King  Pee 's,  der  von  nun  an  fast  ständig  mit  seinem 
preussischen  Artillerieoberst  an  diesem  Plan 
arbeitete.  Dieser  Offizier  bekundete  bei  der  Or- 
ganisation der  Phillipstowner  Wachmannschaften 
eine  ausserordentliche  Begabung.  Er  hielt  eine  echt 
deutsche,  mustergültige  Disziplin  aufrecht  und 
arbeitete  einen  Plan  für  alle  Möglichkeiten  aus.  Man 
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brauchte  in  den  lebenden  soldatischen  Automaten- 
apparat nur  den  Befehl  hineinzuschmettern,  damit  er 
mit  der  Pünktlichkeit  eines  Uhrwerks  alle  jene  Be- 
wegungen ausführe,  womit  man  120  000  Mann  der 
Union-Armee  bezwingen  kann.  Das  war  die  Auf- 
gabe des  Artillerieobersten,  der  nach  Phillipstown 
als  ein  Menschenhasser  gekommen  war. 

Er  sprach  fast  mit  niemand.  In  seinem  Vaterlande 
war  er  lebensüberdrüssig  geworden  und  hatte  sich 
deshalb  zur  Auswanderung  nach  Amerika  ent- 
schlossen. As  nun  Phillipson  einen  deutschen  Ar- 
tillerieoffizier suchte,  stellte  er  sich  zur  Verfügung 
und  vergrub  sich  dann  in  einer  unbekannten 
amerikanischen  Stadt.  Mit  deutscher  Gewissen- 
haftigkeit und  Gründlichkeit  vollführte  er  sein  Or- 
ganisationswerk. Während  seiner  aktiven  Militär- 
zeit studierte  er  mit  Vorliebe  die  Explosionskraft  der 
Geschütze.  Einmal  wandte  sich  eine  Kanonenfabrik 
aus  Phillipstown  an  ihn  in  einer  Ausrüstungsfrage. 
Nach  zwei  Wochen  antwortete  er,  dass  man  das 
ganze  Geschützsystem  umändern  müsste.  Jetzt  be- 
schäftigte er  sich  Tag  und  Nacht  mit  der  Aus- 
probierung militärischer  Neuerungen  auf  dem  Ge- 
biete der  militärischen  Technik.  Seit  den  letzten 
drei  Jahren  hatte  er  sich  aus  Phillipstown  nicht  weg- 
gerührt, und  seitdem  ein  junger,  schwedischer 
Chemiker  mit  einem  neuen  Explosivstoff  die 
Fabrik  aufsuchte,  verbrachte  er  dort  auch  seine 
ganze  freie  Zeit.  Bei  einer  Explosion  wurde  der 
junge  schwedische  Erfinder    getötet,    und    nur    Ar- 
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tillerieoberst  Baumann  kannte  das  Geheimnis  der 
Erfindung.  Grosse  Eroberungspläne  wälzte  er  jetzt 
in  seinem  Gehirn.  Sofort  grübelte  er  darüber  nach, 
wie  man  von  Phillipstown  aus  die  Welt  erobern 
könnte.  Zuerst  müsste  man  die  Armeen  der  Ver- 
einigten Staaten  besiegen,  dann  würden  alle  Eisen- 
bahnen in  seinen  Händen  konzentriert  sein.  Hierauf 
müssten  neue  Waffen,  neue  Kanonen,  neue  Ma- 
schinengewehre und  neue  Befestigungsmittel  in 
Aktion  treten.  Und  nun  erst  der  neue  Explosions- 
stoff, das  Vulkanitf  Und  dieser  Traum  nahm  von 
Tag  zu  Tag  einen  immer  grösseren  Umfang  an.  In 
seiner  Phantasie  wuchs  er  zu  positiver  Wirklichkeit. 
Für  ihn  stand  es  mathematisch  fest,  dass  der  neue 
Explosivstoff  nichts  weniger  bedeute,  als  die 
Kanone  von  nun  ab  zum  alten  Eisen,  d.  h.  zu  den 
alten  Festungssturmböcken,  Schleudertürmen  und 
zu  den  veralteten  Kriegsungeheuern,  die  schon 
längst  ausser  Brauch  gekommen,  zu  werfen.  Dieser 
Explosivstoff  bedeute  das  Ende  des  artilleristischen 
Krieges,  denn  man  könne  mit  Kanonen  nicht  mehr 
arbeiten.  Der  aus  einer  Flugmaschine  erfolgende 
Schuss  mit  diesem  Explosivstoff  verursache  eine 
grössere  Verheerung  als  die  gewaltigste  Granate. 
Gelinge  ihm,  noch  eine  einzige  technische  Frage 
zu  lösen,  nämlich,  wie  die  aus  der  Höhe  geschleu- 
derte Bombe  pünktlich  und  genau  dort  einschlage, 
wohin  sie  gezielt  werde,  dann  werde  jede  Kanone 
in  die  Luft  geschossen  werden  müssen.  Er  grübelte 
jetzt  unausgesetzt  über  eine    solche   Maschine,   die 
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mit  der  Quotienz  der  Höhe  und  der  Schnelligkeit 
der  atmosphärischen  Luft  einen  Spiegel  herstellen 
könne,  der  den  Augenblick  des  Bombenwurfs  zu  be- 
stimmen vermöchte,  wie  seinen  genauen  Treffpunkt. 
Diesen  neuen  Explosivstoff  mit  der  so  verheerenden 
Wirkung  nannte  man  „Vulkanit".  Er  sollte  eine 
Lufterschütterung  im  Umfange  von  500  Metern  her- 
vorbringen, wodurch  alle  bisherigen  Waffenwirkun- 
gen in  den  Schatten  gestellt  würden.  Durch  dieses 
Vulkanit  sei  er  der  Herrscher  der  Luft,  des  Raumes 
und  des  Kriegsschauplatzes  überhaupt.  Aber  alles 
war  noch  bisher  das  Geheimnis  des  Phillipstowner 
Arsenals.  Natürlich  machte  er  es  Phillipson  noch 
nicht  bekannt,  um  im  Falle  eines  Krieges  damit 
spekulieren  zu  können.  Ganz  neue,  kriegerische 
Aufgaben  warteten  auf  ihn.  Was  alles  würde  er 
noch  zustande  bringen!  Er  träumte  über  genaue, 
herrliche  Kriegspläne.  Und  um  sich  noch  wirksamer 
mit  seinen  Träumen  zu  beschäftigen,  entwarf  er 
Zeichnungen,  rechnete  ständig,  setzte  auf  dem 
Papier  Armeen  in  Bewegung,  stach  Befestigungen 
in  Landkarten    und  kombinierte  Eisenbahnmobilisa- 

tionen 

Unter  allen  Menschen  interessierte  ihn  nur 
Phillipson,  denn  er  sah,  dass  dieser  Pläne  hatte,  die 
er  auch  ausführen  konnte.  Aber  auch  ihm  gegen- 
über war  er  wortkarg.  Ab  und  zu  spielte  ein 
Lächeln  um  seine  Lippen,  wenn  er  die  Schritte 
Phillipsons  hörte.  Sobald  dieser  mit  ihm  sprach, 
füllte    er  zuweilen  wohlgelaunt    seine    Tabakspfeife. 
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Und  bald  wurde  er  gesprächiger,  als  er  von  seinem 
Chef  die  Ansicht  hörte,  dass  es  gut  wäre,  einen 
Plan  auszuarbeiten,  wodurch  Phillipstown  gegen  eine 
ganze  angreifende  Armee  verteidigt  werden  könnte. 

—  Dieser  Plan  ist  fertig. 

—  Wie  ist  das  möglich? 

—  Er  ist  ausgearbeitet. 

—  Sie  haben  sich  also  schon  damit  befasst? 

—  1200  Millionen  Dollar,  50  000  Mann  und 
Eisenbahnen;  damit  können  wir  jede  Armee  zer- 
schmettern, in  25  Tagen. 

Phillipson  hiess  den  Obersten  die  Tabakspfeife 
anstecken  und  reichte  ihm  selbst  das  Streichholz. 
Als  Baumann  die  Pfeife  angeraucht  hatte,  sah  ei 
Phillipson  scharf  in  die  Augen.  Er  wusste,  dass 
alles,  was  dieser  zusammengeschrumpfte,  wortkarge 
Mann  mit  den  hervorstehenden  Backenknochen 
sagte,  positiv  sei.  Deshalb  begann  Phillipson,  frei- 
mütig zu  erzählen,  worum  es  sich  handelte. 

1.  Wo  immer  der  Aufruhr  ausbräche,  dahin  müsse 
man  am  raschesten  eine  Armee  mobilisieren; 

2.  wenn  das  staatliche  Militär  angriffe,  müssten 
wir  uns  drei  Monate  verteidigen,  bis  die  Städte  aus- 
gehungert wären. 

Der  Oberst  schüttelte  den  Kopf.    Das  ginge  nicht. 

—  Wie  denn  sonst? 

—  In  sechs  Wochen  sind  New  York  und  Washing- 
ton erobert. 

Tags  darauf  brachte  Phillipson  dem  Oberst  Tabak, 
setzte  ihm  die  feinsten  Zigarren  vor,  zündete  seine 
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Pfeife  an  und  fragte  ihn  gründlich  aus.  Denn  jetzt 
begann  Phillipson  zu  begreifen,  welche  Technik, 
welche  Wissenschaft,  welche  Kunst,  welche  Geniali- 
tät die  Kriegsführung  ist!  Der  Artillerieoberst  er- 
klärte ihm  alles,  als  wäre  es  eine  fertige  Sache. 
Phillipson  sah  alles  vor  sich,  was  er  zu  sehen 
wünschte.  Und  zur  Verwirklichung  der  Pläne  wollte 
er  jetzt  die  ganze  Macht  der  Milliardäre  zusammen- 
nehmen. 

Er  versandte  Einladungen,  in  denen  er  die  her- 
vorragendsten Mitglieder  unter  den  Milliardären 
nach  Flourley  beschied,  dessen  Sicherheit  jetzt  so 
ausprobiert  war,  dass  viele  der  Geladenen  sich  förm- 
lich danach  sehnten,  den  Schauplatz  der  Schlacht 
zu  Flourley  mit  eigenen  Augen  zu  betrachten.  Durch 
den  Park  ratterten  die  Autos.  Keines  kam  ohne 
beträchtlichere  Schutzmannschaft.  Äroplane  zogen 
voran.  Auf  der  Chaussee  bewegten  sich  Spione 
auf  dem  Zweirad.  Hierauf  folgten  2 — 3  bewaffnete 
Wagen.  Ein  Teil  der  gelben  Khakisoldaten  Phillip- 
sons  brachte  man  in  Flourley  unter,  und  vor  dem 
Tor  befand  sich  ein  neues,  vorläufig  provisorisches 
Verteidigungswerk. 

Im  Schlosse  ging  es  hoch  her.  Der  eine  und  der 
andere  Milliardär  war  mit  seiner  Frau  und  seiner 
Tochter  zu  Ehren  Messalinas  erschienen.  Andere 
kamen  in  Begleitung  ihrer  Jungen,  um  Cäsar  Gesell- 
schaft zu  leisten.  Die  Goldfürsten  ganz  Amerikas, 
die  reichste  Geldaristokratie  des  Landes,  waren  ver- 


treten. 
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Es  waren  Fürsten,  aus  dem  bürgerlichen  Leben 
hervorgegangen,  die  fürstliche  Pracht  auch  keines« 
wegs  nachahmten.  Im  Gegenteil,  es  war  unter 
ihnen  Mode,  statt  mit  Pomp  durch  grösste  Einfach- 
heit miteinander  zu  konkurrieren.  Es  galt  nicht  als 
high  life,  für  seine  eigene  Person  viel  auszugeben, 
denn  es  war  klar,  dass  jeder  so  viel  ausgeben 
konnte,  wie  ihm  beliebte.  Zu  wahnsinnigen  Aus- 
gaben zwang  den  einen  oder  den  anderen  allenfalls 
eine  Sonderlings-  oder  Amateurleidenschaft,  womit 
man  Aufsehen  erregen  konnte.  So  verschwendeten 
z.  B.  einige  unglaubliche  Summen  für  Sammlungen 
von  Seltenheiten.  So  hatte  Frau  Webb  die  schönste 
Spitzensammlung  der  Welt.  Darunter  befanden  sich 
nicht  allein  Prachtstücke  aus  Frankreich,  Belgien 
und  Italien,  sondern  auch  indische  Perlen  und  Edel- 
steine. Doch  hätte  auch  sie  es  nicht  gewagt,  mit 
ihrer  Toilette  und  ihren  Kostbarkeiten  zu  prunken, 
hätte  es  nicht  wenigstens  für  einige  Stunden  in 
Flourley  eine  offizielle  Abendunterhaltung  gegeben, 
zu  der  ein  Sonderzug  aus  New  York  mit  Gästen 
eintraf,  unter  denen  sich  zwei  junge,  unverheiratete 
Freundinnen  Messalinas  und  zwei  Tänzerinnen  be- 
fanden. Frau  Webb  glich  einer  in  Spitzen  ein- 
gehüllten, lebenden,  antiken  Statue,  und  ihre  Kniee 
umschmeichelten  die  feinsten  Seidenspitzengewebe 
der  Welt. 

Eine  andere  Frau  hatte  fast  alle  Stücke,  die  sie 
von  modernen  Schmuckgegenständen  aus  dem  ver- 
flossenen Jahrhundert  zusammenkaufen    konnte,    in 
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ihren  Besitz  gebracht;  aber  sie  trug  nie  mehr,  als 
ein  Geschmeide  und  daneben  überhaupt  keinen 
anderen  Schmuck.  Die  Farben  ihres  Kleides  waren 
so  zusammengestellt,  dass  sich  die  Lalique-Emailles 
noch  blendender  davon  abhoben.  Diese  beiden 
Frauen  waren  die  Stars  der  Gesellschaft  der 
Milliardäre.  Überdies  zeichnete  sich  Frau  Webb 
durch  allerlei  sonderliche  Einfälle  aus,  womit 
sie  die  Gesellschaft  zu  überraschen  pflegte;  aber 
sie  waren  nicht  frei  von  einer  gewissen  Mystik. 
Jemand  sagte  von  ihr,  dass  sie  die  schönste  und 
reichste  Hysterikerin  sei. 

Ab  und  zu  bemächte  sich  Casimirs  eine  grosse 
Verbitterung,  wenn  er  an  die  Rolle  dachte,  die 
seiner  in  dieser  Gesellschaft  wartete :  die  des  zu« 
sammengebrochenen,  europäischen  Fürsten,  der 
hier  als  Erzieher  tätig  war.  Die  Dollarfürsten  be- 
trachteten ihn  als  ein  Wundertier;  einen  fürstlichen 
Erzieher  hatte  noch  niemand  gehabt!  Ausserdem 
wirkte  sein  kaltes,  glattes  Antlitz  eigentümlich 
auf  sie. 

—  Das  ist  der  Mann,  der  in  jener  verhängnis- 
vollen Nacht  25  Menschen  niedergeschossen  hat; 
seine  Kugeln  trafen  sämtlich  in  den  Kopf! 

Er  wurde  feuerrot,  als  Harber  zu  ihm  trat  und 
ihm  die  Hand  reichte.  Sogleich  war  auch  Messalina 
an  seiner  Seite. 

—  Herr  Harber,  wir  wollen  dem  Fürsten  Woro- 
niesky  eine  schöne  amerikanische  Frau  verschaffen. 
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Der  peinliche  Augenblick  war  überwunden,  und 
Casimir  verneigte  sich  dankend  vor  Messalina.  Die 
übrigen  Anwesenden  blickten  in  ein  vollständig 
gleichgültiges  Gesicht,  das  sich  ebensowenig  um 
Millionen  kümmert,  wie  um  fürstlichen  Rang.  Nur 
Herr  Wannemere,  der  Electric- Wannemere,  war  so 
taktlos,  zu  fragen : 

—  Nicht  wahr,  Sie  sind  ein  polnischer  Fürst? 

—  Jeder  kann  nicht  so  glücklich  sein,  in  Amerika 
als  Selfmademan  geboren  zu  werden,  lautete  die 
Antwort. 

Niemandem  antwortete  er  mehr  als  einen  Satz. 
Das  erregte  die  Frauen.  Sie  alle  waren  auf  den 
Mann  neugierig,  der  allein  —  40  Menschen  auf 
einen  Haufen  zusammengeschossen  hatte  und  jetzt 
vor  ihnen  in  seiner  ganzen  vollendeten  Männer- 
schönheit stand.  Besonders  Frau  Webb  verschlang 
ihn  fast  mit  ihren  Augen. 

Als  der  Tanz  begann,  gesellte  sich  Casimir  zu 
Cäsar. 

—  Bitte,  tanzen  Sie  doch,  sagte  dieser. 

—  Cäsar,  in  manchen  Gegenden  Europas  gibt  es 
Bärenführer.  Durch  die  Nase  des  Bären  ist  ein  Ring 
gezogen,  durch  den  Ring  ein  Strick,  womit  man, 
wenn  man  ihn  anzieht,  dem  Bären  ausserordentlich 
weh  tut.  Kleine  Knaben  pflegen  auch  manchmal 
einen  Bären  zu  fangen  und  ihn,  die  Trommel  dazu 
schlagend,  tanzen  zu  lassen.  Wo  ist  die  Trommel, 
Cäsar? 
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Dann  drückte  er  den  Knaben  an  sich,  der  anfäng- 
lich über  diese  Geschichte  lachen  musste,  schliess- 
lich aber  schweigsam  und  nachdenklich  wurde. 

Messalina  trat  zu  ihnen. 

—  Bitte,  tanzen  Sie  mit  mir. 

—  Cäsar,  jetzt  dürfen  Sie  aber  nicht  die  Bären- 
trommel schlagen!  — 

Und  der  Knabe  lachte  hell  auf. 

Sie  tanzten.  Die  Anwesenden  rissen  die  Augen 
auf,  als  wäre  erst  jetzt  jeder  gewahr  geworden,  wie 
vollkommen  und  hinreissend  die  Bewegungen  des 
schönen  Mannes  waren. 

—  O,  Casimir,  wie  liebe  ich  Sie  I  Zürnen  Sie  mir 
nicht.    Ich  verstehe,  was  Sie  drückt,  ich  weiss  es. 

Er  antwortete  nur  durch  einen  sanften  Hände- 
druck, als  wollte  er  damit  sagen :  Ich  bleibe  hier 
bei  Cäsar. 

Nun  begab  sich  Frau  Webb  zu  Messalina,  um  ihr 
anzudeuten,  dass  auch  sie  gern  mit  Casimir  tanzen 
würde.  Diese  Frau  stand  in  dem  Rufe  einer  aus- 
gezeichneten Tänzerin,  und  deshalb  rissen  sich  die 
Tänzer  um  sie. 

Messalina  war  keine  gleichsam  dahinschwebende, 
sanfte  Gestalt,  wie  Frau  Webb.  Als  diese  jetzt  mit 
Casimir  tanzte,  blieb  alles  stehen  und  staunte. 
Als  der  Tanz  beendet  war,  applaudierten  alle  An- 
wesenden. Auch  Frau  Webb  huldigte  man;  sie 
hatte  noch  nie  einen  solchen  Triumph  gehabt.  Ihre 
Augen  suchten  Casimir.  Messalina  sah  und  fühlte 
diesen  Blick  und  beobachtete  seine  Wirkung.    Aber 
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ihres  Geliebten  Züge  blieben  bewegungslos.  Als  sie 
auf  Frau  Webb  blickte,  sah  sie,  wie  deren  Antlitz 
glühte.  Frau  Webb  begab  sich  zu  Casimir,  und 
Messalina  glaubte  mit  weiblichem  Instinkt  fast  zu 
hören,  was  sie  ihm  ins  Ohr  flüsterte : 

—  Ich  habe  Ihnen  etwas  zu  sagen. 

Die  Augen  der  beiden  Frauen  schössen  Blitze  auf- 
einander, als  ihre  Blicke  sich  einen  Augenblick  lang 
begegneten. 

Der  Tanz  dauerte  nicht  lange ;  er  glich  mehr  einer 
Parade,  und  die  Gesellschaft  zog  sich  bald  in  den 
Salon  zurück,  der  nahe  dem  Tanzsaale  lag.  Die 
Männer,  die  am  folgenden  Tage  über  sehr  wichtige 
volkswirtschaftliche  und  Machtfragen  verhandeln 
wollten,  rückten  zusammen.  Unter  ihnen  war  auch 
der  eckige  Herr  Webb.  Seine  Frau  ging  jetzt  vor 
Casimir  und  winkte  ihn  mit  den  Augen  zu  sich.  Als 
sich  Casimir  nicht  rührte,  blieb  sie  stehen  und 
kleidete  ihren  Wunsch  in  die  Worte : 

—  Setzen  Sie  sich  doch  zu  mir. 

Casimir  nahm  sich  jetzt  vor,  den  Fürsten  heraus- 
zukehren. In  der  Tür  verschwand  gerade  Messalina. 
Casimir  sprach  kein  Wort,  während  Frau  Webb 
eigentümlich  lächelte,  wie  sie  stets  zu  lächeln 
pflegte,  wenn  sie  sich  zu  irgend  einem  Entschluss 
aufraffte. 

—  Fürst,  das  Milliardärleben  langweilt  mich.  Auch 
ich  habe  250  Millionen.  Ich  will  Fürstin  Woroniesky 
sein!    In  fünf  Tagen  reisen  wir  nach  Europa. 
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Das  Blut  schoss  ihm  ins  Gesicht,  dann  sagte  er 
mit  vornehmer  Ruhe : 

—  Frau  Webb,  Sie  tanzen  wirklich  wundervoll! 

—  Man  sagt  es.  Knüpfen  Sie  an  diese  Heirat 
irgend  welche  Anforderungen? 

Er  neigte  sich  vor  und  betrachtete  das  Kleid  der 
Frau  Webb. 

—  Sie  haben  prächtige  Spitzen.  Sind  das  Bra- 
banter  ? 

Sie  war  verblüfft  und  hob  ein  wenig  den  Kopf,  als 
wollte  sie  sagen :  Was  soll  das  bedeuten  ?  Dann 
fragte  sie : 

—  Bin  ich  für  eine  Fürstin  nicht  schön  genug? 

—  Gewiss,  Frau  Webb,  Sie  sind  die  schönste 
Frau  Amerikas. 

—  Sind  Ihnen  250  Millionen  zu  wenig?  In  Dol- 
lars, also  eine  Milliarde  in  Francs! 

—  Verzeihung,  Frau  Webb,  Fürst  Casimir  Woro- 
niesky  ist  kein  Handelsartikel,  und  nun  bitte  ich, 
reden  wir  von  etwas  anderem.  Nicht  wahr,  das  sind 
Brabanter  Spitzen? 

Frau  Webb  bekam  einen  Anfall.  Mit  den 
typischen  Erscheinungen  der  hysterischen  Epilepsie 
warf  sie  sich  hintenüber.  Casimir  beeilte  sich,  sie 
aufzuheben;  die  Gesellschaft  lief  zusammen  und 
sah  die  schöne  Frau  in  den  Armen  des  Fürsten.  Er 
hatte  sie  aufgehoben  wie  jemand,  den  man  tragen 
muss.  Der  kleine  Herr  Webb  war  auch  herbei- 
gestürzt. 
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—  Sie  muss  in  ihr  Zimmer  getragen  werden; 
morgen  früh  wird  es  ihr  wieder  besser  gehen!  Und 
auch  er  half  Casimir.  —  Ja,  morgen  wird  sie  sich 
Sicher  ganz  wohl  fühlen. 

Casimir  trug  den  zuckenden  Körper  der  tiefaus- 
geschnittenen, schönen  Frau  in  das  Zimmer.  Aber 
die  Szene  hatte  die  Heiterkeit  der  Gesellschaft  ge- 
stört; ausserdem  war  es  schon  spät,  und  man  ver- 
abschiedete sich. 

Casimir  begann  nachzudenken.  Vielleicht  hatte 
er  eine  grosse  Dummheit  begangen,  aber  er  konnte 
nicht  anders.  Der  europäische  Fürst  war  in  ihm 
unwillkürlich  wieder  erwacht.  Er  dachte  an  seine 
Heimat,  an  jenen  Triumph,  wenn  er  an  der  Seite 
der  milliardenreichen  Frau  dort  erschienen  wäre. 
Dies  würde  eine  seiner  kühnsten  Eroberungen  be- 
deuten, und  —  eine  Milliarde  in  Francs!  Dieses 
eine  Wort  „in  Francs"  war  ihm  jedoch  wie  ein 
Schlag  ins  Gesicht.  Das  ist  ein  Krämerausdruck, 
und  doch,  was  hatte  er  für  eine  Dummheit  began- 
gen! Er  legte  sich  nieder.  Wie  er  noch  über  all 
das  hin  und  her  sann,  vernahm  er  vom  Zimmer 
Cäsars  her  geräuschlose  Schritte.  Vor  ihm  stand 
Messalina. 

—  Was  ist  geschehen?  fragte  sie. 

—  Soll  ich  nach  Europa  zurückkehren? 

—  Mit  jenem  Weibe? 
Er  schwieg. 

—  Wollen  Sie  wirklich? 
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—  Nein  I 

—  Warum  nicht? 

—  Ich  bleibe  bei  Cäsar. 

—  Was  haben  Sie  ihr  gesagt? 

—  Dass  ein  Fürst  Casimir  Woroniesky  nicht  für 
Geld  zu  kaufen  ist.  Den  Erzieher  bezahlt  manr  den 
griechischen  Sklaven  kann  man  an  die  Kette 
schmieden,  aber  ihn  nicht  zwingen,  ehrlos  zu 
werden. 

Messalina  neigte  sich  zu  ihm: 

—  Liebst  Du  mich? 

Er  streichelte  ihr  Haar,  während  er  mit  dem 
Kopfe  die  Frage  verneinte. 

—  Wenn  Du  mich  liebst,  will  ich  Dir  etwas  ver- 
raten I 

Er  zog  sie  an  sich. 

—  Ich  glaube,  ich  fühle  mich  Mutter  f 

Sie  umarmte  Casimir  und  da  musste  sie  ihm 
beichten.  Was  er  von  ihr  hörte,  entsprach 
seiner  Mutmassung;  und  nun  brach  bei  beiden  mit 
elementarer  Wucht  die  leidenschaftliche  Liebe 
zwischen  Mann  und  Weib  hervor.  Lange  und  fest 
hielten  sie  sich  wortlos  umschlungen.  Erst  nach 
einer  ganzen  Weile  fragte  Casimir: 

—  Was  wird  jetzt? 

Sie  antwortete  nicht,  aber  sie  machte  eine  Kopf- 
bewegung, als  wollte  sie  sagen :  Was  kümmert's 
mich? 
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Tags  darauf  war  der  Anfall  der  Frau  Webb  vor« 
über.  Am  Vormittag  zeigte  sie  sich  nicht.  Mit  er- 
leichtertem Gehirn  dachte  sie  über  die  Vorgänge 
des  Abends  nach. 

—  Der  polnische  Fürst  kann  nur  ein  Verhältnis 
mit  Messalina  haben;  nur  so  lässt  sich  sein  Beneh- 
men erklären.  Wozu  ist  er  da?  Wann  ist  er  mit 
Messalina  zusammengetroffen  ? 

Sie  hatte  aus  deren  Blicken  gesehen,  dass  sie 
über  sie  triumphierte. 

—  Ja,  es  ist  gewiss,  der  Fürst  ist  Messalinas 
Liebhaber!  Man  hatte  zwar  noch  keinen  Grund  zu 
dieser  Annahme,  aber  dennoch  kombinierte  man  ab 
und  zu  in  der  Gesellschaft  der  Milliardäre  eine 
Heirat  zwischen  Messalina  und  Harber  als  etwas, 
das  sich  eigentlich  von  selbst  verstand.  Als  Frau 
Webb  Harber  erblickte,  fragte  sie  ihn : 

—  Sagen  Sie  mir,  bitte,  was  wissen  Sie  von  die- 
sem merkwürdigen  polnischen  Fürsten? 

—  Garnichts. 

—  Erzieht  er  Messalina  oder  den  Knaben? 

Nur  diesen  Pfeil  wollte  sie  abschiessen.  Augen- 
scheinlich sass  er  bei  Harber  auch  fest.  — 

Die  Männer  —  die  Milliardäre  und  die  Führer  der 
Trusts  —  kamen  mittags  in  dem  glänzenden,  grossen 
Saale  des  Schlosses  zur  Beratung  zusammen.  Es 
war  dies  kein  eigentlicher  Sitzungssaal;  kleine,  ver- 
goldete Thronsessel  waren  um  den  mit  kostbaren 
Seidendecken  belegten  grossen  Tisch  gestellt.  Die 
geschäftlich  raschen  Leute  marschierten    heute    mit 
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langsamen  Bewegungen  auf.  Ein  jeder  suchte  in  den 
Augen  des  andern  den  Spiegel  seiner  eigenen 
Grösse,  und  mit  einer  bei  ihnen  im  gewöhnlichen 
Leben  so  seltenen  Höflichkeit  begegneten  sie  ein- 
ander. 

Heute  ist  King  Pee  der  wahre  König,  der  Gross- 
herrl 

Das  Bewusstsein,  dass  er  die  Hauptperson  sei,  gab 
seiner  Erscheinung  unwillkürlich  ein  majestätisches 
Gepräge,  und  sein  hartes,  eckiges  Gesicht  strahlte 
im  Glänze  eines  mittelalterlichen  Herrschers.  Er 
begab  sich  an  das  obere  Ende  des  Tisches,  und  mit 
gemessenen  Bewegungen  bedeutete  er  den  übrigen, 
Platz  zu  nehmen.  Dann  Hess  er  sich  auf  seinem 
Thronsessel  nieder  und  nahm  das  Wort. 

—  Meine  Herren,  Vertreter  des  Reichtums,  des 
Wohllebens  und  der  Zukunft  Amerikas  l  Ich  habe 
Sie  zusammenberufen,  um  mit  Ihnen  über  unsere 
Lage  zu  beraten,  sowie  auch  über  die  Lage  der 
Union,  auf  die  wir  vor  allem  ein  dreifaches  Hurra 
ausbringen  wollen. 

—  Hurra!  Hurra!  Hurra!  ertönte  es  begeistert 
aus  den  Kehlen  der  Finanzfürsten.  Dieses  Hurra 
klang  ganz  anders,  als  ein  gewöhnliches.  Man 
hörte  es  gleichsam  aus  dem  Ton  der  Stimmen,  dass 
sie  nichts  hochleben  Hessen,  das  über  ihnen  stand, 
sondern  etwas,  das  neben  ihrer  Hoheit  auch  ihrer 
Herrschaft  unterworfen  war.  Noch  erhabener,  noch 
majestätischer  wurde  die  Haltung  eines  jeden.  Das 
scharfe  Profil,   das  stechende  Auge,    das    an    einen 
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wirklichen  Ritter-Räuber  erinnernde  Haupt  des  Koh- 
lenkönigs Webster  (sein  Vater  erschlug  noch  die 
Menschen,  die  ihm  in  den  Weg  kamen,  als  er  nach 
Minen  suchte,  und  schliesslich  war  er  derjenige,  der 
die  einheitliche  Kohlenkorporation  geschaffen)  er- 
schien heute  ganz  anders,  als  wollte  Webster  noch 
ganz  andere  und  grosszügigere  Pläne  verraten,  die 
über  die  mächtige  Kohlenkorporation  weit  hinaus- 
gingen. Phibby,  der  Fleischtrust-Herrscher,  mit  dem 
gelben  Bart,  dem  von  Pockennarben  zerfetzten  Ge- 
sicht, der  durchfurchten  Stirn  —  ein  degenerierter 
Typus  — ,  erschien  mit  seinem  dünnen,  lächerlich 
breit  gezogenen  Mund  wie  ein  Hecht,  aber  das  Be- 
wusstsein  der  Macht  verlieh  seinem  gewöhnlichen 
Kopf  etwas  Grossstiliges.  Harber,  der  grosse  Eisen- 
bahnkönig, der  Erbe  seines  Vaters,  zeigte  ein  ein- 
faches, ruhiges,  kluges  und  verständiges  Gesicht,  das 
ab  und  zu  zuckte  und  von  Überarbeitung  und  hoch- 
gradiger Nervosität  Zeugnis  ablegte.  Er  bewegte 
den  Kopf,  als  wollte  er  sagen :  Ohne  mich  könnt 
ihr  überhaupt  nicht  beraten!  Webb,  der  kleine, 
hastige  Webb,  der  Gatte  der  schönen,  hysterischen 
Frau,  der  durch  seine  raschen,  schlagfertigen  und 
rücksichtslosen  Bemerkungen  berühmt  war,  der  alte 
Webb,  der  Nachfolger  des  einstigen  Rockefeiler, 
war  nach  Phillipson  der  reichste  Geldmensch. 
Äusserlich  sah  er  zwar  anspruchslos  aus,  aber  wie 
er  so  dasass,  fehlte  ihm  nur  das  grosse  Schwert 
eines  Riesen  in  der  Fabel,  das,  wenn  es  geschwun- 
gen wird,  die  Erde  erbeben    macht.     Wie    sie    jetzt 
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alle  in  dieser  glanzvollen  Umgebung  zusammen 
waren,  hatten  sie  etwas  Grosses  und  geschichtlich 
^Monumentales  in  ihrem  Wesen. 

—  Meine  Herren  I  nahm  aufs  neue  Jay  Phillipson 
das  Wort.  Wir  sind  die  Kraft,  die  Hebel  der  Welt- 
herrschaft der  Union.  Wir  können  es  nicht  dulden, 
dass  unser  Werk  Leute  von  der  Strasse  und  in  den 
Kinderschuhen  steckende  Arbeiter  von  unterst  zu 
oberst  kehren. 

Die  Köpfe  bewegten  sich,  aus  manchem  Auge 
blitzte  ein  Strahl  des  Zorns,  und  sie  nickten. 

—  Es  ist  heute  noch  nicht  genug,  dass  der  Senat 
und  das  Repräsentantenhaus  zu  uns  halten.  Heute 
ist  die  Vereinigung  der  Arbeiter,  die  mit  den  So- 
zialen Hand  in  Hand  gehen,  so  stark  und  so  toll- 
kühn, dass  wir  vor  Überraschungen  nicht  sicher 
sind. 

—  Phillipstown  und  Flourley  sind  Beweise  dafür, 
liess  sich  ein  Zwischenruf  vernehmen,  und  ein  Arm 
fuchtelte  in  der  Luft. 

—  Die  Lage  ist  so,  dass  wir  nicht  unbedingte 
Herren  der  Wahlen  sind  und  dass  es  nur  eines  Zu- 
falls bedarf,  um  den  Präsidenten  der  Republik  mit 
den  Arbeitern  zu  verbünden  und  die  Staatsgewalt, 
ja,  vielleicht  sogar  die  Armee,  gegen  uns  zu  kehren. 

Jetzt  nickten  nicht  nur  die  Köpfe,  auch  die  Ober- 
körper bewegten  sich  hin  und  her,  und  es  dauerte 
eine  geraume  Zeit,  bis  man  sich  wieder  beruhigte. 

—  Ja,  so  ist  es !  schrie  eine  gellende  Stimme,  die 
des  Herrn  Webb. 
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Phillipson  bedeutete  den  Herren  mit  der  Hand, 
das  Wort  zu  ergreifen. 

Harber  begann.  Nach  den  harten,  starken  Wor- 
ten Phillipsons  klang  seine  Stimme  leise : 

—  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  alle  Welt  unzu- 
frieden ist,  und  je  grösser  das  Wohlbefinden  der 
Union  ist,  desto  grösser  ist  die  Zahl  derjenigen,  die 
zum  Sozialismus  hinneigen.  Die  Demokraten  stützen 
sich  auch  jetzt  auf  die  Kraft  der  Arbeitervereinigung, 
und  bei  der  Präsidentenwahl  ist  eine  Enttäuschung 
nicht  unmöglich. 

—  Und  diese  Arbeiterführer  sind  verdammt  ge- 
wandt, knurrte  Phibby  mit  dem  gelben  Bart. 

Nun  erhob  der  schneidige  Webster  mit  dem  Raub- 
ritter-Gesicht die  Hand  und  meldete  sich  zum 
Wort. 

—  Hört!  Hört!  Webster!  rief  man  von  allen 
Seiten. 

—  Meine  Herren !  Wir  können  uns  nur  auf  unsere 
Wachmannschaften  verlassen. 

Phillipson  erhob  seinen  Zeigefinger,  als  wollte  er 
dadurch  die  Wahrheit  des  Vorgebrachten  bekräf- 
tigen. 

—  Bisher  sind  wir  auch  nur  mit  unserer  bewaff- 
neten Kraft  den  Streiks  begegnet,  die  auch  der  Staat 
unterstützt,  fuhr  Webster  fort.  Wir  müssen  unsere 
Schutztruppen  verstärken  und  uns  mit  schützenden 
Festungen  umgeben.  Wenn  wir  eines  Tages  keine 
Kohlen,  kein  Fleisch,  kein  öl,  keinen  Zucker,  ja, 
nichts  mehr  geben,    weil    alle    unsere  Eisenbahnen 
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stillliegen,  brauchen  wir  uns  nur  so  lange  mit  un- 
seren  bewaffneten  Mannschaften  zu  verteidigen,  wie 
New-7ork  und  die  anderen  Städte  diese  Aushunge- 
rung aushalten.  Schliesslich  müssen  wir  doch  ein- 
mal mit  den  Arbeiterrevolten  rücksichtslos  auf- 
räumen. Die  Reihenfolge  ist  die :  Mögen  sie  uns 
nur  kommen.  Dann  folgt  die  Aushungerung,  und 
es  wird  sich  ja  zeigen,  wer  es  länger  aushält,  sie 
oder  wir.  Darauf  müssen  wir  uns  vorbereiten.  Dann 
kommt  die  Kapitulation.  Ihre  Mägen  und  ihre  Bör- 
sen werden  früher  oder  später  kapitulieren.  Dann 
aber  wollen  wir  alle  Aufwiegler  zusammenschiessen, 
damit  die  Arbeiterführer  einen  Denkzettel  erhalten. 
Jetzt  begann  eine  erregte  Debatte,  und  immer 
energischer  wurde  betont,  dass  alles  sich  um  Jen 
einen  Punkt  drehe :  wer  eine  allgemeine  riesige 
Krisis  am  längsten  aushalten  würde. 

—  Natürlich  wir,  die  Herren  der  Milliarden! 

—  Aber  wenn  man  gegen  uns  revoltiert,  wenn 
eine  allgemeine  Arbeiterrevolution  ausbrechen 
sollte,  und  der  Präsident  mit  dem  Heere  gegen  uns 
marschiert  ? 

—  Dann  bleibt  uns  auch  nichts  anderes  übrig,  als 
mit  der  ganzen  Kraft  der  Milliarden  der  Sache  zu 
begegnen. 

Und  jetzt  nahm  plötzlich  Jay  Phillipson,  der  wäh- 
rend der  Debatte  geschwiegen,  nahm  King  Pee  das 
Wort: 

—  Meine  Herren  I  Ich  bin  in  meinem  Phillips- 
towner  Arsenal  auf  den  Krieg  vorbereitet. 
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Die  Augen  aller  blickten  auf  ihn. 

—  Ich  bin  darauf  vorbereitet,  jede  Armee,  die 
gegen  uns  zieht,  niederzuwerfen. 

Alle  Anwesenden  reckten  die  Köpfe. 

—  Die  neuesten  Phillipstowner  Erfindungen  un- 
serer neuen  kriegstechnischen  Werke  habe  ich 
dem  Staat  nicht  behändigt.  Ich  bin  imstande,  mit 
50  000  Mann  eine  Armee  von  einer  halben  Million 
zu  Grunde  zu  richten,  wenn  ich  auch  über  die 
Eisenbahn-Organisationen  verfügen  kann.  Wir 
müssen  ein  Fliegerheer,  bestehend  aus  50000 
Köpfen,  bilden,  damit  es  dort  erscheine,  wo  wir 
wollen,  wo  immer  einer  von  uns  angegriffen  werden 
sollte. 

Die  Herren  bewegten  sich  nervös  auf  ihren 
Plätzen.  Aus  dem  leisen  Gemurmel  der  Gespräche 
wurde  allmählich  ein  Orkan  der  Erregung  und  des 
Beifalls.    Alles  rief  durcheinander: 

—  So  ist's  recht!     Ausgezeichnet! 

—  Dem  Arsenal  zu  Phillipstown  stellen  wir  alles 
zur  Verfügung!  Die  Gäste  sprangen  auf,  gingen 
heftig  bewegt  auf  und  ab  und  setzten  mit  Leiden- 
schaftlichkeit ihre  Gespräche  fort. 

—  King  Pee  hat  uns  gezeigt,  wie  wir  uns  ver- 
teidigen müssen! 

—  So  ist's.  Wir  müssen  unsere  Armee  reorgani- 
sieren. 

—  Das  ist  die  allererste  Aufgabe. 

—  Wieviel  Geld  immer  gebraucht  wird,  soll  be- 
schafft werden. 
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Phillipson  bedeutete  den  Herren  aufs  neue,  Platz 
zu  nehmen,  und  entwickelte  vor  ihnen  seine  Finanz- 
pläne. Zuerst,  so  führte  er  aus,  müsse  alles  Gold 
auf  dem  am  meisten  verteidigten  Platz  in  Sicherheit 
gebracht  werden.  Diese  Goldmassen  müssen  von 
dem  zu  errichtenden  United-Gold-Syndicat  verwaltet 
werden.  Diese  Gesellschaft  wird  die  Zentralbank 
des  Trusts  werden  und  die  militärischen  Vorberei- 
tungen des  Trusts  finanzieren.  Das  Arsenal  zu 
Phillipstown  ist  für  die  Lieferungen  fertig;  der 
preussische  Artillerieoberst  wird  eine  Mannschaft 
von  50 — 60  000  Soldaten,  zumeist  aus  fremden 
Militärbeständen,  organisieren,  obschon  es  in  der 
Union  Mob  genug  gibt.  Dann  entwickelte  er  ferner 
seine  kühnen,  einheitlichen  Pläne.  Die  Lage  er- 
schien jedem  so  klar,  und  das  Bündnis  leuchtete  den 
anwesenden  Herren  so  ein,  dass  es  nur  noch  darauf 
ankam,    die  Ausgaben    ziffernmässig  zu  berechnen. 

Als  die  Fürsten  der  Milliarden  den  Saal  ver- 
Hessen,  glaubten  die  Damen  zu  bemerken,  dass  die 
Gesichter  dieser  Mächtigen  noch  stolzer  und  selbst- 
bewusster  waren  als  sonst.  Auf  die  Frage  der  einen 
oder  anderen,  zu  erzählen,  was  geschehen  sei, 
wurde  nur  die  Antwort  erteilt,  dass  ein  United-Gold- 
Syndicat  errichtet  werden  sollte.  Aus  allen  Äusse- 
rungen war  zu  entnehmen,  dass  die  Achtung  und 
die  Macht  King  Pee's  heute  sehr  gewachsen  war. 
In  der  Tat  wurde  er  von  den  übrigen  Kollegen  wie 
ein  regierendes  Haupt  umschmeichelt.  Als  man 
sich  endgültig  verabschieden  wollte,  sah  man  King 
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Pee  in  seinem  grossen  Lehnstuhl,  als  sässe  er  auf 
einem  Throne,  und  alle  fanden  es  selbstverständ- 
lich, dass  er  nicht  aufstand,  während  die  übrigen 
ihm  huldigten.  Schliesslich  sprach  der  Kohlen- 
könig Webster  einige  Abschiedsworte,  die  mit 
einem  „Hurra!  Hurra!  Hurra f  Unser  König  Phillip- 
sonf"  endeten. 

Cäsar  spielte  noch  im  Park  mit  seinen  jungen 
Freunden,  unter  denen  sich  auch  ein  Knabe  mit 
einem  anmutigen,  fast  mädchenhaften  Gesicht  be- 
fand. Messalina  ging  mit  Frau  Warren  an  ihm  vor- 
über und  bemerkte,  dass  Fürst  Casimir  etwas  beob- 
achtete. Als  er  Messalina  sah,  machte  er  sie  mit 
den  Augen  auf  Cäsar  aufmerksam.  Dieser  hielt 
nämlich  den  hübschen,  kleinen  Jungen  umarmt  und 
drückte  ihn  zärtlich  an  sich.  Als  der  Knabe  von 
ihm  gehen  wollte,  zeigte  sich  Cäsar  erregt  und 
niedergeschlagen.  Noch  einmal  umarmte  er  den 
Knaben  und  küsste  ihn  unzählige  Male. 

Auf  Messalinas  Frage  antwortete  Casimir : 

Wir  müssen  auf  Cäsar  jetzt  sehr  aufpassen.  Das 
Geschlecht  ist  in  ihm  erwacht.  Der  Knabe  mit  dem 
Mädchengesicht  hat  ihn  geweckt. 

Cäsar  war  15  Jahre  alt. 

—  Und  wie  denken  Sie  darüber?  fragte  ihn 
Messalina. 

—  Ich  meine,  dass  dieser  junge  Mann  nie  eine 
andere  Sehnsucht,  nie  einen  anderen  Willen  und 
eine  andere  Leidenschaft  als  menschliche  Grösse 
haben  sollte.    Meinen  Sie  nicht  auch? 
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—  Jawohl  I 

—  Nichts  soll  ihn  von  dem  einzigen  Ziele,  Cäsar 
der  Grosse  zu  werden,  ablenken. 

—  So  soll  es  sein! 

—  Er  darf  nirgends  ein  Hindernis  finden  auf  sei- 
nem Weg  zum  Cäsarentum.  Nichts  darf  seine 
Energie  in  dieser  Beziehung  niederhalten! 

—  Erkläre  mir  das  deutlicher! 

—  Nichts  darf  ihn  im  Leben  erregen,  seine  Ner- 
ven und  seinen  Verstand  reizen,  als  die  Grösse, 
und  besonders  Frauenliebe  darf  ihn  niemals  be- 
irren. 

—  Und  wie  willst  Du  das  anfangen? 

—  Es  muss  darauf  geachtet  werden,  dass  er  seine 
Kräfte  nicht  verbraucht;  bis  zum  letzten  Atemzuge 
bedarf  er  auf  dem  Wege  zum  Cäsarentum  der  gröss- 
ten  Energie. 

—  Was  willst  Du  beginnen  ? 

—  Vor  allem  dürfen  wir  uns  nicht  täuschen.  Ich 
will  mit  einem  Fachmann  sprechen,  vielleicht  mit 
einem  Nervenarzt,  einem  Psychiater.  Oder  willst 
Du  es  tun? 

—  Nein,  bitte,  rede  Du  selbst  mit  ihm! 

—  Ja,  aber  Du  sollst  doch  alles  hören,  was  wir 
miteinander  sprechen.  — 

Wochen  vergingen,  und  Messalinas  Gestalt  ver- 
riet bereits  ihren  Zustand.  Phillipson  war  zu  klug, 
um  die  Lage  nicht  zu  durchschauen.  Er  hatte  natür- 
lich alles  gemerkt.  Zuerst  knirschte  er  mit  den  Zäh- 
nen, aber  schliesslich  sagte  er  sich,  dass  man  das 
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Geschehene  nicht  ändern  könne  und  dass  sich  ja 
alles  ausgleichen  müsste,  wenn  Messalina  dea 
Fürsten  heiraten  würde.  Aber  seine  Tochter  sprach 
darüber  nie  mit  ihm.  Messalina  gab  sich  auch  gar 
keine  Mühe,  vor  ihrem  Vater  etwas  zu  verbergen, 
doch  sagte  sie  ihm  eines  Tages  unter  Lächeln  so 
nebenbei  mit  leiser  Stimme : 

—  Papa,  mir  ist  manchmal  nicht  wohl  I 
Phillipson  blickte  auf  und  fragte  sie  verständnis- 
voll: 

—  Was  willst  Du  tun?  Ich  setze  als  selbstver- 
ständlich voraus,  dass  Ihr  heiratet. 

—  Papa,  ich  habe  durchaus  nicht  die  Absicht, 
eine  Fürstin  Woroniesky  zu  werden. 

—  Ich  verstehe  Dich  nicht! 

—  Ich  will  nicht,  dass  mein  Kind  einen  fürstlichen 
Rang  einnimmt. 

King  Pee  staunte  seine  Tochter  an.  Diese  unend- 
liche Ruhe  und  Aufrichtigkeit,  womit  sie  das  alles 
sagte,  war  ihm  unverständlich. 

—  Sieh,  Papa,  jeder,  der  mich  heiratet,  wer  es 
immer  sei,  nimmt  mich  nicht  meinetwegen,  sondern 
nur  deshalb,  weil  ich  Prinzessin  Pee  bin,  weil  hier 
die  Milliarden  zusammenlaufen,  weil  ich  die  Kette 
bilde,  die  die  Milliarden  zusammenhält.  Man  küm- 
mert sich  nicht  darum,  ob  ich  schön  oder  hässlichr 
genial  oder  dumm  bin.    Habe  ich  nicht  recht? 

—  Es  ist  manches  wahr  darin,  was  Du  sagst. 

—  Die  Liebe  hat  mit  einer  Ehe  garnichts  zu 
schaffen.     Wir  können  nur  das  Eine  tun,  dass  wir 
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unsere  Macht,  d.  h.  die  Macht  des  zukünftigen 
Cäsars,  durch  unsere  Heirat  vergrössern.  Ich  bin 
nicht  irgend  ein  im  geheimen  blühendes,  bürger- 
liches Mädchen,  auch  keine  verführte  Jungfrau. 
Davon  kann  keine  Rede  sein  !  Ja,  Papa,  mein  Kind 
soll,  wenn  es  ein  Knabe  wird,  kein  Fürst  Woro- 
niesky,  nicht  eine  dumme,  europäische  Person,  die 
eine  amerikanische  Milliardärin  zur  Mutter  hat,  son- 
dern ein  Phillipson  werden.  Wir  müssen  Cäsaren 
werden. 

Phillipson  kam  aus  dem  Staunen  nicht  heraus. 
Zum  ersten  Mal  hörte  er:  „Wir  müssen  Cäsaren 
werden!"  Sein  eckiges  Gesicht  verzog  sich  zu 
einem  Grinsen.  Er  blickte  tief  in  die  Augen  Messa- 
linas. 

—  Du  bist  doch  ganz  aus  der  Art  geschlagen! 
Aber  im  Grunde  hast  Du  ja  noch  Zeit,  über  Dein 
Verhältnis  zu  dem  polnischen  Fürsten  nachzuden- 
ken und  Dich  zu  entscheiden. 

—  Aber  nicht  wahr,  er  ist  ein  prächtiger  Mensch  ? 
Ich  habe  recht! 

Phillipson  grinste  wieder. 

—  Er  steht  Dir  jeden  Augenblick  zur  Verfügung. 

—  Überlass  das  mir,  Papa! 

—  Selbstverständlich!  Du  wirst  schon  das  Rich- 
tige treffen. 

Und  Vater  und  Tochter  umarmten  sich  innig. 
Noch  am  selben    Tage   erschien    Professor    Rea~ 
burry,  Amerikas  erster  Psychiater,    um    sein    Urteil 
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über  Cäsar  abzugeben.  Phillipson  wusste  von  dieser 
Untersuchung  nichts,  denn  Casimir  empfing  den 
Arzt. 

Auf  dem  Tisch  des  kleinen,  grünen  Salons,  an 
dem  Casimir  mit  dem  Professor  sich  unterhielt,  war 
ein  Telephon  angebracht,  ein  stimmauffangendes 
Mikrophon,  das  jede  Stimme  wiedergab,  ohne  dass 
man  hineinzureden  brauchte  wie  in  die  gewöhn- 
lichen Apparate.  Die  Leitung  war  mit  dem  Zimmer 
Messalinas  verbunden.  Sie  nahm  den  Hörer  ans 
Ohr,  damit  ihr  kein  Wort  entgehe. 

Der  Professor  untersuchte  Cäsar.  Er  war  mit  ihm 
sehr  zufrieden  und  nickte  wohlwollend. 

—  Ein  ausgezeichneter  Körper. 
Dann  betrachtete  er  ihn  weiter: 

—  Sein  Rückgrat  ist  vortrefflich ;  ich  liebe  ein  so 
hartes,  gerades  Rückgrat,  aus  ihm  wird  ein  kräftiger 
Mensch  werden. 

—  So,  mein  lieber  Cäsar,  jetzt  kannst  Du  gehen, 
sagte  Casimir. 

Nachdem  der  Knabe  sich  entfernt  hatte,  richtete 
sein  Erzieher  verschiedene  Fragen  an  den  Professor 
und  meinte,  dass  man  alles  tun  müsse,  um  den 
Jüngling  mit  der  grössten  Energie  auszustatten. 
Jetzt  sei  das  sexuelle  Problem  aufgetaucht,  und 
Casimir  erzählte  dem  Arzt  die  Episode  mit  dem 
mädchenhaft  aussehenden  Knaben. 

—  Mein  lieber  Herr  Professor,  sagen  Sie  mir  also 
frank  und  frei  Ihre  Meinung,  berücksichtigen  Sie 
nichts  anderes  als  das  Ziel,  das  uns  vorschwebt. 
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—  Hm,  hm,  die  Sache  ist  zu  delikat,  als  dass  ich 
ganz  offen  sprechen  kann.  Im  übrigen  können  Sie 
von  meinen  Erklärungen  ganz  beliebig  Gebrauch 
machen.  Ich  gebe  auf  diesem  Gebiete  weder  Rat- 
schläge noch  Gutachten  ab,  sondern  will  nur  Tat- 
sachen feststellen.  Wir  haben  hier  einen  fünfzehn- 
jährigen Knaben,  der  ins  sechzehnte  tritt,  der  jedoch 
durch  Vererbung  besonders  zur  Energie  und  zum 
tatkräftigen  Handeln  bestimmt  ist.  Diese  Triebe  ver- 
anlassen ihn  zu  energischeren  Aktionen;  ob  diese 
nun  sexueller  Art  sind  oder  nicht,  ist  gleichgültig. 
Nachdem  aber  dem  Knaben,  wie  ich  höre,  alle 
Wünsche  erfüllt  werden,  wirken  sexuelle  Triebe 
noch  mächtiger  auf  ihn.  Was  mit  diesem  sogenann- 
ten mädchenhaften  Knaben  geschehen  ist,  passiert 
mit  jedem  Kinde,  unbemerkt,  unter  schattenhaften 
Erscheinungen,  nur  dass  bei  unserem  Jüngling,  und 
ich  sage  dafür  mein  Kompliment,  schärfere  Augen 
beobachtet  haben  als  sonst.  Hier  kommen  nichts 
anderes  als  die  natürlichsten  physiologischen  Er- 
wachenssymptome in  Betracht.  Nicht  einmal  die 
Frühreife  kommt  hier  in  Frage,  was  übrigens  auch 
nicht  schädlich  wäre.  Wollte  man  rücksichts-  und  er- 
barmungslos diesen  Trieb  ersticken,  würde  man  nur 
Schaden  anrichten  —  eine  Folge  unserer  unglück- 
lichen, christlichen  Ethik,  deren  einer  Grundsatz 
ist,  das  Geschlechtsleben  eine  Sünde  zu  nennen. 
Je  grösser  die  Willenskraft  ist,  desto  stärker  wird 
das  Bemühen  sein,  die  Hindernisse,  die  sich  der  Be- 
friedigung  des   Geschlechtstriebes    entgegenstellen, 
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aus  dem  Wege  zu  schaffen.  Auch  der  junge  Phil- 
lipson  wird  davon  keine  Ausnahme  machen,  und 
seine  sexuelle  Erregung  wird  sich  noch  steigern,  je 
mehr  Schranken  er  findet.  Sein  seelisches  Gleich- 
gewicht wird  dadurch  ins  Schwanken  geraten.  Das 
Niederhalten  des  sexuellen  Lebens  geschieht  nicht 
ungerächt.  Sehen  Sie  sich  doch  die  Milliardäre  an; 
sie  sind  alle  krank,  alle  altern  vor  der  Zoit,  alle 
haben  einen  siechen  Körper,  weil  ihnen  das  Gleich- 
gewicht fehlt.  Es  müssen  Mütter  mit  uralter  Ge- 
sundheit kommen,  um  das  Blut  der  Nachkommen 
aufzufrischen.  .  . 

—  Die  Mutter  des  Knaben  ist  am  Krebs  gestorben. 

—  Ich  wiederhole,  dass,  wenn  der  junge  Phillip- 
son,  was  man  voraussehen  darf,  keine  Hindernisse 
im  Leben  zu  beseitigen  haben  wird,  er  natürlicher- 
weise unter  geschlechtlichen  Erregungen  7U  leiden 
haben  dürfte. 

—  Und  nun,  lieber  Herr  Professor,  sagen  Sie  mir, 
ist  es  möglich,  dass  Cäsar  Phillipson  das  Werk 
seines  Vaters  krönen  kann,  wenn  er  alle  seine  Ner- 
ven, seine  Verstandesgaben,  die  Kraft  seiner 
Energie  auf  einen  einzigen  Punkt  konzentriert? 

—  Ich  sehe  schon,  Sie  wollen  aus  ihm  einen 
grossen  und  berühmten  Mann  machen. 

—  So  ist  es! 

—  Dann  wäre  die  erste  Aufgabe,  alle  seine 
Lebensinstinkte  auf  einen  einzigen  Punkt  zu  kon- 
zentrieren. Ausserdem  scheint  es  mir  wichtig  zu 
sein,  die   Sitten  der  Griechen  und  Römer  kennen 
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zu  lernen,  die  es  verstanden,  Helden  und  Cäsaren 
zu  bilden.  Schliesslich  ist  es  eine  Hauptbedingung, 
dass  er  weder  jetzt,  besonders  aber  auch  dann,  wenn 
er  entscheidende  Dinge  vorhat,  daran  gehindert 
wird,  seine  sexuellen  Triebe  zu  befriedigen.  Das 
würde  allerdings  zur  Verschlechterung  der  Rasse 
führen. 

Als  Messalina  diese  Worte  hörte,  sprach  sie 
zu  sich  selbst :  „Dass  die  Rasse  nicht  verschlech- 
tert wird,  dafür  bin  ich  da  .  .  ." 

—  Ich  danke  Ihnen,  Herr  Professor,  erwiderte 
Fürst  Casimir,  die  Frage  ist  nun  geklärt. 

—  Ich  wiederhole,  dass  ich  keine  Ratschläge 
gebe,  damit  Sie  dies  oder  das  tun,  sondern  dass  ich 
nur  Tatsachen  konstatiere.  — 

.  .  .  Die  Abendblätter  brachten  u.  a.  einen  Ar- 
tikel mit  dem  Titel :  „Verschwörung  gegen  den 
Staat  im  Schlosse  des  King  Pee  l"  Sie  erzählten 
ein  phantastisches  Märchen,  dass  die  Milliardäre 
von  New  York  vor  einigen  Wochen  eine  Zusam- 
menkunft hatten  zu  dem  Zweck,  die  Staatsgewalt  in 
ihre  Hände  zu  bekommen,  und  zwar  durch  einen 
Staatsstreich.  Näheres  würde  bald  bekannt  werden. 
Die  Meldung,  dass  die  grossen  Fabriken  und 
industriellen  Unternehmungen  militärisch  organisiert 
werden  sollten,  erweckte  grösste  Erregung.  Die 
Demagogen  und  Volksaufwiegler,  die  über  ein 
grosses  Rednertalent  verfügten,  benutzten  den  An- 
lass,  um  gegen  die  Börsen-  und  Industriefürsten  zu 
hetzen.      Besonders     gefürchtet    war    ein    Redner, 
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namens  Washone,  den  die  öffentliche  Meinung  auf 
ihren  Schild  erhob.  Überall  errang  er  Riesenerfolge, 
denn  die  Arbeitervereinigung  unterstützte  ihn  aufs 
beste,  und  seine  Vortragsreise  durch  die  Städte  der 
Vereinigten  Staaten  glich  einem  Triumphzug.  Im 
Kolosseum  zu  Chikago  verkündete  er  vor  einer 
Volksmenge  von  20  000  Zuhörern,  dass  der  neu 
zu  wählende  Präsident  nur  ein  Mann  sein  könne, 
der  sich  dazu  verpflichtete,  das  von  den  Milliardären 
zu  Privatzwecken  unterhaltene  Militär  abzuschaffen 
und  bloss  ein  staatliches  Heer  zu  dulden.  Mit  flam- 
menden Worten  predigte  er,  dass  jeder  zur  Kor- 
ruption der  Milliardäre  beitrage,  der  nicht  die  Union 
vor  der  drohenden  Gefahr  beschütze.  Hier  müsse 
jede  Parteifrage  aufhören,  denn  es  handele  sich  um 
die  Existenz  der  Vereinigten  Staaten.  Als  letzten 
Trumpf  spielte  er  aus,  dass  schon  der  amtierende 
Präsident  einen  Gesetzentwurf  einbringen  müsse, 
der  dazu  bestimmt  sei,  das  drohende  Gewitter  abzu- 
wenden. 

Phillipson  war  sich  darüber  im  klaren,  dass  die 
Arbeiterorganisation  die  Pläne  der  Milliardäre 
durchschaue,  aber  er  Hess  sich  davon  in  seinen 
Massnahmen  nicht  abhalten  und  entschloss  sich  zu 
einem    entscheidenden   Schritt. 

Er  Hess  bei  dem  Präsidenten  anfragen,  ob  er  ihn 
nicht  im  Weissen  Hause  empfangen  wolle.  Der 
Präsident  sandte  sofort  seinen  Sekretär  nach  Flour- 
ley  und  meldete  dem  Schlossherrn,  dass  es  ihm  zur 
Ehre  gereichen  würde,  ihn  bei  sich  zu  sehen.  Natur- 
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lieh  wurde  diese  Nachricht  sofort  in  allen  Blättern 
veröffentlicht,  die  ihrerseits  ihre  Betrachtungen  dar- 
über anstellten. 

Die  Frau  des  Präsidenten  glaubte  ein  Übriges  tun 
zu  müssen,  denn  sie  lud  auch  Messalina  und  Cäsar 
als  Gäste  zu  sich. 

—  Was  soll  ich  auf  diese  Einladung  antworten? 
fragte  der  Vater  seine  Tochter. 

—  Dass  wir  sie  annehmen. 

—  So?  Und  er  deutete  auf  Messalinas  wachsen- 
den Umfang. 

—  Papa,  wenn  Messalina  Phillipson  den  Mut  hat, 
so  nach  dem  Weissen  Hause  sich  zu  begeben,  wird 
die  ganze  Welt  erfahren,  dass  sie  nichts  zu  verheim- 
lichen hat.  Kann  dann  jemand  irgend  etwas  gegen 
uns  unternehmen? 

Der  Vater  grinste. 

—  Was  habe  ich  doch  für  eine  kluge  Tochter  f 
Und  so  zogen  sie  als  fürstliche  Gäste  in  Washing- 
ton ein,  und  zwar  Phillipson,  Messalina,  Cäsar, 
Fürst  Casimir  und  das  übrige  Gefolge.  In  einem 
grossen  Prachtauto,  das  einem  Salon  glich,  sassen 
sie ;  nach  ihm  kam  ein  anderes,  gleichfalls  umfang- 
reiches Auto  mit  dem  Speisesaal  und  einer  kleinen 
Küche.  In  einem  dritten  befand  sich  das  Ankleide- 
zimmer und  in  einem  vierten  das  Gepäck.  Vor  ihnen 
das  unausbleibliche,  bewaffnete  Aufgebot,  und  der 
Wagen  bewaffnet  mit  Revolvern  und  Pistolen,  dar- 
über ein  Äroplan,  der  die  Reisenden  im  Notfalle  in 
die  Luft  führen  sollte. 
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Die  Reise  sowie  der  ganze  imponierende  Zug 
wurde  von  mit  Kodaks  versehenen  Berichterstattern 
begleitet. 

Die  Strassen  Washingtons  waren  sehr  belebt; 
jeder  wollte  den  Einzug  King  Pee's  sehen.  Die 
Damen  waren  besonders  auf  die  Prinzessin  Pee  ge- 
spannt. Der  Präsident  empfing  seine  Gäste  im 
Treppenhause,  und  die  Präsidentin  mit  ihren  beiden 
verheirateten  Töchtern  die  Damen  in  den  Salons. 
Dem  Präsidenten  sowohl  wie  seiner  Gattin  fiel 
sogleich  der  Zustand  Messalinas  auf.  Diese  schien 
aber  von  der  Verblüffung  der  Präsidentin  keine 
Notiz  zu  nehmen,  denn  gleich  einer  wirklichen 
Herrscherin  näherte  sie  sich  mit  feierlichen,  herab- 
lassenden Schritten  und  erhobenen  Hauptes,  mit 
stolzem,  imponierendem  Blick  der  Präsidentin  und 
reichte  ihr  die  Hand.  Diese  war  von  dem  Beneh- 
men der  Tochter  Phillipsons  so  fasziniert,  dass  sie 
sie  auf  die  Wangen  küsste  und  ihr  ihre  Töchter 
vorstellte,  die  sie  am  Arm  nahmen.  Cäsar  verneigte 
sich  vor  ihnen,  während  Phillipson  der  Präsidentin 
seinen  Arm  reichte  und  sie  in  den  grossen  Salon 
des  Weissen  Hauses  führte.  Im  Salon  stellte  Messa- 
lina  der  Präsidentin  Casimir  mit  den  Worten  vor: 

—  Der  Fürst  Casimir  Woroniesky. 

Natürlich  unterliessen  es  die  Blätter  nicht,  von 
diesem  Besuch  eingehend  Notiz  zu  nehmen,  und 
auf  Veranlassung  der  Präsidentin  schrieb  man  von 
dem  Fürsten  Casimir  Woroniesky,  dass  er  augen- 
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scheinlich  der  Verlobte  von  Messalina  Phillipson 
wäre.  Dadurch  wollte  die  Präsidentin  ihr  moralisches 
Gewissen  erleichtern. 

Nach  dem  Tee  zogen  sich  der  Präsident  und 
Phillipson  nach  dem  Arbeitskabinett  zurück. 

—  Herr  Präsident,  wir  müssen  über  gewisse 
Punkte  zwischen  dem  Staat  und  uns  ins  Reine  kom- 
men, sagte  der  Milliardär. 

—  Herr  Phillipson,  antwortete  dieser,  ich  bin  als 
Präsident  der  Vereinigten  Staaten  amtlich  ver- 
pflichtet, Verwahrung  dagegen  einzulegen,  dass  ich 
im  Namen  des  Staates  und  Sie  im  Namen  einer 
anderen,  nicht  akkreditierten  Macht,  verhandeln. 
Daher  muss  unsere  Unterredung  als  eine  private  be- 
trachtet werden. 

—  Sie  haben  wohl  vom  politischen  Standpunkte 
aus  recht,  Herr  Präsident,  aber  wir  sind  eine  Macht, 
denn  wir  vertreten  das  wirtschaftliche  Amerika,  und 
hier  handelt  es  sich  darum,  dass  die  Politik  das 
nationale  Leben  des  Staates  nicht  erstickt,  denn 
darin  besteht  dessen  Macht,  und  nicht  in  den 
Reden  Washones.  Sie  müssen,  Herr  Präsident, 
jener  Richtung,  die  das  volkswirtschaftliche  Dasein 
der  Vereinigten  Staaten  angreift,  ein  Ende  machen. 
Wenn  die  Vorschläge  Washones  Gesetzeskraft  er- 
langten, so  wäre  das  eine  Kriegserklärung,  die  uns 
zwingen  würde,  unsere  eigenen  Mittel  und  Kräfte 
zu  gebrauchen. 

—  Herr  Phillipson,  Sie  wissen,  dass  ich  stets  ein 
Mann  der  gemässigten  Richtung  war  und  mich  be- 
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mühte,  die  Gegensätze  auszugleichen,  aber  Sie 
müssen  mir  auch  helfen,  dass  ich  damit  einigen  Er- 
folg habe. 

—  Herr  Präsident,  hier  ist  die  Frage :  Wollen  Sie 
der  Präsident  der  Arbeiterkonföderation  oder  der 
unserige  sein?  Wir  sind  zur  Abrechnung  bereit. 
Wir  sind  uns  darüber  klar,  dass  die  Frage  entschie- 
den werden  muss:  Ist  die  Abeitervereinigung  Herr 
der  Union  oder  nicht? 

Phillipson  steckte  sich  eine  Zigarre  an,  wobei  er 
noch  murmelte : 

—  Sie  befinden  sich  auf  dem  Wege,  die  Arbeiter- 
konföderation zum  Staate  zu  machen  .  .  .  Das  darf 
und  kann  nicht  sein,  dazu  haben  auch  wir  noch  ein 
Wort  mitzureden.  Herr  Präsident,  ich  muss  Ihnen 
ein  Ultimatum  stellen :  An  jenem  Tage,  wo  man 
diesen  Gesetzesvorschlag  einreicht,  werden  wir 
jeden  Verkehr  einstellen;  wir  liefern  weder  nach 
New-York  noch  nach  Washington  oder  einer  an- 
deren Stadt.  Wollen  Sie  es  probieren,  wer  es  länger 
aushält?  Was  wollen  Sie  mit  einer  ausgehungerten 
Hauptstadt  anfangen  und  mit  den  übrigen  aus- 
gehungerten Städten? 

—  Mein  Herr,  das  ist  offener  Aufruhr  gegen  den 
Staat. 

—  Ich  kann  mit  Ihren  staatsrechtlichen  Aus- 
drücken nichts  anfangen,  Herr  Präsident.  Aber  ich 
weiss,  dass  Sie  gegen  uns  auch  kein  Militär  auf 
Eisenbahnen  aufmarschieren  lassen  können.  Wollen 
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Sie  Krieg  mit  uns  führen?  Nun  wohl!  Aber  ich 
wünsche,  dass  dieser  Fall  nicht  eintritt.  Das  ist 
mein  Ultimatum. 

—  Sie  machen  meine  Lage  unmöglich,  Herr 
Phillipson.  Es  bleibt  mir  nichts  anderes  übrig,  als 
abzudanken,  denn  ich  kann  für  derartige  unmögliche 
Zustände  die  Verantwortung  nicht  übernehmen. 

—  Herr  Präsident,  Ihre  Sache  ist  es,  zu  prüfen, 
was  zu  tun  ist. 

Nach  drei  Tagen  reichte  der  Präsident  seine 
Demission  ein.  Washone  und  seine  Zeitungen 
schrieben  in  ganz  Amerika : 

—  Den  einen  Präsidenten  haben  sie  ermordet,  der 
andere  musste  abdanken  I  Was  wird  daraus  werden  ? 
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XTach  dem  Präsidenten  nahm  auch  das  ganze 
*  ^  Ministerium  seine  Entlassung.  So  wurde  die 
Krise  vollständig.  Das  Ereignis  wirkte  katastrophal. 
Ohnehin  gingen  in  den  letzten  Jahren  die  Präsiden- 
tenwahlen mit  immer  grösseren  Erregungen  Hand 
in  Hand,  und  von  den  jetzt  beginnenden  Präsiden- 
tenwahlen wusste  jeder,  dass  unberechenbare  Dinge 
sich  ereignen  könnten.  Der  Krach  brach  aus,  der 
Wahlwahnsinn,  der  die  zurückhaltenden  Elemente 
mit  sich  riss,  und  die  Mehrheit  des  Volksdemagogen 
Washone  trat  zu  Tage.  Die  Milliardäre  arbeiteten 
fast  garnicht  gegen  ihn,  sie  bedienten  sich  kaum  der 
republikanischen  „Maschine",  da  sie  sich  darüber 
einig  waren,  dass  sie  nicht  das  Los  der  Ver- 
einigten Staaten  Amerikas  entscheiden  würde  .  .  . 
In  den  Städten  nahm  die  Arbeit  und  der  Verdienst 
ab,  aber  die  Milliardäre  sogen  die  Geldströme  aus 
den  Kolonien.  Ganze,  riesige  Länderflächen  gehör- 
ten ihnen.  Den  grössten  Teil  des  Goldreichtums 
der  Welt  förderten  sie  zu  Tage,  und  ganz  nach 
ihrem  Belieben  warfen  sie  die  Goldschätze  der 
Minen  auf  den  Markt.  Ihre  Politik  bestand  darin, 
dass  sie  den  Reingewinn  des  Goldes  in  ihren  Kel- 
lern aufhäuften.  Unter  der  Zentralbefestigung- 
Phillipstownes  z.  B.  befand  sich  die  mit  der  erdenk- 
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lichsten  Sicherheit  eingebaute  grösste  Goldkammer. 
Mit  diesem  Geldvorrat,  der  grösser  war  als  der  Bank- 
vorrat der  ganzen  Welt,  konnten  sie  jede  Geld- 
operation beeinflussen.  Aus  dem  die  Welt  umspan- 
nenden Goldgeschäft  des  Trusted-Gold-Syndicats 
wurde  jetzt  die  einheitliche,  auf  jeden  Trust  sich 
erstreckende  Organisation  bewerkstelligt. 

Das  Oberhaupt  des  Trust-United  war  Harber  und 
des  Trusted-Gold-Syndicat  King  Pee.  Der  erstere, 
ein  Abkömmling  der  alten  Eisenbahnmilliardäre, 
besass  ein  grosses  Organisationstalent,  und  war 
zweifellos  der  geeignetste  Mann,  die  Einheit  der 
Trusts  zu  einer  innigen  Harmonie  zusammen- 
zuschmelzen. 

Harber  sowohl  wie  King  Pee,  die  dieselben  In- 
teressen vertraten,  waren  nicht  allein  verbündete 
Vertreter  der  Trusts,  sondern  auch  innige  Freunde, 
die  gesellschaftlich  viel  zusammen  verkehrten.  Dass 
der  Gedanke  einer  noch  innigeren  Vereinigung 
durch  Familienbande  die  beiden  Dollarkönige  sehr 
beschäftigte,  versteht  sich  von  selbst.  Harber  hoffte, 
dass  Messalina  trotz  ihres  Verhältnisses  zu  Casimir 
den  Fürsten  doch  nicht  heiraten  würde.  Um  sich 
Gewissheit  darüber  zu  verschaffen,  fragte  er  sie 
eines  Tages : 

—  Wollen  Sie  denn  wirklich  nach  Europa  über- 
siedeln ? 

—  Es  fällt  mir  nicht  im  Traum  ein. 

—  Aber  Sie  werden  nicht  mehr  die  Unsrige  sein, 
wenn  Sie  sich  verheiraten! 
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—  Gerade  deshalb  will  ich  keine  Ehe  eingehen. 

—  O,  liebe  Messalina,  wären  Sie  nicht  so  liebens- 
würdig, über  diesen  Gegenstand  sich  eingehender 
zu  äussern? 

—  Über  die  Ehe? 

—  Jawohl! 

„  —  Nun,  es  sei,  wir  wollen  ein  wenig  im  Park 
spazieren  gehen,  damit  wir  nicht  gestört  werden. 

—  Nicht  wahr,  Herr  Harber,  so  sagte  sie  ohne  Um- 
schweife, es  wäre  Torheit,  wenn  ich  einen  anderen 
als  Sie  heiraten  würde? 

Er  blieb  stehen,  betrachtete  sie  einen  Augenblick 
und  war  sprachlos. 

—  Bitte,  antworten  Sie  mir,  ob  es  nicht  eine 
Dummheit  wäre,  wenn  ich  die  Frau  eines  anderen 
würde?  Und  auch  Sie  wären  unklug,  wenn  Sie 
eine  andere  Frau  nehmen  würden.  Denn  weder  ich 
noch  Sie  dürfen  die  grossen  Interessen,  die  wir  ver- 
treten, ausser  acht  lassen.  Unsere  Empfindungen 
sind  Privatangelegenheiten,  sowohl  bei  mir  wie  bei 
Ihnen.  Ich  könnte  auch  nicht  einen  Mann  heiraten, 
dem  gegenüber  meine  subjektiven  Gefühle  die 
wichtigsten  wären,  denn  dann  fände  ich  hier  eine 
sinnlichere     oder    sagen    wir    eine     romantischere 

Heirat.     Hier  ist  z.  B.  Fürst  Woroniesky 

Ich  kann  nur  einen  solchen  Gatten  wählen,  der 
darüber  ebenso  klar  ist  wie  ich,  dass  unsere  Ehe 
kein  Roman,  sondern,  offen  gesagt,  nur  Politik  — 
Machtpolitik  ist. 

—  Schade  dieses  „nur"  .  .  . 
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—  Sehen  Sie,  Herr  Harber,  sagte  Messalina 
lächelnd,  die  Sache  wäre  nicht  vollständig,  wenn  sie 
anders  wäre.  Nicht  wahr,  es  ist  doch  für  uns  ein- 
leuchtend, dass  die  Leidenschaften  nur  Verwirrung 
anrichten?  Was  hat  z.  B.  Herr  Webb  von  seiner 
Frau  ?  Sie  quält  ihn.  Herr  Harber,  wir  müssen  viel 
grosszügiger  sein,  als  nur  auf  flüchtige  Vorurteile  zu 
bauen.  Ich  würde  es  Ihnen  auch  nie  glauben,  dass 
Sie  in  mich  verliebt  seien,  —  und  das  ist  es  gerade, 
warum  ich  Sie  viel  mehr  schätze  als  einen  anderen, 
weil  Ihnen,  wie  gesagt,  nicht  gestattet  ist,  in  Ihren 
Entschlüssen  sich  von  solchen  sinnlichen  Motiven 
leiten  zu  lassen.  Und  wenn  ich  es  auch  jedem 
andern  glauben  möchte,  so  bitte  ich,  davon  über- 
zeugt zu  sein,  dass  niemand  in  dieser  Beziehung  mit 
dem  Fürsten  Woroniesky  konkurrieren  kann,  ebenso 
wie  ich  in  Liebessachen  nicht  imstande  wäre,  mit 
der  Schönsten  zu  wetteifern,  d.  h.  mit  den  Damen, 
die  Ihnen  gefallen  könnten.  Mit  Zaubermärchen 
wollen  wir  uns  doch  nicht  abgeben! 

—  Und  wie  denken  Sie  sich  diese  Heirat,  Messa- 
lina? 

—  So  etwa  wie  die  früheren  Prinzessinnen  Frank- 
reichs. Die  Politik  war  etwas  und  die  Liebe  etwas 
anders!  Oder  wie  in  Rom  ein  Prokonsul,  der  später 
Kaiser  wurde ;  der  die  Tochter  eines  Cäsars  zur  Frau 
nahm,  als  sie  sich  in  gesegneten  Umständen  befand. 
Auch  wir  sind  Könige,  Imperatoren,  und  daher  kön* 
nen  wir  so  miteinander  reden.  Sind  wir  es  aber 
nicht,  so  haben  wir  uns  weiter  nichts   mitzuteilen. 
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—  Und  wie  wollen  Sie  die  Sache  bewerkstelligen  ? 

—  Ich  glaube,  dass  es  Ihnen  gleich  ist,  wenn  ich 
als  geschiedene  Frau  Ihre  Gattin  werde,  sagen  wir 
in  einem  Jahre  oder  gleich.  An  meinem  gegen- 
wärtigen Gatten  habe  ich  das  Interesse,  dass  meirt 
Sohn  nicht  seinen  Namen  führen  und  kein  euro- 
päischer Fürst  sein  soll.  Dieses  Interesse  würde  ich 
erst  dann  opfern,  wenn  Sie  es  von  mir  aus  irgend 
einem  Grunde  fordern  würden.  Ich  glaube,  dass 
wir  ein  grösseres  Interesse  daran  haben,  dass  mein 
Sohn,  oder  sagen  wir  Ihr  Sohn,  oder  nehmen  wir 
an,  Ihr  Adoptivsohn  —  die  Cäsaren  adoptierten 
viele  Mitglieder  ihrer  Familie  —  bei  uns  ist.  Ich 
bin  bereit,  mich  jeden  Augenblick  von  dem  Fürsten 
Woroniesky  zu  trennen,  wie  verliebt  ich  auch  in  ihn 
bin.  Ganz,  wie  Sie  wollen.  Denken  Sie  darüber 
nach. 

—  Ich  danke  Ihnen,  Messalina,  ich  werde  darüber 
nachdenken. 

Nach  20  Minuten  erschien  Harber  bei  King  Pee 
und  sagte  ihm : 

—  Ich  bitte  Sie  um  die  Hand  Ihrer  Tochter,  wir 
sind  einig  geworden. 

King  Pee  riss  die  Augen  auf  und  grinste. 

—  Erledigt!  sagte  er. 

Und  sie  schüttelten  sich  kräftig  die  Hand. 

Bisher  hatte  Messalina  sich  gleichgültig  über  die 
Frage  der  Ehe  mit  Harber  unterhalten;  als  sie  aber 
erfuhr,  dass  Harber  um  sie  gefreit,  begann  sie  zu 
empfinden,  dass  jetzt  etwas  Grosses  geschehen  sei. 
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Sie  eilte  in  Cäsars  Zimmer,  wo  sie  Casimir  antraf. 
Dort  setzte  sie  sich  und  betrachtete  ihren  Bruder, 
oder  besser  gesagt,  nicht  ihn,  sondern  starrte  über 
ihn  hinweg  in  die  Ferne.  Vor  ihrem  geistigen  Auge 
schwebten  King  Pee  und  Harber  als  Cäsaren.  .  .  . 
Beim  Abendbrot  —  es  waren  nur  vier  Personen  — 
konnte  Phillipson  nicht  umhin,  dem  Fürsten  Casimir 
als  erstem  von  der  Verlobung  Mitteilung  zu  machen, 
und  zwar  mit  den  Worten : 

—  Nun,  Frau  Harber,  wie  fühlen  Sie  sich? 

In  Casimirs  Antlitz  zuckte  es  schmerzlich.  Als 
ihm  aber  Messalina  einen  bittenden  Blick  zuwarf,  be- 
ruhigte er  sich  sofort  und  sprach  nicht  mehr  davon. 

Nach  dem  Abendbrot  bat  Messalina  den  Fürsten, 
mit  ihr  in  den  Park  zu  kommen. 

—  Mein  lieber  Casimir,  wollen  wir  uns  nicht 
setzen  ? 

Er  tat  es.  Sie  schmiegte  sich  innig  an  ihn  und 
umschlang  seinen  Hals. 

—  Messalina,  ist  es  wahr? 

Sie  antwortete  nicht,  sondern  nickte  nur  bejahend. 
Er  ergriff  sie  bei  den  Händen,  schüttelte  sie  und 
wollte  sie  von  sich  stossen.  Da  fing  sie  bitter  an  zu 
schluchzen,  wie  irgend  ein  anderes  europäisches 
Mädchen,  das  von  dem  Geliebten  verschmäht  wird 
und  ihren  Kummer  und  Schmerz  ausweint. 

Tags  darauf  besprachen  Harber  und  seine  Ver- 
lobte die  einzelnen  Punkte  des  Ehevertrages.  Sie 
setzten  Gütergemeinschaft  fest  und  bestimmten, 
dass  das  jetzt  zur  Welt  kommende  Kind,  ebenso  wie 
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die  übrigen,  sie  zu  gleichen  Teilen  beerben  sollte. 
Messalina  bedingte  sich  ferner  aus,  dass  die  Kinder 
den  Namen  Phillipson-Harber  führen  sollten.  Nach 
zehn  Tagen  fand  die  Eheschliessung  im  engsten 
Kreise  statt  und  der  Ehemann  reiste  mit  seiner  jun- 
gen Frau  nach  Trueboard  auf  seinen  Landsitz.  Zu 
den  Ehezeugen  gehörte  auch  Casimir. 

—  Ich  bedaure  es,  sagte  ihm  einen  Tag  nach  der 
Hochzeit  Harber,  dass  ich  Ihren  Weg  gekreuzt  habe. 
Aber,  wie  gesagt,  die  Milliarden  haben  auch  ein 
Leben  und  verlangen  manchmal  Opfer.  Ich  hoffe, 
dass  wir  trotzdem  gute  Freunde  bleiben  werden. 

Dem  europäischen  Fürsten  klang  das  natürlich 
sehr  fremd.  Alles  Mögliche  hätte  er  von  Harber 
erwartet,  nur  das  nicht!  Er  gab  sich  Mühe,  die 
Sache  so  aufzufassen,  dass  hier  von  einer  grossen 
Interessenfrage  die  Rede  sei,  doch  das  Geschäfts- 
massige  und  Herzlose,  was  aus  den  Worten  Harbers 
hervorklang,  war  für  seine  europäische  Denkart  sehr 
niederschmetternd.  Er  wusste  nicht,  was  er  darauf 
antworten  sollte.  Schliesslich  half  er  sich  mit  einer 
Banalität. 

—  Herr  Harber,  wann  immer  Sie  mich  brauchen 
sollten  .  .  .  und  hier  stockte  er  .  .  .  zufällig,  so  stehe 
ich  Ihnen  zu  Diensten. 

Sie  drückten  sich  die  Hand.  Für  Harber  war  der 
Gegenstand  erledigt;  er  wurde  nicht  weiter  erörtert. 

Nur  das  eine  wartete  er  noch  ab,  dass  seine 
Gattin  auch  hinzukam  und  Casimir  die  Hand 
reichte;  er  küsste  sie  schweigend. 
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Dann  trennten  sie  sich. 

Am  schwersten  wurde  Messalina  der  Abschied 
von  ihrem  Bruder.  Lange  hielten  sie  sich  um- 
schlungen. 

—  Ich  bitte  Dich,  lieber  Cäsar,  telephoniere  mir 
jeden  Tag! 

Das  Haus  Phillipson  wurde  öde.  Der  Schlossherr 
zog  sich  gewöhnlich  in  sein  Arbeitszimmer  zurück 
und  erledigte  seine  geschäftlichen  Angelegenheiten 
mit  einigen  Sekretären,  die  im  Parterre  wohnten. 

Eines  Tages  unterhielt  sich  Phillipson  mit  dem  Er- 
zieher über  Schulfragen.  Als  dieser  aus  den  Worten 
des  Vaters  zu  entnehmen  glaubte,  dass  er  seinen 
Sohn  zum  Gelehrten  oder  Künstler  erziehen  wollte, 
meinte  er  gereizt: 

—  Dann  will  ich  mit  ihm  lieber  nach  Europa 
reisen. 

—  Nein,  nein,  Fürst,  Sie  haben  recht,  Sie  be- 
ginnen ein  Amerikaner  zu  werden! 

Inzwischen  begann  Cäsar,  sich  für  die  Tagesereig- 
nisse zu  interessieren.  Er  las  eifrig  die  Zeitungen 
und  besonders  die  Mitteilungen  über  die  Präsiden- 
tenwahl. Er  bestürmte  seinen  Vater  mit  allerlei 
Fragen. 

—  Papa,  was  macht  der  Präsident? 

—  Was  er  macht  ?  —  Nicht  er  macht,  wir  machen 
ihn. 

—  Ha  ha! 

—  Ich  zwang  sie  zur  Abdankung,  das  machen  sie. 

—  Du,  Papa? 

91 


—  Ja  ich. 

—  Und  was  wird  mit  dem,  den  man  wählen  wird? 
Wirst  Du  auch  den  zur  Abdankung  zwingen? 

—  Der  wird  sich  selbst  unmöglich  machen. 

—  Wieso? 

—  Du  wirst  es  schon  sehen,  ich  will  vorher  nichts 
sagen. 

—  Aber  ich  möchte  in  alles  eingeweiht  sein. 

—  Jawohl,  meinte  Casimir,  Cäsar  muss  in  alles 
eingeweiht  sein. 

—  Nun  denn,  erwiderte  Phillipson,  betrachte  docK 
das  Schauspiel,  wie  diese  Leute  leeres  Stroh 
dreschen. 

In  der  Tat  stand  während  der  Wahl  ganz  New- 
York  und  ganz  Amerika  unter  der  Herrschaft  der 
Reden.  Die  hinreissenden  und  betäubenden  Reden 
Washones  und  alle  seine  Ausführungen  waren  wie 
zündende  Fackeln  der  Wahrheit. 

Die  Union  schwamm  in  Freude  und  Seligkeit,  als 
man  auf  dem  Kapitol  verkündete,  dass  er  zum  Prä- 
sidenten gewählt  worden.  In  ihm  erblickte  man  den 
Erschütterer  der  Gewalt  der  Trusts  und  den  Befreier 
des  Volkes  von  der  Geldmacht,  den  Erretter  des 
Werkes  des  grossen  Washington.  Noch  nie  wurde 
ein  Präsident  mit  solchem  Vertrauen  begrüsst 
wie  er. 

Doch  die  Neugeburt  der  Vereinigten  Staaten  Hess 
auf  sich  warten.  Im  Präsidentenstuhl  verstummten 
auch  die  bisherigen  herrlichen  Reden  Washones. 
Er  hatte  alle  Hände  so  voll  zu  tun  und  fand  keine 
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Müsse,  neue  Reden  zu  halten.  Die  Ereignisse  nah- 
men einen  raschen  Verlauf.  In  Pittsburg  brach  ein 
Streik  aus.  Die  Wogen  der  Leidenschaften  gingen 
sehr  hoch.  Die  Arbeiterorganisation  erklärte  den 
allgemeinen  Streik.  Damit  wollte  man  das  Parlament 
und  den  Präsidenten  zwingen,  die  Washone-Bill  dem 
Parlament  vorzulegen.  Überall  stockte  die  Arbeit, 
und  Millionen  von  Arbeitern  erwarteten  ihr  Heil 
ausschliesslich  von  der  Gesetzgebung.  Den  grossen 
Betrieben  der  Trusts  konnte  man  nichts  anhaben 
und  so  blieb  den  Arbeitern  nichts  anderes  übrig,  als 
Stellung  gegen  den  Staat  zu  nehmen.  Die  Arbeiter- 
führer gaben  die  Parole  aus,  dass  man  nach  den 
Grosstädten,  namentlich  nach  New  York,  ziehen 
müsste.  Tausende  und  Abertausende  folgten  diesem 
Rat.  Die  Auswanderung  nahm  täglich  immer  dro- 
hendere Formen  an.  Die  Polizei  hatte  alle  Hände 
voll  zu  tun.  Vergebens  bemühte  sie  sich,  die 
Menge  auf  gütlichem  Wege  zu  beruhigen  und  Ver- 
kehrsstockungen zu  verhindern,  aber  es  gelang  ihr 
nicht;  und  dies  um  so  weniger,  als  die  Demon- 
stration der  Arbeiter  sich  keineswegs  gegen  den 
neuen  Präsidenten  richtete.  Die  oberste  Leitung  der 
Arbeiterschaft  hatte  den  Befehl  ausgegeben,  sich  zu 
hüten,  sozialistische  oder  anarchistische  Reden  zu 
führen ;  vielmehr  sollten  sie  in  allen  ihren  Versamm- 
lungen und  Ansprachen  den  neuen  Präsidenten,  von 
dem  sie  die  Einbringung  der  von  ihnen  erwarteten 
Bill  erhofften,  hochleben  lassen.  Der  Präsident  Hess 
die  Führer    der  Arbeitertrusts    zu    sich    bitten    und 
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setzte  ihnen  auseinander,  dass  ihre  Demonstratio- 
nen nur  dazu  beitragen  müssten,  im  Publikum  Stim- 
mung gegen  sie  zu  machen.  Doch  man  antwortete 
ihm,  dass  nur  die  schleunige  Einbringung  des 
Washoner  Gesetzentwurfes  die  Lage  verbessern 
könnte,  was  um  so  notwendiger  sei,  weil  die  Partei- 
leitung nicht  länger  die  Verantwortung  übernehmen 
könne,  dass  die  allgemeine  Erbitterung  zu  keinen 
revolutionären  Ausschreitungen  führte. 

Die  Bewegung  nahm  in  der  Tat  fortwährend  zu. 
Bald  hatte  sie  keinen  sozialistischen,  sondern  mehr 
einen  anarchistischen  Charakter.  Selbst  der  Sohn 
des  Pförtners  im  Palast  Phillipsons  zu  New  York  trug 
sich  mit  dem  Gedanken,  dem  Dollarkönig  den 
Garaus  zu  machen,  und  nur  dem  Haupt  der  Geheim- 
polizei Phillipsons,  Humphry,  war  es  zu  verdanken, 
dass  auf  den  Schlossherrn  kein  Attentat  ausgeübt 
wurde. 

Der  Pförtnerssohn  wurde  nämlich  in  dem  Augen- 
blick verhaftet,  als  er  aus  seiner  Tasche  einen 
Revolver  zog,  um  Phillipson  niederzuschiessen.  Auf 
die  eindringlichen  Bitten  des  Dollarkönigs  wurde 
jedoch  von  einer  Verfolgung  des  jungen  An- 
archisten abgesehen. 

Wie  die  Arbeiterführer  voraussagten,  verloren  sie 
allmählich  die  Herrschaft  über  ihre  Leute,  und  es 
kam  in  New  York  zu  allerlei  revolutionären  und 
anarchistischen  Ausbrüchen.  Der  Mob  fing  an,  die 
Delikatessengeschäfte,  Juwelenhandlungen  und  son- 
stige Läden  zu  plündern  und  sich  alles  anzueignen, 
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was  nicht  niet-  und  nagelfest  war.  Natürlich  kam 
es  zu  Zusammenstössen  zwischen  der  Polizei  und 
der  rasenden  Menge.  Die  Polizei  schoss  zuerst  in 
die  Luft.  Als  sie  jedoch  angegriffen  wurde,  feuerte 
sie  in  die  Menge.  Und  als  die  Polizei  schliesslich 
des  Aufruhrs  nicht  Herr  werden  konnte,  erbat  sie 
sich  Militär.  Das  machte  von  seinen  Waffen  keinen 
Gebrauch,  sondern  suchte  mit  aufgepflanztem 
Bajonett  die  Strassen  zu  säubern.  Da  schoss  einer 
aus  der  Menge  auf  die  Soldaten,  und  seinem  Bei- 
spiel folgten  andere,  so  dass  mehrere  Militär- 
personen tödlich  getroffen  wurden.  Es  kam  zu  einer 
regelrechten  Strassenschlacht,  wobei  sehr  viel  Blut 
floss.  Das  Militär  sah  sich  nicht  allein  dem  Mob, 
sondern  auch  der  organisierten  Arbeitermasse 
gegenüber,  die  sich  schon  lange  darauf  vorbereitet 
hatte,  eines  Tages  mit  der  bewaffneten  Mannschaft 
der  Milliardäre  abzurechnen.  Die  Menge,  die 
übrigens  vollständig  bewaffnet  war,  schwoll  schliess- 
lich so  gewaltig  an,  dass  auch  das  Militär  nichts 
ausrichten  konnte.  Jetzt  hatten  die  Aufwiegler  die 
Oberhand.  Wie  ein  Lauffeuer  ging  durch  die  Menge 
der  Ruf:    die  Banken  zu  stürmen. 

—  Auf  zur  Atlanticbank  I    schrie  eine  Stimme. 
Alles  strömte  dahin.     Man  schoss  in  die  Fenster 

und  rief: 

—  Nieder  mit  den  Milliardären  I 

—  Unsere  Millionen  befinden  sich  hier! 

—  Unser  gestohlenes  Geld  I 

—  Aufmachen! 
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Sie  begannen  an  der  Tür  zu  rütteln. 

—  Aufbrechen  [   schrie  man. 

—  Dynamit  her! 

Von  der  Bank  telephonierte  man  nach  Hilfe,  auch 
an  den  Präsidenten,  der  sich  jedoch  zu  keinem 
energischen  Entschluss  aufraffen  konnte,  und  nur 
zurücksagen  Hess,  dass  man  das  Volk  beruhigen 
müsse.  Aber  auf  der  Strasse  wuchs  die  Gefahr  der 
vollständigen  Umwälzung  und  die  Möglichkeit,  dass 
das  revolutionäre  Volk  den  Sieg  errang,  von  Minute 
zu  Minute.  Im  letzten  Moment  aber  gelang  es  dem 
Militäroberbefehlshaber,  seinen  Willen  durch- 
zusetzen und  die  Strassen  zu  säubern. 

Etwa  50  000  Soldaten  nahmen  den  Kampf  mit 
ungefähr  2  000  000  revoltierender  Arbeiter  und 
etwa  einer  Million  anderer  Aufrührer  auf. 

Die  Maschinengewehre,  Kanonen,  Kartätschen 
verrichteten  ihre  blutige  Arbeit.  Alles  stob  und  floh 
auseinander,  und  die  Strassen  waren  von  zahl- 
reichen Leichen  bedeckt.  Der  Anblick  dieses 
Kampfes  war  entsetzlich.  Die  Erbitterung,  mit  der 
auf  beiden  Seiten  gekämpft  wurde,  ist  kaum  zu  be- 
schreiben. 

Dies  war  der  fürchterlichste  Sonnabend,  den  New 
York  je  erlebt  hat. 
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IV. 


T^Vas  zweite  Ereignis,  das  gerade  in  den  letzten 
*^  Tagen  die  Zeitungsspalten  füllte,  betraf  den  Fall 
von  Milestown.  Milestown  ist  eine  neubeginnende 
Stadt  wie  Phillipstown,  ganz  nach  demselben  Muster 
organisiert.  Auch  hier  streikten  die  Arbeiter,  aber 
sie  waren  teilweise  nicht  aus  der  Stadt  hinaus- 
zudrängen. Nachdem  die  Leitung  die  Verpflegung 
der  Stadt  eingestellt  hatte,  gingen  die  Arbeiter  in 
die  Nachbargegenden,  wo  sie  sich  niederliessen, 
soweit  sie  es  eben  vermochten.  Ein  beträchtlicher 
Teil  schlief  unter  freiem  Himmel.  Die  einmal  Aus- 
gewanderten Hess  die  Wache  nicht  mehr  zurück.  Die 
wenigen,  die  mit  Gewalt  wieder  zurückkehren  woll- 
ten, wurden  von  der  Gendarmerie  durch  Waffen- 
aufgebot daran  gehindert.  Als  mehrere  Arbeiter 
hingestreckt  wurden,  sah  sich  der  Staat  gezwungen, 
•eine  Untersuchung  einzuleiten.  Der  Untersuchungs- 
richter erbat  sich  Militär,  damit  seine  Anordnungen 
durchgeführt  würden,  was  denn  auch  geschah.  Ein 
Bataillon  wurde  nach  Milestown  geschickt.  Aber 
auch  die  vom  Staate  gesandten  Soldaten  mussten 
vor  der  Übermacht  der  durch  King  Pee  organisierten 
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und  seinen  Privatzwecken  dienenden  Schutzleute 
zurückweichen,  und  auch  zwischen  ihnen  kam  es  zu 
wiederholten  Zusammenstössen.  So  hatte  denn  der 
erste  Kampf  zwischen  den  Milliardären  und  der 
Staatsarmee  stattgefunden. 

Die  Vorgänge  in  Milestown  wurden  noch  durch 
das  Blutbad  in  New  York  gekrönt.  Die  Regierung, 
namentlich  aber  der  Präsident,  kamen  dadurch  in 
die  kritischste  Lage.  Es  stand  nun  fest,  dass  man 
keine  Zauderpolitik  mehr  treiben,  sondern  etwas  tun 
müsste. 

Die  Regierung  müsste  sich  bankrott  erklären,  und 
die  Stellung  des  Präsidenten  wäre  unhaltbar,  wenn 
nicht  ein  rascher  Entschluss  gefasst  würde.  Der 
Präsident  erklärte  im  Parlament,  dass  er  den  Fall 
von  Milestown  als  einen  solchen  betrachte,  den  der 
Staat  nicht  dulden  dürfe.  Doch  wurde  seine  Ansicht 
nicht  allgemein  anerkannt,  indem  man  hervorhob, 
dass  die  Staatsarmee  wohl  gegen  den  äusseren 
Feind,  nicht  aber  gegen  den  inneren,  vorgehen 
dürfte.  Dem  gegenüber  erklärte  der  Präsident 
kategorisch : 

—  Die  Vereinigten  Staaten  verfügen  über 
500  000  Mann,  während  die  Trusts  höchstens 
80  000  Leute  besitzen;  wenn  wir  mit  diesen  nicht 
fertig  werden  können,  so  verdienen  wir,  dass  das 
ganze  Land  sich  gegen  uns  auflehnt. 

Der  Präsident  Washone  Hess  den  Oberbefehls- 
haber der  Armee  zu  sich  entbieten,  um  mit  ihm  zu 
beraten. 
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Dieser  war  ein  vielfacher  Millionär,  der  aus 
Passion  und  von  Amtswegen  seine  Stellung  sehr 
ernst  nahm,  aber  jederzeit  bereit  war,  zurückzutreten, 
wenn  etwas  geschah,  was  ihm  nicht  passte.  Als  der 
Präsident  ihm  gegenüber  seine  Wünsche  äusserte, 
erhob  er  sich  und  ging  im  Beratungszimmer  auf  und 
ab,  als  wollte  er  nachdenken. 

—  Ich  kümmere  mich  nicht  um  die  Politik,  sagte 
er,  und  ebenso  wenig  um  das  Parteigetriebe,  doch 
muss  ich  dagegen  Verwahrung  einlegen,  dass  die 
Armee  in  Abenteuer  gestürzt  wird. 

—  Aber,  General,  wie  können  Sie  so  reden! 

—  Ich  kann  nicht  anders.  Woher  soll  ich  denn 
Eisenbahnen  nehmen,  wenn  wir  keine  mehr  haben? 
Der  Plan  für  die  Mobilisation  ist  fix  und  fertig,  aber 
was  nutzt  das,  wenn  wir  über  die  Eisenbahnen  nicht 
verfügen  können!  Haben  mir  die  Herren  je  zur 
Pflicht  gemacht,  dass  ich  auch  ohne  den  Besitz  der 
Eisenbahnen  mobil  machen  soll? 

—  Oho,  General,  die  Bande  der  Milliardäre  bildet 
doch  keine  kriegsgeübte  Armee ! 

—  Aber  man  weiss  ja  nicht,  über  wieviel  Mann 
sie  verfügen  und  wie  sie  bewaffnet  sind!  Die 
Phillipstowner  Fabriken  befinden  sich  in  ihrer  Ge- 
walt. 

—  Auch  unsere  Kriegsausrüstung  haben  wir  von 
dort  bezogen. 

—  Das  ist's  ja  eben!  Sie  kennen  unsere  Bewaff- 
nung, während  wir  von  der  ihrigen  nicht  unterrichtet 
sind.    Auch  können  sie  uns  mit  ihren  Eisenbahnen 
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in  den  Rücken  fallen.  Sorgen  Sie,  Herr  Präsident, 
vor  allem  dafür,  dass  ich  die  Eisenbahnen  benutzen 
kann. 

—  Lassen  Sie  sie  doch  mit  Beschlag  belegen! 

—  Ja,  wenn  das  ein  Kinderspiel  wäre  und  wenn 
dies  von  heute  auf  morgen  geschehen  könnte!  Das 
beste  ist,  ich  danke  ab  und  bitte  Sie,  Herr  Präsident, 
von  meiner  Abdankung  Kenntnis  zu  nehmen. 

—  Herr  General,  sagte  Präsident  Washone  er« 
bleichend,  ich  muss  Sie  bitten,  sich  die  Sache  genau 
zu  überlegen.  Wenn  Sie  abdanken,  wankt  die  ganze 
Regierung  und  es  treten  chaotische  Zustände  ein. 
Vollführen  Sie  Ihre  Aufgabe,  wie  Sie  es  für  not- 
wendig halten,  mehr  kann  man  nicht  tun.  Treten 
Sie  aber  jetzt  zurück,  so  wird  jedermann  sagen,  dass 
es  nur  aus  dem  Grunde  geschieht,  weil  Sie  gegen 
die  Milliardäre  nichts  tun  wollen,  weil  auch  Sie  be- 
stochen worden  sind. 

—  Weil  ich  bestochen  .  .  .1 

— Ja,  das  wird  man  sagen;  vergebens  werden  Sie 
sich  dagegen  wehren.  Man  wird  Sie  für  einen  Ver- 
räter erklären,  der  die  Regierung  im  Stich  gelassen. 
Jawohl,  so  ist's,  General.  Wir  dürfen  den  Staat  nicht 
im  Stich  lassen.  Es  ist  leicht,  auf  das  Volk  zu 
schiessen;  aber,  wenn  es  gilt,  auf  die  Feinde  zu 
schiessen,  die  die  Staatsarmee  angreifen,  dann  ist 
es  eine  Schmach,  Reissaus  zu  nehmen,  d.  h.  abzu- 
danken. 

—  Dann  muss  ich  wenigstens  sechs  Wochen  Zeit 
haben,  um  die  Vorbereitungen  zu  treffen. 
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—  Und  bis  dahin  wollen  Sie  täglich  New  York 
und  die  New  Yorker  beschiessen? 

—  Herr  Präsident,  die  Verantwortung  trifft  die 
Regierung.  Diese  meine  Erklärung  will  ich  auch 
schriftlich  geben.  Im  übrigen  will  ich  alles,  was  in 
meinen  Kräften  steht,  unternehmen. 

Tags  darauf  brachten  die  Blätter  neben  den 
eingehenden  Beschreibungen  der  New  Yorker 
Schreckensszenen  auch  die  Nachricht,  dass  die  Re- 
gierung eine  Strafexpedition  gegen  die  Trusts  ein- 
geleitet habe. 

Auf  all  das  waren  Phillipson  und  sein  ArtUlerie- 
oberst  vorbereitet.  Der  ganze  Eisenbahndienst  war 
infolge  der  Geschicklichkeit  Harbers  so  eingerichtet, 
dass  die  Züge  nie  auf  jenen  Punkten  der  Gleise  sich 
befanden,  wo  Militär  ihnen  beikommen  konnte. 
Auch  der  Kohlenvorrat  war  sicher  untergebracht, 
und  es  wurde  alles  so  geordnet,  dass  die  Militär- 
gewalt sich  des  Verkehrsmittels  nicht  bemächtigen 
konnte.  Als  die  Armeeleitung  zur  Sicherung  des 
Eisenbahnnetzes  die  ersten  Schritte  unternahm, 
waren  die  New  Yorker  Bahnsteige  fast  leer,  ebenso 
die  übrigen  wichtigsten  Punkte,  wo  Militär  stationiert 
war.  Phillipson  sorgte  auch  dafür,  dass  militärische 
Nachrichten  nicht  mehr  telegraphisch  befördert 
wurden.  Der  Telegraphen-  und  Telephondienst 
stockte.  Nur  der  unterirdische  Kabel  des  Eisen- 
bahntrusts war  noch  imstande,  Nachrichten  zu  ver- 
breiten. Der  Staat  konnte  sich  nur  durch  Funken- 
telegraphie  verständigen. 
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Phillipson  und  sein  Generalstabschef  gingen  nach 
einem  genau  und  sorgfältig  ausgearbeiteten  Plane 
vor.     Alles  funktionierte  gleichsam  automatisch. 

Phillipstown  selbst  war  ein  gewaltiges  Arsenal. 
Der  vor  Jahren  vor  sich  gegangene  Streik  hatte 
keine  Spur  mehr  hinterlassen,  vielmehr  war  es 
der  einzige  Ort,  wo  man  auch  neben  dem  allge- 
meinen Streik  noch  arbeitete,  denn  Phillipson  war 
klug  genug,  den  Arbeitern  grosse  Vorteile  zu 
sichern.  Den  Lohn  hatte  er  um  33  Prozent  für  jeden 
Einzelnen  erhöht.  So  kam  es,  dass  sich  die  Ar- 
beiter in  Phillipstown  durch  den  allgemeinen  Streik 
nicht  abhalten  Hessen,  weiter  zu  arbeiten,  zumal 
ihnen  in  sichere  Aussicht  gestellt  wurde,  dass  man 
ihren  Lohn  in  diesem  Jahre  sogar  um  50  Prozent 
erhöhen  würde,  wenn  sie  sich  dem  Streik  nicht  an- 
schlössen. Diese  gesamte  Arbeiterschaft  beschäf- 
tigte sich  mit  Waffenfabrikation.  Phillipson  und 
sein  Artillerieoberst  waren  fest  entschlossen,  die 
Staatsarmee  so  in  die  Enge  zu  treiben,  dass  sie 
kapitulieren  musste.  Sie  berechneten  auf  der  Land- 
karte genau,  wieviel  Mannschaft  die  Union  in 
24  Stunden  zusammenziehen  konnte.  Tagsüber 
zirkulierte  eine  ganze  Schar  von  Äroplanen  der 
Trusts  in  der  Gegend  von  New-York,  um  fest- 
zustellen, ob  irgendwo  nicht  eine  Überraschung 
stattfinden  könne.  In  der  Nacht  aber  begann  in 
Phillipstown  die  Mobilmachung:  in  langen  Wagen- 
reihen war  eine  Fliegerarmee  mit  erstaunlicher  Aus- 
rüstung, mit  den  vollkommensten  Mitteln  der  moder- 
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nen  Kriegstechnik  und  einer  Menge  neuer  Erfin- 
dungen, so  z.  B.  Kanonen  mit  neuen  Transport- 
mitteln und  dergleichen,  untergebracht.  Erstaunlich 
kleine  Kanonen,  sowie  Kugelschleuderer,  ein  ganz 
anderer  Typus  wie  der  der  Unionsarmee ;  dann  ein 
Apparat,  mit  dessen  Hilfe  in  einem  plötzlich  auf- 
geworfenen Graben  man  eine  ganze  kleine  Festung 
montieren  konnte. 

Am  frühen  Morgen  war  New  7ork  auf  drei  Stellen 
in  der  Nähe  der  Militärstationen  umkreist,  ohne 
dass  man  es  bemerkt  hätte.  Das  wichtigste  Stand- 
quartier unter  diesen  war  Newfolk,  von  der  Haupt- 
stadt etwa  40  Kilometer  entfernt,  mit  vier  neuen 
Kasernen,  Artilleriedepots,  ausgedehnten  Reiter- 
quartieren, grossen  Äroplanstationen,  kurz,  eine 
echte  Soldatenstadt,  die  nur  den  einen  Fehler  hatte, 
dass  sie  nicht  befestigt  war.  Wer  hätte  aber  je  daran 
gedacht,  Newfolk  zu  befestigen!  Im  übrigen  war 
dieser  Ort  der  Lieblingsaufenthalt  der  Soldaten, 
denn  sie  hatten  dort  alles,  was  ihr  Herz  begehrte  : 
viele  billige  Bars,  viele  Kinos,  Wandervarietes,  kurz, 
zahlreiche  Annehmlichkeiten,  an  denen  30  000 
Mann  sich  ergötzen  konnten. 

Aus  New-York  war  der  Befehl  eingetroffen,  voll- 
ständig zu  mobilisieren.  Weitere  Verordnungen 
sollten  noch  folgen.  Aus  Mangel  an  telegraphischen 
und  telephonischen  Nachrichten  war  man  aber  ge- 
zwungen, die  Befehle  durch  Autos  nächtlich  zu 
überbringen.  Die  Ordre  lautete,  dass  die  Newfolker 
Garnison     mobil     machen      und      sich      innerhalb 

103 


24  Stunden  im  Marsche  mit  der  von  Norden  kom- 
menden Garnison  aus  Marbour  vereinigen  sollte* 
Richtung:  Trueboard.  Die  Trains  erhielten  genaue 
Befehle  für  Verpflegung  und  dergleichen  mehr. 

Natürlich  war  in  Newfolk  schon  am  frühen  Mor- 
gen um  4  Uhr  alles  auf  den  Beinen,  und  es  begann 
ein  geräuschvolles  Tun  und  Treiben.  Kaum  graute 
der  Morgen,  da  bemerkte  die  Wache  einen  langen 
Zug,  der  aber  nicht  in  die  Eisenbahnhalle  einfuhr. 
Sie  konnte  nicht  begreifen,  warum  diese  Züge  nicht 
in  die  Station  einfuhren.  Aber  nach  kaum 
20  Minuten  sah  man  eine  riesige,  schwarze  Kette. 
Plötzlich  hörte  man  einen  kurzen  Pfiff,  und  aus  den 
Waggons  sprangen  Soldaten  heraus.  Jetzt  erst  er- 
schien den  Posten  die  Sache  verdächtig.  In- 
zwischen bemerkten  sie,  dass  man  aus  den  Waggons 
Gegenstände  herausrollte,  die  Kanonen  glichen,  und 
riesige,  transportable  Autos.  All  dies  geschah  mit 
geradezu  zauberhafter  Schnelligkeit.  Die  Posten 
glaubten,  dass  das  zur  Mobilmachung  gehörte. 
Welcher  Armee  mochten  wohl  diese  Leute  ange- 
hören? Die  Uniform  war  nicht  zu  erkennen,  was 
der  Absicht  des  Artillerieobersten  natürlich  ent- 
sprach. Dann  hörte  man  leise  Kommandorufe,  und 
die  ganze  Mannschaft  setzte  sich  in  Bewegung.  Es 
mochten  etwa  10  000  Leute  sein,  und  es  erschien 
fast  unglaublich,  wie  so  viele  Personen  in  den 
Zügen  Platz  haben  konnten.  Auch  die  Kanonen, 
Autos  und  das  übrige  Kriegsmaterial  wurden  weg- 
geschafft, ohne  dass  die  Posten  gewahr  wurden, 
dass  all  das  nicht  zur  staatlichen  Armee  gehörte. 
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Nachdem  die  Phillipstowner  Armee  sich  der- 
massen  vorbereitet  hatte,  begab  sich  ein  Teil  der 
Soldaten  in  raschem  Schritt  nach  der  Stadt  und  be- 
mächtigte sich  der  Kasernen,  während  die  übrigen 
Soldaten  durch  die  Stadt  zogen.  Es  war,  wie  ge- 
sagt, am  frühen  Morgen,  und  nur  wenige  waren  auf 
den  Strassen  zu  sehen.  Diese  Passanten  staunten 
nicht  wenig  über  den  Anblick  der  in  raschem 
Tempo  dahinmarschierenden  Leute,  deren  Uniform 
ihnen  unbekannt  war.  Bevor  noch  die  Fusstruppen 
die  Artilleriekaserne  erreicht  hatten,  waren  acht  Ka- 
nonen und  acht  Maschinengewehr-Autos  in  ihre  Tore 
eingefahren;  in  den  Wagen  sassen  je  30  Mann. 
Bevor  die  Posten  noch  Meldung  tun  konnten,  wur- 
den sie  niedergeschossen.  Inzwischen  nahmen  die 
zwei  anderen  Autos  mit  den  Schnellfeuer-Ge- 
schützen Aufstellung. 

Die  Besatzung  war  vollständig  überrumpelt,  weil 
niemand  einen  derartigen  Überfall  befürchtet  hatte. 
Jetzt  stürzte  der  erste  Offizier  zum  kommandieren- 
den General  mit  der  Meldung,  dass  man  die  Kaserne 
angegriffen  habe. 

—  Wer  sind  die  Angreifer? 

—  Ich  weiss  es  nicht. 

—  Was  zum  Teufel?  Sie  wissen  es  nicht?  Sie 
müssen  es  wissen! 

Ein  anderer  Offizier  stürzte  herein. 

—  Vor  dem  Tor  steht  eine  fremde  Mannschaft. 

—  Eine  fremde  Mannschaft? 

—  Es  sind  fremde  Uniformen. 
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—  Uniformen,  was  soll  das  bedeuten?  Himmel- 
Hergott-Sakrament  r 

Der  General  wurde  blutrot  im  Gesicht. 
In  diesem  Augenblick  hörte  man  in  der  Kaserne 
Alarm. 

—  Warum  hat  man  nicht  früher  Alarm  geblasen? 
Auf,  jeder  bewaffne  sich!  Maschinengewehre  vor, 
Kanonen  auf  die  Strasse! 

Im  Flur  sah  man  eilende  Soldaten,  die  sich  in  den 
Hof  hinab  begaben,  und  auch  Offiziere  eilten  mit 
ihnen  herab.  Zum  Hof  führten  verschiedene  Trep- 
pen. Durch  diese  gelangten  sie  ohne  Widerstand; 
doch  als  sie  an  das  Tor  wollten,  wurden  sie  nieder- 
geschossen. Zu  Haufen  fielen  sie.  Angreifer  und 
Angegriffene  feuerten  blindlings,  und  allenthalben 
lag  der  Platz  voll  toter  Soldaten. 

Auch  der  kommandierende  General  wollte  von  der 
Haupttreppe  aus  zum  Tore  eilen.  Seine  Offiziere 
Hessen  dies  aber  nicht  zu. 

—  Pee  I  Pee  l  Pee  I  schrieen  sie,  wir  sind  um- 
zingelt I 

Der  General  knirschte  mit  den  Zähnen  und  sein 
Gesicht  verzerrte  sich. 

—  Aus  den  Fenstern  schiessen  f  brüllte  er. 

Als  ein  Offizier  der  Staatsarmee  am  Tore  rüttelte, 
richtete  ein  fremder  Soldat  salutierend  die  Worte 
an  ihn: 

—  Ich  bitte,  dem  Kommandeur  mitzuteilen,  dass 
wir  die  ganze  Kaserne  zusammenschiessen,  so- 
bald der  geringste  Widerstand  geleistet  wird. 

106 


Der  angeredete  Offizier  wurde  krebsrot.  Er 
wusste,  dass  man  es  mit  der  Pee-Armee  zu  tun 
hatte,  als  er  vor  dem  Tor  die  beiden  Maschinen- 
gewehre erblickte. 

Der  Offizier  brachte  dem  Kommandeur  die  Bot- 
schaft. 

—  Sind  Sie  wahnsinnig  ?  schrie  dieser  ihn  an,  und 
Sie  haben  ihn  nicht  über  den  Haufen  geschossen? 

—  Ich  kam  nicht  dazu,  denn  er  hatte  mir  einen 
Revolver  vorgehalten.  Überdies  standen  im  Käser- 
nenhof  zwei  Maschinengewehre. 

—  Ihr  seid  wohl  alle  wahnsinnig  I  schrie  der 
General,  mit  den  Händen  fuchtelnd,  und  von  seiner 
Stirn  perlte  der  Schweiss.  Ich  befehle,  dass  man 
am  Tor  Geschütze  aufstellt. 

—  Herr  General,  auch  die  übrigen  Kasernen  wer- 
den belagert,  stammelte  der  hereingeeilte  Adjutant 
des  Kommandeurs. 

—  Hier  ist  wohl  alles  verrückt  geworden? 
Inzwischen   hatte   der   Adjutant   des   Generals   in 

einer  anderen  Kaserne  um  Hilfstruppen  angerufen. 

Offiziere  kommandierten,  Befehle  wurden  aus- 
geteilt. Überall  hörte  man  Gewehrgeknatter,  und 
Maschinengewehre  streuten  todbringende  Salven 
aus. 

Aber  alle  Tapferkeit  der  Staatsarmee  war  gegen 
die  Übermacht  und  gegen  die  aurgezeichnete  Be- 
waffnung der  Gendarmerietruppen  der  Trusts  ver- 
gebens. Der  Tod  hielt  eine  reiche  Ernte.  Die 
nicht    verwundet    waren,    zogen    sich    eilig    zurück, 
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um  sich  in  Sicherheit  zu  bringen.  Kaum  war  der 
Rückzug  bewerkstelligt,  begannen  die  Kanonen  ihi 
Werk  und  beschossen  die  Mauern  der  Kaserne. 

Plötzlich  verstummte  das  Feuer,  und  ein  Parlamen- 
tär eilte  mit  einer  Fahne  zur  Kaserne.  Der  Par- 
lamentär trat  an  den  kommandierenden  Offizier 
heran  und  verkündete  ihm: 

—  Ich  habe  Ihnen  den  Auftrag  auszurichten,  dass 
wir  alles  über  den  Haufen  schiessen  werden,  wenn 
die  Mannschaft  der  Kaserne  nicht  die  Waffen 
streckt. 

Den  Belagerten  blieb  unter  solchen  Umständen 
nichts  anderes  übrig,  als  sich  zu  ergeben. 

Ähnliche  Vorgänge  wie  in  Newfolk  wiederholten 
sich  ganz  planmässig  hintereinander  auch  in  an- 
deren Städten. 
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V. 


p\ie  kriegerischen  Träume  des  Artillerieobersten 
*^  in  Phillipstown  gingen  in  Erfüllung.  Aber  das 
alles  war  nur  die  Einleitung.  Es  zeigte  sich  schon, 
was  eine  kleine  Armee  fertig  bringen  kann,  die 
plötzlich  über  Nacht  in  einer  Breite  von  100  Kilo- 
metern angreifen  und  ein  grosses  Heer  überraschen 
kann,  das  keine  Möglichkeit  hat,  sich  Aufklärung  zu 
verschaffen.  Artillerieoberst  Baumann  hatte  vor  sich 
nur  Zahlen,  Ziffern  und  Tabellen,  die  nachwiesen, 
wieviel  Züge,  wieviel  Mannschaften  und  welche 
Ausrüstung  ihm  zur  Verfügung  standen,  wieviel 
Eisenbahnen  mit  Kanonen,  Maschinen,  Autos  usw. 
er  zu  benutzen  in  der  Lage  wäre,  woher  sie  kommen, 
wohin  sie  gehen  und  dergleichen  mehr.  Jede  Be- 
wegung funktionierte  automatisch  und  vollständig 
tadellos.  Jeder  Offizier  hatte  seine  genaue  Order, 
seine  ausgearbeiteten  topographischen  Pläne.  Jeder 
wusste  von  vornherein,  was  auf  diesem  oder  einem 
anderen  Punkte  auszuführen  oder  aus  dem  Wege 
zu  schaffen  war,  oder  in  wieviel  Monaten  dies  oder 
das  zu  vollziehen  sein  wird.  Seine  Armee  von 
50000  Mann  war  ein  einheitliches  Ganzes,  gleich- 
sam ein  lebender  Organismus. 
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Der  Generalissimus  Baumann  blieb  sich  auch 
jetzt  gleich.  Wortkarg,  trocken,  knurrig;  nur  seine 
Augen  schienen  wie  ausgewechselt,  und  um  seine 
Lippen  zuckte  es  manchmal  eigenartig.  Er  hatte 
unter  anderm  die  Merkwürdigkeit,  dass  er  ausser- 
ordentlich wenig  Zeit  zum  Schlafen  brauchte.  Er 
pflegte  zu  sagen :  „Ich  habe  vorher  schon  so  viel 
geschlafen,  dass  ich  mir  jetzt  das  Schlafen  abge- 
wöhnt habe."  Überdies  Hessen  ihm  seine  tollkühnen 
Pläne  keine  Ruhe.  Sein  ewiges  Nachdenken  und 
Grübeln  verscheuchte  den  Schlaf  von  seinen  Augen. 

Ein  Offizier  trat  zu  ihm. 

—  Hauptmann  Berger? 

Der  Angeredete,  ein  hochgewachsener  ehemaliger 
preussischer  Hauptmann,  erwiderte : 

—  Zu  Befehl,  Herr  Oberst. 

—  Sie  begeben  sich  nach  Trueboard. 

Er  übergab  ihm  ein  Heft,  worin  seine  Instruktio- 
nen genau  festgelegt  waren,  so  unter  anderm,  dass 
er  in  Trueboard  einen  Generalstab  aus  den  und  den 
Personen  zusammenstellen  und  dass  er  dort  am 
Telephon  einen  tüchtigen  Offizier  stationieren  solle, 
der  die  Befehle  von  Phillipstown  aufzunehmen  und 
zu  vollziehen  hätte. 

—  Sie  sollen  damit  nichts  zu  tun  haben,  sagte  der 
Oberst,  aber  bleiben  Sie  dort  und  geben  Sie  mir  auf 
alle  meine  Fragen  Antwort.  Ihre  besondere  Auf- 
gabe wird  es  sein,  die  Pünktlichkeit  des  Herrn  Har- 
ber  zu  kontrollieren. 

—  Zu  Befehl,  Herr  Oberst. 
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Hauptmann  Berger  salutierte  und  entfernte  sich. 

—  Was  i-st  denn  los  in  Trueboard?  fragte  Phillip« 
son,  der  soeben  beim  Oberst  eingetreten  war.  Was 
ist  mit  Herrn  Harber? 

—  Sagen  Sie  mir,  Herr  Phillipson,  pflegt  Ihr 
Schwiegersohn  zu  trinken? 

—  Was  fällt  Ihnen  ein? 

—  Bitte,  antworten  Sie  mir,  tut  er  das  oder  nicht? 

—  Er  trinkt  nie. 

—  Also  nein.  Ist  ab  und  zu  Ihr  Schwiegersohn 
abgespannt  ? 

—  Warum  fragen  Sie  das? 

Der  Oberst  schwieg,  doch  zuckte  seine  Hand. 

—  Herr  Harber  ist  manchmal  zerstreut.  Ich  merke 
das  an  seiner  Stimme.  In  solchen  Fällen  bekomme 
ich  über  die  Ausführung  meiner  Befehle  verspätete 
Nachricht.  Der  Train  von  Harrisburg  wurde  mit 
einer  Verspätung  von  20  Minuten  zusammen- 
gestellt. Dort  scheint  etwas  nicht  zu  stimmen. 
Wir  wollen  sogleich  telephonieren  und  mit  True- 
board sprechen. 

—  Das  ist  nicht  nötig;  Hauptmann  Berger  wird 
die  Sache  schon  erledigen. 

Während  der  Oberst  sich  Notizen  machte  und  ab 
und  zu  auf  seine  Uhr  blickte,  trat  ein  schmächtiger 
Offizier  mit  lachenden  Augen  in  sein  Arbeits- 
kabinett. Er  hatte  keineswegs  jene  soldatisch- 
stramme Haltung,  wie  vor  ihm  der  Hauptmann  Ber- 
ger. Es  war  der  Artillerie-Chef  der  Luftschiff- 
Abteilung. 
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—  Wie  steht's  mit  der  Maschine  207  ?  Schwankt 
sie  noch  immer? 

Der  Angeredete  gab  dem  Oberst  fachtechnische 
Erklärungen. 

—  Morgen  früh  5  Uhr  soll  die  Maschine  aus- 
geprobt werden,  erwiderte  der  Oberst  und  verab- 
schiedete den  Aviatiker. 

—  Kommen  Sie  morgen  früh  heraus?  fragte  der 
Oberst  Phillipson,  während  seine  Augen  blitzten. 
Der  Millionär  ahnte,  dass  er  etwas  Eigenartiges  zu 
sehen  bekommen  würde. 

—  Um  5  Uhr  früh?  fragte  er. 

—  Sie  können  auch  später  kommen. 

Was  Phillipson  tags  darauf  sah,  war  aber  nichts 
besonders  Merkwürdiges.  Auch  hatte  er  so  etwas 
schon  gesehen;  es  war  für  ihn  also  nichts  Neues. 
Dennoch  blickte  ihn  der  Oberst  triumphierend  an. 

In  der  Luft  bewegte  sich  ein  neues  Flugzeug,  und 
darunter  flatterte  eine  rote  Fahne.  Zuerst  warf  eine 
jede  Maschine,  als  sie  noch  in  geringer  Höhe 
schwebte,  etwas  herab,  und  zwar  auf  die  Fahne.  Die 
Offiziere  eilten  hin,  um  nachzusehen,  wohin  die  Ge- 
wichte gefallen  waren.  Nun  stiegen  die  Flugzeuge 
höher  und  glichen  Möven,  wie  sie  leicht  und  flink 
umherschwebten.  Neben  der  Fahne  löste  sich  ein 
Gewicht.  Man  hörte  Zahlen  ausrufen.  Dann  fielen 
hintereinander  die  Gewichte.  Baumann  winkte  nach 
oben.  Alsdann  nahmen  Offiziere  Messungen  vor. 
Sowohl  der  Oberst  wie  Phillipson  traten  näher.  End- 
lich sagte  der  Oberst  mit  leuchtender  Miene  zu 
Phillipson : 
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—  10  Schritte  beträgt  der  grösste  Abstand. 
Diese   Ziffer  sollte   besagen,    dass    die    Bomben 

der  Flugzeuge  mit  der  eben  bezeichneten  Genauig- 
keit unten  treffen  würden.  Das  war  die  neue  Er- 
findung von  Phillipstown. 

Man  konnte  genau  feststellen,  von  welcher  Höhe 
man  die  Bomben  werfen  musste,  damit  sie  ein  be- 
stimmtes Ziel  genau  träfen. 

Und  dies  war  in  der  Tat  das  Entscheidende  in 
dem  ganzen  Krieg. 

Der  Oberst  wandte  sich  an  Phillipson,  zeigte  mit 
dem  Finger  nach  dem  Himmel  und  flüsterte  ihm 
leise  ins  Ohr: 

—  Mit  470  solcher  Flugzeuge  können  wir  jede 
Armee  vernichten. 

Was  der  Oberst  in  Bezug  auf  Trueboard  und 
Harber  bemerkte,  hatte  in  der  Tat  seine  Richtigkeit. 
Trueboard  funktionierte  nicht  mehr  mit  der  alten 
absoluten  Pünktlichkeit,  die  der  Generalissimus  zu 
Phillipstown  von  ihm  verlangte.  Die  Aufgabe  Har- 
bers  bestand  darin,  dass  er  alle  die  auf  die  Eisen- 
bahnbewegungen bezüglichen  Verordnungen  be- 
triebstechnisch leite. 

In  Trueboard  hatte  Messalina  entdeckt,  dass 
Harber  ein  Morphinist  war.  Sein  Nervensystem 
stand  mit  den  Aufgaben,  die  er  auf  sich  genommen, 
nicht  in  der  gleichen  Höhe.  Früher,  vor  seiner 
Heirat,  kam  es  nur  selten  vor,  dass  er  sein 
erschöpftes  Nervensystem  durch  Morphiumein- 
spritzungen zu  beleben  suchte.     Später  tat  er  dies 
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öfter,  und  schliesslich  wurde  er  ein  Sklave  des 
Morphiums.  Natürlich  rächte  sich  dieses  Laster  an 
seinem  Körper.  Er  besass  nur  so  lange  Spannkraft, 
wie  er  unter  der  Wirkung  des  Morphiums  stand, 
dann  brach  er  zusammen.  Derartige  Zusammen 
brüche  folgten  rasch  aufeinander  und  dauerten 
einige  Zeit.  Im  Zustande  der  Apathie  schien  er  sich 
um  nichts  zu  kümmern.  Mit  Betrübnis  gewahrte 
dies  Messalina,  denn  sie  befürchtete,  dass  seine 
Nerven  vielleicht  gerade  im  entscheidenden  Augen- 
blick versagen  könnten.  Dies  bedrückte  ihr  Gemüt 
wie  eine  unselige  Enttäuschung,  aber  es  trug  auch 
zu  ihrer  Stählung  bei,  und  sie  war  fest  entschlossen, 
statt  seiner  zu  handeln. 

Infolge  der  jetzt  nötigen  Aktionen  nahm  Harber 
reichliche  Einspritzungen  vor,  und  es  geschah  nicht 
selten,  dass  sich  Messalina  selbst  an  das  Telephon 
begab  und  Harber  einen  Wink  gab,  sich  zurück- 
zuziehen, um  sich  durch  Morphium  zu  erfrischen. 
Wenn  er  dann  zurückkehrte,  war  er  stets  ein  ganz 
anderer  Mensch.  Er  wusste  alles;  wo  und  wieviel 
Lokomotiven  und  Wagen  vorhanden  waren  usw., 
und  die  ganze  Maschinerie  arbeitete  pünktlich.  Aber 
nach  einigen  Stunden  bemächtigten  sich  seiner  Un- 
ruhe, Furcht  und  Schrecken,  und  Messalina  presste 
ihre  Lippen  krampfhaft  zusammen. 

Jetzt,  wo  der  Staat  gegen  die  Trusts  mobilisiert, 
und  Oberst  Baumann  einige  Stabsoffiziere  mit  dem 
Hauptmann  Berger  nach  Trueboard  geschickt  hatte, 
musste  dieser  oft  bei  Harber  am  Telephon  sein.  Man 

114 


war  sich  darüber  klar,  dass  das  staatliche  Heer  in 
der  Weise  aufmarschieren  würde,  dass  es  die  Ver- 
bindung zwischen  Phillipstown  und  Trueboard  ab- 
schnitt. Die  Unionarmee,  etwa  200  000  Mann 
stark,  drang  vor.  Sie  bestand  zumeist  aus  Infanterie. 
Ihr  gegenüber  sah  man  in  der  Luft  bald  hier,  bald 
dort  zahlreiche  Flugzeuge.  Die  technisch  viel 
besser  ausgeführten  Luftmaschinen  waren  rascher 
und  zielsicherer.  Die  staatliche  Armee  verliess  sich 
aber  auf  ihr  Übergewicht.  Lange  stellte  sich  ihr 
auch  nichts  in  den  Weg,  aber  60  Kilometer  vor 
Trueboard  änderte  sich  die  Lage.  Das  Heer  stiess 
plötzlich  auf  Befestigungen,  von  denen  es  keine 
Ahnung  hatte.  Diese  Feldbefestigungen  tauchten 
in  grosser  Anzahl  auf  und  bestanden  aus  fertigen 
Stücken,  die  man  in  den  Phillipstowner  Maschinen- 
fabriken meisterhaft  herstellte.  Sie  waren  samt  und 
sonders  mit  neuen,  kriegstechnischen  Mitteln  aus- 
gerüstet. Diese  Feldbefestigungen  oder  Schützen- 
gräben hemmten  den  Weitermarsch  der  Truppen. 

Die  ganze  Kriegstechnik  der  von  dem  Artillerie- 
oberst geführten  Mannschaften  der  Trusts  basierte 
auf  dem  Vulkanit,  sowie  auf  dem  Umstand,  dass 
man  die  Verderben  bringenden  Granaten  mit 
systematischer  Genauigkeit  herabschleudern  konnte. 
Wo  Kanonen  aufgepflanzt  waren,  traf  unfehlbar  je 
eine  Vulkanitbombe.  Wo  Menschengruppen  zu- 
sammen  waren,   blieben  zerrissene   Körper  zurück. 

Die  Artillerie  ging  derartig  in  die  Brüche,  dass  die 
Flugzeuge  nur  noch  bis  zur  Höhe  eines  Pistolen- 
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Schusses  sich  erheben  konnten,  was  eine  entsetz« 
liehe  Panik  hervorrief.  Um  sich  vor  dem  mörde- 
rischen Feuer  des  Gegners  zu  retten,  war  die  Mann- 
schaft gezwungen,  sich  in  Schützengräben  zu  ver- 
kriechen. Diese  wurden  mit  kleinen  Vulkanit- 
bomben  bestrichen.  Wer  sich  nur  irgendwie  retten 
konnte,  suchte  sein  Heil  in  der  Flucht.  Der  Armee 
der  Vereinigten  Staaten  bemächtigte  sich  eine  un- 
aussprechliche Panik,  denn  sie  fühlte,  dass  sie  vor 
ganz  neuen,  bisher  unbekannten  Dämonen  der 
Kriegstechnik  stand.  Der  oberste  Befehlshaber 
konnte  nur  noch  eins  versuchen,  nämlich  zu  stür- 
men; doch  auch  dies  führte  zu  keinem  Ziel,  denn 
eine  neue  entsetzliche  Erscheinung  trat  ihnen  aus 
der  Luft  entgegen.  Wie  riesige  Ungetüme,  die 
allerlei  tolle  Bewegungen  vollführten,  zeigten  sich 
Maschinen,  die  einen  wahren  Kugelregen  von  ver- 
nichtender Wirkung  herabschleuderten.  Es  waren 
dies  die  sogenannten  Giroscop-Maschinen,  die 
neueste  Wundererfindung  der  Phillipstowner  Ar- 
senale. Diese  Giroscope  warfen  wie  aus  einem  be- 
weglichen Riesensiebe  kleine  Vulkanitbomben  in 
weitem  Umkreis  ab.  Jede  bisherige  Kriegsführung 
war  gründlich  zuschanden  geworden,  alles  durch  die 
Anwendung  des  Vulkanits  und  weil  der  Kampf  mit 
Kanonen  durch  diese  Giroscop-Apparate,  die  mit 
absoluter  Genauigkeit  auf  alle  Kanonen  Vulkanit- 
bomben schleuderten,  gänzlich  unmöglich  wurde. 
Auch  die  Maschinengewehre  verrichteten  nur  einen 
nebensächlichen    Dienst.      Die    Hauptsache    waren 
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die  kolossalen  Scheinwerfer  und  die  Elektrizität. 
Mit  den  kleinen  Vulkanitbomben,  die  wie  Birnen 
aussahen  und  die  eine  Explosivkraft  hatten,  wie  die 
grössten  Mörsergranaten,  konnte  man  die  ganze  Ge- 
gend bedecken.  Je  ein  Bezirk  war  mit  einer 
Explosivleitung  verbunden,  deren  Schalter  sich  in 
der  Festung  befanden.  Man  brauchte  nur  zu 
drücken,  so  konnte  die  ganze  Umgebung  in  die 
Luft  fliegen. 

Das  Erschütterndste  geschah  jedoch  erst  tags 
darauf.  Während  an  mehreren  Punkten  der  auf- 
marschierenden Heere  dieselben  Szenen  sich  ab- 
spielten, wie  bei  denen,  die  in  vorderster  Reihe  vor- 
gedrungen waren,  kundschafteten  die  Luftfahrzeuge 
aus,  von  wo  aus  die  Ordonnanzbewegungen  sich 
konzentrierten  und  wo  das  Hauptquartier  der  die 
Befehle  bringenden  Autos  und  Reiter  war. 

Plötzlich  erklang  in  der  Luft  der  Ton  einer  Sirene ; 
die  Luftfahrzeuge  gaben  einander  das  Zeichen 
weiter  und  flogen  nach  jener  Gegend.  Zum  Glück 
war  das  Hauptquartier  nicht  in  der  Stadt  Terisount 
selbst,  sondern  am  äussersten  Ende  derselben  in 
einem  kleinen  Hause.  Das  führende  Flugzeug  warf 
die  erste  Bombe,  in  10  Minuten  fielen  119  Bomben. 
Aus  den  Kasernen  flüchtete  sich  fast  niemand,  und 
das  Hauptquartier  ging  mit  allen  Stabsoffizieren  zu- 
grunde. 

Inzwischen  brachten  die  Zeitungen  schon  folgende 
Nachrichten : 
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„Die  Heere  vor  Trueboard",  „Phillipstown  einge- 
schlossen", „Vor  der  entscheidenden  Schlacht", 
„Das  Heer  der  Milliardäre  in  äusserster  Gefahr", 
„200  000  Mann  gegen  50  000  Mann". 

Die  Zustände  wurden  unerträglich.  Aufs  neue 
traten  die  grossen  Verpflegungsschwierigkeiten  zu- 
tage; wieder  brach  eine  riesige  Teuerung  aus,  und 
jeder  tröstete  sich  damit,  dass  der  Staat,  wenn  er 
erst  die  Milliardäre  niedergeworfen  hatte,  die  Eisen- 
bahnen mit  Beschlag  belegen,  deren  Betrieb  ver- 
staatlichen und  dann  alles  sich  zum  Besseren  wen- 
den würde. 

Die  aufs  äusserste  gespannte,  ungeduldige  öffent- 
liche Meinung  wurde  durch  die  Nachricht  von 
einer  grossen  Katastrophe  in  ihren  tiefsten  Tiefen 
aufgewühlt.  Man  wusste  zwar  noch  nicht  bestimmt, 
was  geschehen  war,  aber  die  Leute  stürzten  wie  be- 
sessen zu  den  Zeitungsexpeditionen  und  zu  den 
Häusern  der  Behörden  und  verlangten  nervös  Mit- 
teilungen über  die  Lage.  Es  sei  doch  unerhört  und 
unglaublich,  dass  man  die  Armee  der  Vereinigten 
Staaten  besiegt  hätte ;  dies  könnte  nur  durch  Verrat 
geschehen  sein.  Die  Berichterstatter  bestürmten 
die  Regierung,  dass  es  unmöglich  sei,  das  Publikum 
noch  länger  in  Unklarheit  zu  erhalten. 

New  York  wurde  aufgeregt  durch  Mitteilungen  in 
den  Blättern,  wie : 

„Mordattentat  gegen  die  Armeeführung",  „Der  in 
die  Luft  gesprengte  Generalstab",  und  dergleichen 
mehr.    Jede  Zeitung  beschrieb  die  Katastrophe,  wie 

118 


der  Berichterstatter  sie  sich  vorstellte.  Die  einen 
schrieben,  dass  die  Milliardäre  eine  Bande  von 
Meuchelmördern  durch  die  Heereslinien  schmuggel- 
ten, die  dann  das  Hauptquartier  unterminierten,  die 
anderen :  „Die  Armee  ohne  Führung".  Immer  mehr 
und  mehr  brachten  die  Blätter  in  Erfahrung.  Als 
dann  die  Nachrichten  der  Spezialberichterstatter 
eintrafen,  und  die  Zensur  die  Wahrheit  nicht  mehr 
unterdrücken  konnte,  war  New  York  wie  umgewan- 
delt. Unter  dem  Eindruck  der  alle  Begriffe  über- 
steigenden, furchtbaren  Meldungen  liefen  die  Leute 
auf  den  Strassen  gestikulierend  zusammen;  der 
Pöbel  beherrschte  die  Stadt.  Das  Publikum  vergass, 
dass  es  mit  dem  Auswurf  der  Menschheit  zu  tun 
hatte,  denn  es  teilte  ihm  seine  Entrüstung  und 
seine  Wut  mit.  Die  Nächte  wurden  sehr  unsicher, 
denn  der  Mob  überfiel  und  raubte  ohne  Rücksicht. 
Die  Polizei  versagte;  jeder  ging  mit  dem  Revolver 
bewaffnet. 

Inzwischen  bewegten  sich  auf  weiten  Umwegen, 
weit  entfernt  von  der  Armee,  Züge  mit  grossen 
Lieferungen.  Die  Telephonleitungen  unter  den 
Schienen  dienten  zur  Kontrolle,  dass  die  Bahn- 
körper auch  benutzbar  waren.  Die  Menschen  im 
Innern  des  Landes  hatten  so  wenig  Kenntnis  von 
dem,  was  geschah,  dass  ihr  täglicher  Verkehr  keine 
Änderung  erfuhr,  und  dass  jeder  sich  der  Hoffnung 
hingab,  die  ausgebliebene  Post  bald  zu  erhalten 
und  den  unterbrochenen  Verkehr  wieder  regelmässig 
funktionieren    zu     sehen.      Die    vorausgeschickten 
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Lokomotiven  und  nach  ihnen  mit  riesigen  Frachten 
beschwerte,  lange  Züge,  betrachteten  sie  als  gutes 
Zeichen.  Aber  all  dies  war  nichts  anderes  als  die 
Taktik  des  Generalstabs  King  Pee's,  der,  —  es 
musste  fast  unglaublich  erscheinen,  —  auf  diese 
Weise  der  Armee  der  Vereinigten  Staaten  den  Rück« 
zug  abzuschneiden  und  sie  einzukreisen  im  Begriffe 
war. 

Die  Aufgaben  im  Mittelpunkt  der  Eisenbahn- 
betriebe von  Trueboard  wuchsen  täglich.  Jetzt  war 
auch  Hauptmann  Berger  da.  Er  musste  die  Leitung 
des  Phillipstowner  Telephondienstes  übernehmen 
und  sie  pünktlich  erledigen.  Er  war  zumeist  selbst 
mit  Harber  am  Telephon  und  verbrachte  oft  lange 
Stunden  mit  Messalina.  Dieser  Offizier,  früher 
aktiver  Hauptmann,  hatte  noch  immer  dieselbe  ele- 
gante und  speziell  den  Damen  gegenüber  selbst- 
bewusste  Haltung,  wie  früher  in  den  Berliner  Salons. 
Harbers  Arbeitskraft  wurde  durch  den  fortwähren- 
den Gebrauch  des  Morphiums  sehr  unzuverlässig, 
und  Messalina  erwartete  mit  scharfer  Wachsamkeit 
den  Zeitpunkt,  in  dem  seine  geistige  Spannkraft 
ganz  nachlassen  würde.  Von  Stunde  zu  Stunde 
wuchsen  die  Aufgaben  und  damit  auch  die  Ner- 
vosität des  Eisenbahnchefs.  Hand  in  Hand  damit 
gingen  die  fortwährenden  Morphium-Einspritzungen. 
Sein  Körper  war  schon  voller  Geschwüre,  sein  Ge- 
sicht magerte  ab,  und  sein  Leib  erschien  aufgetrie- 
ben. Zwischen  ihm  und  seiner  Frau  wurde  der  Ver- 
kehr immer  zurückhaltender.    Manchmal  schrie  sie 
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ihn  an,  wenn  sie  eine  gar  zu  grosse  geschäftliche 
Nachlässigkeit  mitten  unter  den  schwierigsten 
Operationen  bei  ihm  gewahrte.  Oft  rief  sie  ver- 
zweifelt aus :  „ Ach,  mit  diesem  Menschen  lässt 
sich  nichts  anfangen!" 

Im  übrigen  war  ihre  Unterhaltung  sehr  einsilbig. 
Sie  kamen  nur  bei  Tisch  miteinander  zusammen. 
Während  aber  früher  so  manche  Geschäftsfreunde 
bei  ihnen  zu  Gaste  waren,  blieb  jetzt  allenfalls  der 
Oberst  Baumann  zum  Gabelfrühstück.  Die  nervöse 
Abspannung  hatte  sich  Harbers  in  solchem  Masse 
bemächtigt,  dass  er  zuweilen  während  des  Telepho- 
nierens  den  Hörer  einfach  absetzte  und,  sich  um 
nichts  kümmernd,  sich  auf  das  Sofa  legte.  Messalina 
nahm  dann  den  Hörer  auf  und  erledigte  die  betref- 
fende Angelegenheit.  Sie  hatte  in  geschäftlichen 
Sachen  eine  grosse  Gewandtheit  erlangt.  Befand 
sich  Hauptmann  Berger  in  ihrer  Nähe,  bat  sie  ihn 
auch  wohl,  den  zweiten  Hörer  zu  nehmen.  Da  sie 
auf  diese  Weise  häufig  zusammenkamen,  bahnte 
sich  zwischen  ihnen  allmählich  eine  Art  Vertrau- 
lichkeit an;  unwillkürlich  berührten  sie  sich.  Seit 
langer  Zeit  war  es  der  erste  Mann,  der  Messalina 
interessierte,  und  der  bei  ihr  auch  blieb,  wenn  sie 
am  Telephon  nichts  mehr  zu  tun  hatte.  Beim  Gabel- 
frühstück fehlte  Harber  zumeist,  und  so  blieb  Messa- 
lina mit  dem  Hauptmann  allein.  Ihre  Blicke  trafen 
sich,  und  als  er  eines  Tages  von  der  Tafel  aufstand, 
um  ihr  die  Hand  zu  küssen,  wehrte  sie  ihm  nicht, 
und  er  bedeckte  sie  mit  heissen  Küssen.    Dann  zog 
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er  Messalina  an  sich  und  umarmte  sie  leidenschaft- 
lich. In  diesem  Augenblick  trat  Harber  ins  Zimmer. 
Sein  Auge  blitzte,  denn  er  hatte  gerade  eine  neue 
Dosis  Morphium  zu  sich  genommen.  Er  war  in 
diesem  Augenblick  ein  frischer  und  ganzer  Mann. 

—  Madame,  Sie  nützen  Ihre  Zeit  gut  aus;  dieser 
Herr  jedoch  scheint  mich  ganz  und  gar  vergessen 
zu  haben. 

Der  Offizier  stellte  sich  in  Positur;  der  Busen 
Messalinas  hob  und  senkte  sich  stürmisch,  und  ihre 
Augen  schössen  Blitze  auf  Harber. 

—  Was  willst  Du? 

Das  Telephon  klingelte  zweimal. 

—  Bitte,  gehen  Sie,  das  gilt  Ihnen,  sagte  Messa- 
lina zu  Berger. 

Er  ging  hinaus,  und  Mann  und  Frau  blieben 
allein. 

—  Was  willst  Du?  Wagst  Du  etwa  noch,  ein 
Wort  zu  reden?  Wer  bist  Du  denn?  Ein  Nichts I 
Mein  Gatte  nicht!  Willst  Du  mich  etwa  noch  zur 
Rechenschaft  ziehen  wollen,  hier,  wo  es  darauf  an- 
kommt, ein  ganzer  Mann  zu  sein?  Geh  in  ein 
Sanatorium  I 

Sie  rauschte  hinaus  und  warf  die  Tür  hinter 
sich  zu. 

Harber  zitterte  vor  Aufregung. 

Messalina  trat  in  das  Zimmer  des  Offiziers  und 
wartete,  bis  er  den  Hörer  niederlegte. 

—  Ich  bitte,  seien  Sie  mein  Gast  zum  Abendbrot. 
Er  verneigte  sich  zustimmend. 
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Bald  darauf  telephonierte  Messalina  nach  Flourley. 

—  Cäsar  f  —  Bist  Du  dort?  —  Wo  warst  Du?  — 
O,  Cäsar,  Du  hättest  jetzt  hier  sein  sollen  f  —  Nicht 
doch,  Du  sollst  nicht  kommen!  —  Nein,  nein,  ich 
gestatte  es  nicht  l  —  Du  willst  doch  ?  —  Du  wirst  es 
doch  nicht  wagen?  —  O,  Cäsar,  unter  keinen  Um- 
ständen! —  Nicht  um  des  Himmelswillen  l 

Cäsai  war  aber  nicht  zurückzuhalten.  Gegen  den 
Willen  Messalinas  wollte  er  mit  dem  Flugapparat 
kommen.  Dem  Fürsten  Casimir  teilte  er  erregt  mit, 
dass  Messalina  wohl  etwas  zugestossen  sei  und  bat, 
ihn  zu  begleiten.  In  Flourley  standen  für  den  Be- 
darf stets  einige  Flugzeuge  zur  Verfügung.  Sie 
flogen  ab.  Sowohl  Cäsar,  als  auch  Casimir  und  der 
Führer  waren  mit  Gewehren  wohl  ausgerüstet.  Eine 
Zeitlang  flogen  sie  unbehelligt.  In  der  Nähe  Phillips- 
towns  aber  wurden  drei  Äroplane  gesichtet,  die  sich 
ihnen  näherten ;  sie  gehörten  zum  staatlichen  Heere. 
Die  drei  Äroplane  verfolgten  sie  und  versuchten, 
ihnen  zuvorzukommen.  Casimir  wandte  sich  an  den 
Führer : 

—  Sagen  Sie  mir,  wann  wir  schiessen  müssen. 

—  Ich  werde  es  tun. 
Jetzt  hörte  man  Schüsse. 

—  Nun  ist  es  ZeitT 

Casimir  schoss.  Er  traf  die  Maschine  des  einen 
Äroplans,  der  jählings  stürzte.  Ein  zweiter  war  noch 
sichtbar. 

—  Cäsar,  auf  den  müssen  Sie  schiessen  [ 
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Auch  dieses  Flugzeug  wurde  getroffen,  über* 
schlug  sich  und  verschwand.  Sie  flogen  nun  True- 
board  zu.  Nach  einigen  Minuten  standen  sie  vor 
Messalina.  Es  war  gegen  5  Uhr  abends,  um  die 
Zeit,  wo  das  Kabel  zu  Phillipstown  zu  ruhen  pflegte. 
So  lange  blieb  Harber  anwesend,  aber  auch  der 
Offizier.  Es  war  dessen  Pflicht,  dort  zu  bleiben. 
Niemand  im  Hause  sprach  miteinander.  Nur  aus 
den  Gesichtern  konnte  man  die  gegenseitige  Er- 
regung lesen.  Messalina  entging  es  nicht,  dass  ihr 
Gatte  zu  irgend  einem  Entschluss  gekommen  war. 
Als  sich  Hauptmann  Berger  auf  kurze  Zeit  nach  dem 
benachbarten  Gebäude  dienstlich  entfernte,  sah  sie, 
wie  Harber  hinausging  und  sich  auf  die  Terrasse 
begab,  die  sich  über  dem  Tore  befand,  durch  das 
sich  der  Offizier  aus  dem  Gebäude  entfernt  hatte. 
Die  Terrasse,  auf  der  Tische  und  Stühle  standen, 
lag  auf  breiten,  grossen  Säulen  mit  niedriger  Balu- 
strade. Die  inzwischen  Eingetroffenen,  Cäsar  und 
Casimir,  nahmen  in  einem  Zimmer  mit  einer  kleinen 
Loggia  Platz,  von  wo  aus  man  auf  diese 
Terrasse  blicken  konnte.  Messalina  konnte  ihren 
Mann  sehen,  wie  er  in  sich  versunken  dasass  und 
ab  und  zu  mit  vorgestrecktem  Kopf  nach  dem  Werk 
schaute.  Sie  kümmerte  sich  nicht  weiter  um  ihn,  son- 
dern erzählte  ihrem  Bruder  und  dem  Fürsten,  dass 
sie  mit  Harber  nichts  anfangen  könne.  Er  sei  Mor- 
phinist, und  man  wisse  nicht,  wann  er  vollständig 
zusammenbrechen  würde.  Als  sie  sich  in  diesem 
Augenblick  erhob,  bemerkte  sie,  wie  Harber  unter 

124 


einer  Zeitung  einen  Revolver  herauszog  und  vor- 
wärts spähte,  als  lauerte  er  auf  jemand.  Jetzt  war 
sie  sich  über  alles  klar.  In  Harber  arbeitete  die 
Demütigung,  die  Scham  und  das  Morphium.  Das 
Gift  hatte  seine  Phantasie  erregt  und  ihm  den  Wahn 
eingegeben,  er  sei  ein  grossartiger  Mann,  er  müsse 
daher  der  Sache  ein  schnelles  Ende  bereiten. 
Messalina  ergriff  den  Arm  Casimirs. 

—  Holen  Sie  Ihren  Revolver  hervor! 

Sie  sah,  wie  Harber  seine  Hand  ausstreckte  und 
die  Pistole  erhob. 

—  Machen  Sie  ihn  unschädlich!  rief  Messalina 
erschrocken. 

Casimir  erhob  seinen  Revolver. 

Jetzt  zielte  Harber. 

Casimir  schoss  ab. 

Harber  entfiel  die  Waffe,  die  glatt  getroffen  war. 
Er  stand  mit  leeren  Händen. 

Im  ersten  Augenblick  sah  er  wie  betäubt  um  sich, 
dann  bückte  er  sich,  um  den  Revolver  wieder  an 
sich  zu  nehmen.  Dabei  bemerkte  er  Casimir.  Aber 
schon  war  Messalina  zu  ihm  hinaufgestürzt. 

—  Machen  Sie  keine  Dummheiten,  herrschte  sie 
ihn  an,  kommen  Sie  lieber  zu  mir,  Cäsar  ist  bei  uns. 

—  Herr  Harber,  sagte  ihm  Casimir,  verzeihen  Sie 
mir,  aber  ich  durfte  es  nicht  zugeben,  dass  Sie  eine 
Bluttat  verübten. 

Harber  antwortete  nicht,  sondern  sah  ihn  nur 
grimmig  an,  dann  verliess  er  das  Zimmer. 
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Der  Stabsoffizier  kam  herein,  da  er  am  Telephon 
zu  tun  hatte,  und  verblieb  dort  bis  zum  Abend.  Als 
er  sich  entfernen  wollte,  bat  ihn  Messalina,  noch 
zu  bleiben,  um  mit  ihr,  Cäsar  und  Casimir  das 
Abendbrot  einzunehmen. 

Der  Morphinist  legte  sich  auf  den  Divan,  um 
seinen  Morphiumrausch  auszuschlafen.  Als  er  am 
grauenden  Morgen  erwachte,  wollte  er  zu  seiner 
Frau,  doch  die  Tür  war  verschlossen.  Als  er  in 
Cäsars  Zimmer  trat,  fand  er  ihn  und  Casimir  in 
tiefem  Schlaf.  Er  wollte  sie  nicht  stören  und  ging 
hinaus. 

Harber  hielt  wieder  die  Pistole  in  den  Händen 
und  überlegte,  ob  er  sie  gegen  seine  eigene  Schläfe 
richten  oder  den  Stabsoffizier  niederschiessen 
sollte.  In  einem  Moment  der  Verzweiflung  wählte 
er  das  erstere  und  schoss  auf  sich.  Man  lief  auf 
den  Korridor  und  fand  Harber  in  seinem  Blute 
liegen.  Messalina  Hess  ihn  in  sein  Zimmer  tragen. 
Ohne  jegliche  Gemütsbewegung,  kalt  und  ruhig,  wie 
sie  stets  war,  sagte  sie  zu  der  Dienerschaft: 

—  Es  muss  sofort  ein  Arzt  geholt  werden  I 
Dann  begab  sie  sich  zu  ihrem  Bruder,  der  so  fest 

geschlafen,  dass  er  den  Schuss  garnicht  gehört 
hatte.  Sie  setzte  sich  an  sein  Bett  und  sagte  ihm, 
als  er  aufgewacht  war: 

—  Hör'  mal,  Cäsar,  dieser  Mann  war  uns  schon 
lange  im  Wege.  Nun  hat  er  sich  selbst  gerichtet 
und  uns  den  Weg  freigemacht.  Jetzt  heisst  es  für 
Dich  vorwärts! 
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Das  Telephon  von  Phillipstown  wurde  jetzt  von 
ihr  bedient;  alle  geschäftlichen  und  sonstigen  Auf- 
träge besorgte  sie ;  sie  schrieb  und  diktierte  je  nach 
Bedarf,  und  es  machte  ihr  Freude,  zu  sehen,  wie  ihr 
Bruder  Interesse  an  all  den  Massnahmen  seiner 
Schwester  fasste.  Immer  mehr  vertiefte  er  sich  in 
Messalinas  Arbeiten,  und  häufig  bat  er  um  Auf- 
klärung über  den  einen  oder  anderen  Gegenstand. 
Er  arbeitete  fleissig,  mit  der  ganzen  Kraft  und 
Frische  der  Jugend;  sein  Horizont  erweiterte  sich 
mehr  und  mehr,  und  bald  fand  er  die  Überzeugung, 
dass  er  von  nun  an  wichtige  Aufgaben  zu  vollführen 
haben  würde. 

—  Sieh,  Cäsar!  Phillipstown  und  Trueboard  sind 
heute  der  Schlüssel  für  ganz  Amerika,  sagte  zu  ihm 
sein  Erzieher,  Fürst  Casimir. 

Als  das  Telephon  von  Phillipstown  ertönte,  begab 
sich  Cäsar  an  den  Apparat. 

—  Soeben  ist  der  Kurier  des  Präsidenten  Washone 
hier  eingetroffen,  hörte  er  es  melden.  Im  Auto.  Der 
Präsident  bittet  um  eine  Zusammenkunft.  Trueboard 
ist  näher,  wir  wollen  hingehen.  Übermorgen,  gegen 
Mittag,  bin  ich  dort. 

Als  Cäsar  diese  überraschende  Nachricht  erhielt, 
frohlockte  er  und  fühlte  sich  von  einer  schweren 
Last  befreit.  Also  Sieg,  Sieg  auf  der  ganzen  Linie  I 
Der  Präsident  kapituliert!  — 

Phillipson  trat  ein;  er  befand  sich  in  sehr  ver- 
gnügter Stimmung. 
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—  Wo  wollen  wir  den  Präsidenten  empfangen, 
Papa  ?  fragte  ihn  Cäsar. 

—  Herr  Phillipson,  warf  Casimir  dazwischen,  darf 
ich  Sie  um  etwas  bitten? 

—  Nun? 

—  Es  ist  jetzt  nötig,  dass  Sie  auch  Cäsar  auf- 
klären, ihm  Winke  und  Ratschläge  erteilen,  die  er 
zu  befolgen  hat. 

In  Messalinas  Augen  leuchtete  es.  Bald  Cäsar, 
bald  Casimir  anblickend,  rief  sie  begeistert: 

—  Cäsar  muss  eine  geschichtliche  Figur  werden! 
Denn  e  r  wird  den  Präsidenten  der  Vereinigten 
Staaten  in  diesem  bedeutungsvollen  Augenblick 
empfangen. 

Sie  zitterte  vor  Freude. 

Das  Gesicht  des  alten  King  Pee  verzog  sich  zu 
einer  Grimasse.  Gerade  darin,  dass  nicht  er,  son- 
dern sein  Sohn  Cäsar  mit  dem  Präsidenten  verhan- 
deln würde,  konnte  man  so  recht  die  Demütigung 
des  besiegten  Gegners  erkennen.  Die  Friedens- 
bedingungen harte  er  in  der  Tasche.  Er  nahm  die 
Papiere  hervor  und  übergab  sie  frohlockend  Cäsar. 
Dann  steckte  er  sich  eine  Zigarre  an  und  blies  den 
Rauch  in  die  Luft. 
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VI. 


T^räsident  Washone  war  tatsächlich  entschlossen, 
*^  mit  Phillipson  zusammenzutreffen.  Von  Stunde 
zu  Stunde  wurde  ihm  klarer,  dass  das  Heer 
der  Vereinigten  Staaten  unfähig  war,  zu  siegen,  und 
zwar  nicht  nur  deshalb,  weil  es  über  keine  Eisen- 
bahnen verfügte,  (denn  mit  diesem  Umstand  rech- 
nete man  von  vornherein,  als  man  den  Krieg  be- 
gann), sondern  auch  aus  einem  Grunde,  den  man 
bis  dahin  nicht  geahnt  hatte.  Die  Armee  war  sozu- 
sagen vom  Generalstab  ganz  abgeschnitten.  Die  in 
den  Rücken  der  Truppen  geratenen  Phillipstowner 
Heersäulen  hemmten  unter  dem  Schutze  der  Flug- 
apparate den  Weg  der  Soldaten.  Die  Telegraphen- 
linien wrurden  abgeschnitten,  die  Autos  aufgehalten. 
Die  Flugmaschinen  machten  Jagd  auf  den  Train, 
was  zur  Folge  hatte,  dass  auch  die  Verpflegung  des 
Heeres  in  die  Brüche  ging.  Die  Armeeleitung  war 
nun  in  erster  Linie  darauf  bedacht,  die  Mannschaft 
möglichst  zerstreut  unterzubringen,  denn  sonst 
schwebte  über  ihrem  Haupte  stets  das  Damokles- 
schwert der  Vernichtung.     Unter  dem   furchtbaren 
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Druck  der  Katastrophe  konnte  die  Staats-Armee  das 
Versagen  der  ganzen  Artillerie  nicht  fassen  und 
staunte,  wie  alle  Kriegstheorien  über  den  Haufen 
geworfen  wurden.  Demoralisiert  fragte  sie,  was  nun 
kommen  sollte? 

Hierzu  trat  noch  ein  Umstand,  der  für  die  Ver- 
einigten Staaten  verhängnisvoll  zu  werden  drohte. 
Er  bestand  in  der  kaum   noch    zu    zügelnden    Ner- 
vosität und  Ungeduld  der  Newyorker  Bevölkerung, 
die  immer  dringlicher  die  Forderung  aufstellte,  den 
unmöglichen  Zuständen  ein  Ende  zu  machen.  Im  An- 
fang hatte  man  sich  wenig  um  den  Krieg  gekümmert. 
Ja,  die  meisten  lasen  mit  Interesse  die  Kriegsnach- 
richten,   als    ob    sie    die    Vorgänge    garnichts    an- 
gingen.    Doch  als   die   Geschäfte   immer  mehr  zu 
stocken  begannen,    trat    eine  Wendung    ein.     Von 
einer  Kriegsbegeisterung  war  überhaupt  nicht  mehr 
die  Rede.     Bittere  und    nervöse    Klagen    über    die 
Stockung  im  Handel  und  Verkehr  wurden  laut.  Eine 
besondere  Depression  herrschte   an  der  Börse,  wo 
kaum  noch  Geschäfte    gemacht    wurden    und    man 
den  Tag  kaum  erwarten    konnte,    da    endlich   Ruhe 
und  Frieden  eintreten  würden.     Auch  in  den  ein- 
fachen Läden  zeigte  sich  eine  bedenkliche  Leere. 
Selbst  die  grossen  Kaufhäuser,   wo    sich    sonst   die 
Menschen  zum  Kaufen  drängten,  wurden  jetzt  nur 
sehr  wenig  besucht.    Luxusgegenstände  kaufte  man 
garnicht  mehr.     Die  Bevölkerung  von  Newyork,  die 
sonst    leicht    Geld    ausgab,    sparte    jetzt    alles    für 
Lebensmittel. 
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—  Es  ist  möglich,  dass  morgen  ein  Stück  Fleisch 
10  Dollar  kosten  wird!  meinten  die  Leute. 

Nur  zu  gewissen  Tageszeiten  wurde  die  gedrückte 
Stimmung  durch  die  Ausrufe  der  Zeitungsjungen 
und  -Frauen  auf  den  Strassen  unterbrochen.  Aber 
diese  Extrablätter  vom  Kriegsschauplatz,  die  an- 
fänglich ein  so  begehrter  Artikel  waren,  wurden 
jetzt  garnicht  mehr  beachtet,  denn  sie  brachten 
nicht  das,  was  das  Publikum  gern  gelesen  hätte, 
nämlich  die  Nachricht  von  einer  günstigen  Wen- 
dimg, die  das  Geschäft  neubelebt  hätte.  Politisch 
stand  jeder  im  Gegensatz  zu  den  Milliardären,  aber 
im  geheimen  verlangte  alle  Welt,  dass  sie  wieder 
das  geschäftliche  Leben  übernähmen.  Von  Unter- 
nehmungslust, die  sonst  gang  und  gäbe,  war  nir- 
gends etwas  zu  verspüren,  und  eine  ausserordent- 
liche Erschlaffung  hatte  sich  der  ganzen  Welt  be- 
mächtigt. 

Die  Arbeitervorstädte  und  Baracken  boten  jetzt 
einen  merkwürdigen  Anblick.  Arbeiter,  die  sonst 
gewTöhnt  waren,  vom  Morgen  bis  in  die  Nacht  tätig 
zu  sein,  waren  beschäftigungslos  und  sehnten  sich 
nach  der  früher  von  ihnen  so  verpönten  Arbeit.  Der 
frühere  Lohn,  mit  dem  so  viele  nicht  zufrieden 
waren,  erschien  ihnen  jetzt  als  ein  Ideal  des  Ver- 
dienstes. 

Die  Arbeiterkonföderation  vermochte  die  Not- 
leidenden nur  mit  Mühe  zu  verpflegen,  aber  auch  bei 
den  meisten  war  Schmalhans  Küchenmeister.  Selbst 
diejenigen,  die  der  Leitung  der  Arbeiter  nicht  folgen 
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und  gern  aufs  neue  arbeiten  wollten,  fanden 
nirgends  Unterkunft  und  Aussicht  auf  Verdienst. 
Bereits  seit  60  Tagen  arbeitete  man  nicht  mehr. 

Ein  feiner  Kenner  der  Volksseele,  wie  der  Prä- 
sident Washone,  war  sich  darüber  bald  im  klaren, 
dass  hier  etwas  geschehen  müsste,  sollte  nicht  alles 
von  oberst  zu  unterst  gekehrt  werden.  So  konnte  es 
nicht  weiter  gehen!  Er  bat  den  Kriegsminister  und 
Generalstabschef  zu  sich,  um  mit  ihnen  zu  beraten. 
Beide  erklärten  dem  Präsidenten,  dass  sie  keine 
Lust  hätten,  den  Krieg  fortzusetzen. 

—  Aber,  ich  frage  Sie,  meine  Herren,  sagte  der 
Präsident,  wie  ist  es  nur  möglich,  dass  unsere 
Kriegsausrüstung  im  Vergleich  zu  der  von  Philiips- 
town  so  mangelhaft  sein  kann?  Wie  konnten  wir 
über  so  minderwertige  Flugapparate  verfügen? 

—  Sie  fragen,  wie  das  möglich  ist?  antwortete  der 
Generalstabschef,  aber  das  müssten  Sie  doch 
wissen :  Vor  mehreren  Jahren  besuchte  mich  ein 
ausländischer,  wie  ich  glaube,  slavischer  Techniker, 
der  mir  seine  neue  Erfindung  anbot.  Es  war  davon 
die  Rede,  dass  seine  Erfindung  Benzinmotoren  ohne 
Luft  bewege.  Ich  wollte  sie  für  unsere  Flugapparate 
enverben,  aber  der  Finanzminister  wollte  davon 
nichts  wissen.  Die  Phillipstowner  waren  nicht  so 
engherzig,  sondern  gaben  das  Geld  für  die  neue 
Konstruktion  der  Benzinmotoren.  Es  ist  sicher,  dass 
ihre  Maschinen  deshalb  schneller  arbeiten. 

—  Also,  Sie  wollen  damit  sagen,  dass  wir  voll- 
kommen ohnmächtig  sind? 
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—  Jetzt  ja!  Wir  hätten  den  Krieg  garnicht  be- 
ginnen sollen!  Wir  müssen  die  Sache  von  neuem 
anfangen  und  von  Grund  aus  alles  umwälzen.  Aber 
dazu  bedarf  es  vieler  Monate.  Wer  etwas  anderes 
behauptet,  ist  ein  Schwindler. 

—  Wenn  wir  aber  nur  über  einige  Tage  verfügen 
können  ? 

—  Wieder  kommen  Sie  mit  der  Politik  und  wollen 
der  Politik  wegen  nicht  auf  mich  hören!  Was  soll 
denn  in  einigen  Tagen  geschehen? 

—  Wollen  Sie  aufs  neue  New  York  beschiessen? 

—  O  nein,  das  tue  ich  nicht,  lieber  wandere  ich 
aus! 

—  Auch  ich  will  nicht  zu  diesem  Mittel  greifen, 
und  so  wird  es  am  besten  sein,  wenn  wir  unter  allen 
Umständen  Frieden  schliessen. 

—  Aber  dann  sofort,  bevor  noch  eine  neue  Kata- 
strophe die  Armee  trifft! 

Nach  einer  halben  Stunde  berieten  Staats-  und 
Kriegsminister  mit  dem  Präsidenten.  Ersterer,  ein 
Zyniker,  eröffnete  dem  Präsidenten  kaltblütig,  er  habe 
aus  New~Ycrk  die  Nachricht  erhalten,  dass  dort 
zwei  Millionen  fragwürdiger  Gestalten  die  Absicht 
hätten,  eines  schönen  Tages,  mit  Stöcken  bewaffnet, 
nach  Washington  zu  kommen  und  der  Regierung 
dip  Köpfe  einzuschlagen. 

—  Herr  Kriegsminister,  sagte  er,  ich  rate,  wenig- 
stens die  Hälfte  des  Heeres  zurückzurufen.  Oder 
wollen  Sie,    dass  diese    zwei    Millionen    Menschen 
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nach  dem  Kriegsschauplatz  geschleppt  werden? 
Denken  Sie  an  die  Verpflegung!  Übrigens  wird 
diese  gar  nicht  mehr  nötig  sein,  da  man  auf  sie 
bald  Phillipstowner  Äpfel  aus  der  Luft  schleudern 
wird. 

—  Gut,  ich  sehe,  dass  es  am  ratsamsten  ist,  so 
rasch  wie  möglich  Frieden  zu  schliessen,  sagte  der 
Präsident. 

—  Und  wie  sollen  die  Friedensbedingungen  sein  ? 
fragte  der  Staatsminister. 

—  Ich  habe  keine  Ahnung.  Jemand  muss  als  Be- 
vollmächtigter nach  Phillipstown  reisen. 

—  Das  können  nur  Sie  allein,  Herr  Präsident,  be- 
vor man  noch  im  Repräsentantenhaus  einen  Antrag 
stellt,  gegen  den  Kriegsminister  Anklage  zu  er- 
heben. 

—  Mich  kann  man  mit  keiner  Anklage  wegen  ver- 
säumter Pflicht  behelligen  f  erwiderte  der  Kriegs- 
minister nervös.  Wir  haben  die  Regierung  beizeiten 
aufgeklärt. 

Der  Staatsminister  machte  sich  an  seinem  Mo- 
no kle  zu  schaffen. 

—  Phillipson  hat  uns  noch  gründlicher  aufgeklärt. 
Aber  ich  setze  mein  ganzes  Vertrauen  auf  den 
Präsidenten;  er  wird  schon  das  Richtige  treffen. 
Wann  reisen  Sie,  Herr  Präsident? 

Auf  solche  Weise  kam  der  Plan  zustande,  den 
Präsidenten  nach  Phillipstown  zu  entsenden  und 
dort    durch  persönliche  Anwesenheit  zu  versuchen, 
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dem  Kriege  ein  Ende  zu  machen  und  Friedens- 
bedingungen festzulegen.  Man  einigte  sich  über 
die  Zusammenkunft,  die  in  Trueboard  stattfinden 
sollte.  Es  müsste,  so  sagte  man  sich,  der  Anschein 
geweckt  werden,  als  wäre  der  Milliardär  dem  Prä- 
sidenten entgegengekommen,  aber  es  geschah  auch 
aus  dem  Grunde,  weil  Trueboard  näher  war. 

Der  Präsident  brach  frühmorgens  auf.  Im  ersten 
Auto  sass  er  mit  seinem  Sekretär  und  im  zweiten 
sein  Kammerdiener  mit  zugerichteten  Speisen,  mit 
elektrischem  Wärmapparat  und  Gepäck. 

Schwere  Sorgen  quälten  das  Staatsoberhaupt, 
denn  er  wusste,  dass  er  ein  Vabanquespiel  triebe. 
Nur  das  eine  begriff  er,  dass  er  vor  dem  Problem 
der  ferneren  Existenz  der  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika  stehe.  Die  Trusts  hatten  die  Übermacht 
gewonnen,  und  wer  wusste,  was  noch  geschehen 
würde.  Was  wird  King  Pee  alles  verlangen?  Wird 
er  als  Bedingung  stellen,  dass  die  Milliardäre  zur 
Alleinherrschaft  gelangen,  damit  sie  den  Staat  ganz 
niederringen?  Und  welche  Handelsvorteile  werden 
sie  dafür  beanspruchen,  dass  sie  so  ungeheure  Aus- 
gaben und  wohl  auch  Verluste  hatten?  Vielleicht 
werden  sie  vom  Staate  eine  gewaltige  Kriegs- 
entschädigung fordern?  Diese  und  ähnliche  Er- 
wägungen beschäftigten  ihn.  Er  war  sich  über  nichts 
klar,  nur  das  eine  empfand  er,  dass  die  Republik  vor 
einer  verhängnisvollen  Katastrophe  stand. 

Von  der  Festung  aus  wurde  in  Trueboard  ge- 
meldet, dass  die  Autos  mit    dem  Präsidenten    und 
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seinem  Gefolge  in  Sicht  seien.  Phillipson  stand  wie 
elektrisiert  auf,  ging  einige  Schritte  erregt  auf  und 
ab,  dann  wandte  er  sich  an  Cäsar,  um  ihn  über  ver- 
schiedene Punkte  genau  zu  informieren. 

—  Mein  Sohn,  jetzt  ist  der  Augenblick  gekom- 
men, wo  Du  Deine  Prüfung  ablegen  kannst. 

—  Aber  Papa,  es  ist  doch  alles  klar! 

—  Freilich  ist  alles  klar! 
Casimir  trat  vor  Cäsar. 

—  Cäsar,  sprach  er  zu  ihm,  Alexander  der  Grosse 
hat  mit  21  Jahren  die  Welt  erobert.  Es  fehlen  Dir 
dazu  nur  noch  zwei  Jahre. 

—  Mach'  Deinem  Namen  Ehre!  rief  ihm  Messa- 
lina  zu. 

Während  Messalina  den  Präsidenten  in  der  Halle 
des  Treppenhauses  begrüsste,  erwartete  ihn  Cäsar 
im  grossen  Salon.  So  wurde  es  beschlossen.  Neben 
dem  grossen  Salon  befand  sich  das  Zimmer,  wohin 
man  sich  zurückziehen  wollte.  Hinter  dem  Vor- 
hang sass  in  einem  weiten  Armstuhl  King  Pee,  um 
alles  genau  zu  hören. 

Wie  abgemacht,  kam  Messalina  dem  Staatsober- 
haupt in  der  Vorhalle  entgegen,  ganz  in  Trauer; 
überrascht  blickte  sie  der  Präsident  an.  Jetzt  fiel 
es  ihm  auf,  dass  auch  die  Dienerschaft  in  Trauer 
war. 

—  Frau  Harber,  was  bedeutet  das  ?  fragte  er. 

—  Mein  Mann  hat  sich  leider  das  Leben  ge- 
nommen. 
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Er  bemühte  sich,  seiner  Erschütterung  Ausdruck 
zu  geben,  und  während  ihn  Messalina  die  Treppe 
hinaufführte,  sagte  er  voll  Teilnahme : 

—  O,  Frau  Harber,  das  ist  eine  traurige  Nach- 
richt! 

—  Herr  Präsident,  die  Folge  von  Morphium. 
Harber  war  Morphinist;  seine  Nerven  waren  zer- 
rüttet. 

Sie  brachte  das  alles  so  kalt  und  gefühllos  hervor, 
dass  er  fast  sein  ruhiges,  seelisches  Gleichgewicht 
verlor  und  ein  wenig  erregt  bemerkte : 

—  Ich  bedaure,  dass  ich  gerade  jetzt  kommen 
musste  I 

—  O,  Staatsgeschäfte  gehen  über  alles,  Herr 
Washone. 

Als  sie  in  dem  grossen  Salon  angelangt  waren, 
stellte  ihm  Messalina  ihren  Bruder  mit  den  Worten 
vor : 

—  Hier  Cäsar  Phillipson! 

Cäsar  ging  dem  Staatsoberhaupt  nicht  entgegen, 
sondern  verbeugte  sich  vor  ihm  dort,  wo  er  stand. 
Washone  sollte  von  vornherein  sich  darüber  klar 
werden,  dass  er  es  mit  einem  Fürsten  des  Goldes  zu 
tun  habe,  und  dass  es  ein  Cäsar  sei,  der  ihn  erwar- 
tete. Solche  Äusserlichkeiten  prägte  ihm  Fürst 
Casimir  ein. 

—  Herr  Präsident,  ich  begrüsse  das  Haupt  der 
Vereinigten  Staaten  in  Trueboard,  ich  begrüsse  es 
zwischen  den  beiden  Heeren,  die  unter  so  bedauer- 
lichen Umständen  einander  gegenüberstehen. 
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Der  Präsident  begann  seine  Rolle  zu  bemerken. 

—  Und  Ihr  Herr  Vater? 

—  In  seinem  Namen  und  im  Auftrage  des  Phillips- 
towner  Heeres  habe  ich  die  Ehre,  den  Herrn  Prä- 
sidenten zu  empfangen! 

—  AM    AM 

Washone  drehte  sich  bald  nach  rechts,  bald  nach 
links  und  bedauerte  schon,  überhaupt  gekommen 
zu  sein.  Aber  er  m  u  s  s  t  e  sich  ja  zu  diesem 
Schritt  entschliessen,  denn  es  war  das  einzige 
Mittel,  die  Sache  endlich  ins  rechte  Geleise  zu 
bringen. 

Lächelnd  trat  Messalina  hervor  und  sagte : 

—  Darf  ich  dem  Herrn  Präsidenten  einige  Er- 
frischungen anbieten,  bevor  es  an  den  Ernst  der 
Verhandlungen  geht? 

Zwei  Diener  in  Livree  brachten  Schüsseln  mit 
herrlichen  Speisen  und  Getränken  und  feinste 
Weine  herbei. 

—  Sie  hatten  doch  wohl  auf  Ihrer  Reise  keine 
Unannehmlichkeiten,  Herr  Präsident?   fragte  Cäsar. 

Seine  schlanke  Gestalt  reckte  sich  hoch,  als  ihm 
in  diesem  Augenblick  die  Mahnung  Casimirs  ein- 
fiel, nichts  zu  übereilen. 

—  Wie  geht  es  Frau  Washone?  fragte  Messa- 
lina den  Präsidenten,  während  sie  den  Tee  ein- 
nahmen. 

—  Ich  habe  Grüsse  von  ihr  zu  bestellen. 

Mit  so  banalen  Redensarten  war  man  bemüht, 
über  die  gedrückte   Stimmung  hinwegzukommen. 
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Nach  dem  Frühstück  entfernte  sich  Messalina, 
verbeugte  sich  und  sagte : 

—  Nun  will  ich  die  Herren  allein  lassen. 
Auch  Cäsar  erhob  sich. 

—  Wenn  der  Herr  Präsident  befehlen,  ziehen  wir 
uns  in  ein  anderes  Zimmer  zurück.  Ich  stehe  Ihnen 
ganz  zur  Verfügung. 

Nachdem  sie  in  grossen  Lehnstühlen  Platz  ge- 
nommen hatten,  meinte  Washone : 

—  Herr  Phillipson,  ich  muss  gestehen,  dass  ich 
lieber  mit  Ihrem  Herrn  Vater  verhandeln  würde. 

—  Seien  Sie  überzeugt,  Herr  Präsident,  dass  ich, 
ganz  den  Weisungen  meines  Vaters  entsprechend, 
Ihre  Fragen  beantworten  werde.  Ich  kenne  die 
Lage,  ich  kenne  den  Stand  Ihrer  Armee  und  weiss, 
dass  es  durchaus  im  Interesse  der  Union  ist,  wenn 
wir  uns  verständigen. 

Er  wollte  noch  einige  Worte  sagen,  aber  plötz- 
lich wurde  er  blutrot  und  stockte.  Das  hier  Vor- 
gebrachte waren  Sätze,  die  ihm  Casimir  einstudiert 
hatte,  und  über  dieser  Erkenntnis  verlor  er  die 
Fassung. 

—  Verzeihen  Sie,  Herr  Präsident,  ich  habe  ein 
wenig  Lampenfieber,  sagte  er  und  lächelte  mecha- 
nisch. 

Der  Präsident  wollte  diese  günstige  Gelegenheit 
benutzen  und  fragte : 

—  Herr  Phillipson,  Sie  sind  noch  sehr  jung.  Darf 
ich  fragen,  wie  alt  Sie  sind? 

—  19  Jahre  l 
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Und  wieder  errötete  er,  aber  gleichzeitig  fiel  ihm 
ein,  dass  Alexander  der  Grosse  in  diesem  Alter  die 
Welt  erobert  hatte. 

—  19  Jahre  alt!  nahm  der  Präsident  wieder  das 
Wort.  Er  hatte  augenscheinlich  die  Absicht,  den 
Jüngling  zu  suggerieren.  In  Ihrer  Jugend  müssen 
Ihre  Seele  und  Ihr  Herz  mit  jenen  grossen  Idealen 
erfüllt  sein,  die  Sie  in  der  Zukunft  leiten  werden, 
denn  augenscheinlich  sind  Sie  zu  etwas  Grossem 
bestimmt.  Neben  der  Jugend  sind  die  Glücksgüter 
ohne  Bedeutung.  Das  Schicksal  hob  Sie  auf  eine 
Stufe,  wo  Sie  als  verhandelnde  Partei  mit  mir 
stehen.  Hieraus  will  ich  für  meine  Zwecke  einen 
grossen  Vorteil  für  mich  herausnehmen,  nämlich  Ihre 
Jugend,  die  es  mir  unmöglich  erscheinen  lässt,  dass 
Sie  Ihren  geschichtlichen  Ruf  nicht  erfassen  soll- 
ten, nämlich  Ihre  Aufgabe,  Ihr  Vaterland,  die  glor- 
reiche Union,  gross  zu  machen  und  nicht  zu  zer- 
brechen. .  .  .  Ich  sehe  darin  einen  Fingerzeig  der 
Vorsehung,  dass  ich  gerade  beim  Ableben  des  un- 
glücklichen Harber  kommen  musste.  Seine  über- 
menschliche Tätigkeit,  die  Milliarden  zusammen- 
scharrte, zerrüttete  sein  Nervensystem;  er  konnte 
schliesslich  nichts  anderes,  als  seinen  Qualen  ein 
Ende  zu  machen.  Hätte  er  nur  Gutes  getan,  wäre 
ihm  der  Segen  von  Millionen  seiner  Mitbürger  zu- 
teil geworden. 

Cäsar  unterbrach  den  Präsidenten  nicht,  obzwar 
er  Lust  verspürte,  ihm  zu  erwidern,  dass  Harber  kein 
Mann  war,  wie  er  hätte  sein  sollen ;  aber  es  fiel  ihm 
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der  Rat  seines  Erziehers  ein,  andere  ausreden  zu 
lassen,  weil  er  in  der  Zwischenzeit  sich  überlegen 
könnte,  was  er  zu  antworten  habe. 

—  Also,  Herr  Cäsar  Phillipson,  ich  hoffe,  dass 
Sie  mir  selbst  im  Widerspruch  mit  Ihrem  Herrn  Vater 
zu  Hilfe  kommen  werden. 

Im  Nebenzimmer  hörte  man  ein  leises  Geräusch. 
Der  alte  Phillipson  warf  seine  Zigarre  weg  und  mur- 
melte : 

—  Was  wird  der  Junge  antworten! 

Einen  Augenblick  zögerte  Cäsar  mit  der  Antwort, 
dann  sagte  er  möglichst  ungekünstelt: 

—  Herr  Präsident,  unter  allen  Umständen  werde 
ich  auf  Ihrer  Seite  sein,  wenn  es  sich  um  Dinge 
handeln  sollte,  die  gegen  die  Interessen  der  Ver- 
einigten Staaten  wären. 

Der  Präsident  reichte  ihm  die  Hand;  Cäsar  nahm 
sie  langsam  und  ruhig.  Jetzt  hatte  er  seine  Befan- 
genheit überwunden.  Ihm  schwebte  der  Ausspruch 
Casimirs  vor,  dass  man  sich  in  eine  Rolle  hinein- 
leben und  sie  bis  zu  Ende  durchführen  müsse.  Auch 
war  er  eines  Ausspruchs  seines  Vaters  eingedenk, 
dass  diese  Leute  nicht  das  Interesse  des  Staates  im 
Auge  haben. 

—  Herr  Präsident,  nahm  er  wieder  das  Wort,  ge- 
statten Sie  die  Bemerkung,  dass  wir  alles  nur  im  In- 
teresse der  Vereinigten  Staaten  unternehmen,  und 
dass  wir  uns  auch  jetzt  nur  von  demselben  Ge- 
sichtspunkt leiten  lassen. 
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—  O  Himmel,  was  sagen  Sie,  junger  Mann!  Im 
Interesse  der  Vereinigten  Staaten  geschehen  diese 
Verwüstungen?  Im  Interesse  der  Vereinigten  Staa- 
ten ist  die  Gefahr  heraufbeschworen,  dass  alles  zu- 
sammenstürzt? Der  Staat  auch  und  auch  Ihre 
Milliarden!  Und  dass  wir  durch  heillose,  innere 
Kämpfe  uns  zu  Grunde  richten?  Erwägen  Sie,  was 
geschehen  würde,  wenn  Japan  jetzt  gegen  uns  eine 
Armee  mobilisierte  ?    Es  wäre  mit  uns  aus  f 

Cäsar  erhob  ein  wenig  das  Haupt. 

—  Herr  Präsident,  verzeihen  Sie,  hier  liegt  ein 
Irrtum  vor.  Ihre  Vereinigten  Staaten  sind  schwach, 
das  weiss  ich,  aber  die  unsrigen  sind  stark. 

Washone  sah  den  Redner  verblüfft  an. 

—  Herr  Phillipson,  ich  sehe  einfach  den  Unter- 
schied nicht  zwischen  den  Vereinigten  Staaten  und 
dem,  was  Sie  die  Ihrigen  nennen. 

—  Unsere  Vereinigten  Staaten  arbeiten,  aber  die 
Ihrigen  politisieren.  Die  Union  will  arbeiten,  und 
die  Union  sind  wir. 

Cäsar  begann  sich  in  der  Rolle,  die  er  spielte,  zu 
gefallen;  seine  Augen  leuchteten,  und  auf  seine 
Lippen  trat  ein  Lächeln.  Und  merkwürdig,  dieses 
Lächeln  des  Jünglings  brachte  den  Präsidenten  in 
Verlegenheit.  Er  änderte  unwillkürlich  seinen 
Ton. 

—  Aber  um  des  Himmels  willen,  bedenken  Sie, 
wenn  Japan  gegen  uns  zu  Felde  zieht,  wer  wird  Sie 
verteidigen?    Doch  nur  die  Union! 
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—  Herr  Präsident,  das  ist  der  zweite  Irrtum.  Sie 
kennen  doch  die  Vulkanitbomben  von  Phillipstown. 
Von  unseren  Flugapparaten  aus  können  wir  jede 
Armee  in  die  Luft  sprengen.  Diese  Bomben  sind, 
wie  Sie  sich  davon  überzeugen  konnten,  unnahbar. 
Wenn  Ihre  Flotte  eins  unserer  Schiffe  angreifen 
würde,  so  könnten  wir  Ihre  ganze  Marine  in 
24  Stunden  in  den  Grund  bohren.  So  würde  es 
auch  der  japanischen  Flotte  ergehen.  W  i  r  sind 
es,  die  die  Union  verteidigen.  Und  wenn  eine 
Landarmee  uns  angriffe  .  .  .  nun,  Sie  wissen  ja, 
was  mit  den  Kanonen  und  mit  den  Kriegsausrüstun- 
gen Ihres  Heeres  geschah.  Wir  besitzen  jetzt  800 
Äroplane,  die  viel  rascher  sind  als  die  Ihrigen.  Sie 
sind  unbesiegbar,  und  wir  sprengen  Sie  dort  in  die 
Luft,  wo  wir  wollen.  Darüber  müssen  Sie,  Herr  Prä- 
sident, im  klaren  sein. 

Was  sein  Sohn  jetzt  sagte,  gefiel  Phillipson  im 
Nebenzimmer  ganz  ausserordentlich.  Er  dachte 
ebenso  wie  er,  doch  hätte  er  es  nicht  so  hübsch 
herausgebracht.  Voll  Freude  rieb  er  sich  die  Hände 
und  murmelte  zwischen  den  Zähnen : 

—  Der  Lümmel  l 

Noch  einmal  rekapitulierte  Cäsar  die  Rolle,  die  er 
zu  spielen  hatte  und  deren  Kern  darin  bestand :  Die 
Vereinigten  Staaten  sind  wir.  In  diesem  Aus- 
spruch konzentrierte  er  die  kurzen,  abgebrochenen 
Sätze,  die  sein  Vater  ihm  stets  wiederholte : 

—  Wie  wagen  es  jene  Maulhelden,  mit  uns  anzu- 
binden I    Wie  können  sie  sich  unterstehen,  die  Ar- 
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beit  Amerikas  zu  hemmen!  Wie  haben  sie  den 
Mut,  mit  unseren  Milliarden  zu  kämpfen,  da  doch 
ganz  Amerika  von  uns  lebt  ! 

Diese  Wendung  kam  dem  Präsidenten  ganz  uner- 
wartet. Welche  Kühnheit  der  Milliardäre,  sich  selbst 
in  den  Vereinigten  Staaten  verkörpert  zu  sehen? 

—  Sie  sind  noch  sehr  jung,  sagte  der  Präsident, 
und  die  Jugend  muss  doppelt  auf  der  Hut  sein,  sich 
zu  überheben.  In  entscheidenden  Augenblicken  ist 
es  nötig,  über  den  Stand  der  Dinge  sich  klar  zu 
sein. 

—  Jawohl,  Herr  Präsident,  die  Dinge  liegen  klar 
zu  Tage. 

Der  Ton,  womit  der  junge  Phillipson  zum  Prä- 
sidenten sprach,  entsetzte  ihn.  Was  soll  das  heissen? 
Hatte  er  es  mit  einem  Wahnsinnigen  zu  tun?  Ihm 
fiel  ein,  was  er  schon  über  die  Entartung  der 
Milliardäre  gehört.  Dieser  Jüngling  musste  über- 
haupt an  Grössenwahnsinn  leiden! 

—  Und  Sie  können  wirklich  glauben,  junger  Herr 
Phillipson,  Sie  hätten  die  Macht,  Amerika  nieder- 
zuwerfen und  die  Vereinigten  Staaten  zu  erobern? 
Ich  will  in  dieser  unglücklichen  Lage  noch  einen 
letzten  Versuch  machen,  um,  wenn  möglich,  eine 
günstige  Wendung  herbeizuführen.  Aber  setzen  wir 
voraus,  dass  der  Versuch  missglückt,  was  wollen 
wir  dann  erreichen?  Glauben  Sie  denn  wirklich, 
dass  Sie  in  der  Lage  wären,  die  Union  zu  unter- 
jochen ? 
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—  Herr  Präsident!  Die  Vereinigten  Staaten  haben 
Sie  geknebelt,  während  wir  ihr  Arbeit  und  Brot  geben. 
Ohne  unsere  Arbeit  und  unsere  Kraft  gibt  es  keine 
Vereinigten  Staaten.  Die  Union  sind  wir:  Diese 
Frage  müsste  endlich  entschieden  werden,  und  ich 
glaube,  dass  dies  schon  geschehen  ist.  Uns,  Herr 
Präsident,  steht  der  Weg  nach  Washington  und 
New  York  offen,  aber  wir  wollen  keinen  solchen 
Schritt  unternehmen,  denn  wir  sind  keine  Feinde 
der  Vereinigten  Staaten.  Sie  haben  mit  Ihrer  poli- 
tischen Macht  die  Milliarden  der  Union,  durch 
welche  sie  lebt,  ja,  ihr  ganzes  geschäftliches  Leben, 
ihre  ganze  Zukunft  und  Grösse,  angegriffen.  Sie 
machten  mich  darauf  aufmerksam,  dass  wir  uns 
nicht  überheben  sollten,  aber  Sie  waren  es,  die  sich 
überhoben,  Herr  Washone.  Sollte  der  Krieg  noch 
weiter  gehen,  werden  täglich  800  Flugzeuge  über 
New-York  und  Washington  kreisen  und  täglich  800 
Vulkanitbomben  herabschleudern.  Wollen  Sie  also 
den  Krieg  weiter  fortsetzen,  Herr  Präsident? 

Cäsar  erhob  sich  und  blieb  vor  dem  Präsidenten 
stehen,  der  krampfhaft  an  der  Lehne  des  Stuhles 
sich  festhielt,  griff  in  seine  Tasche  und  übergab  dem 
Staatsoberhaupt  jenes  Papier,  worin  die  Friedens- 
verhandlungen niedergelegt  waren.  Dann  begann 
er  ohne  jede  Erregung  im  Zimmer  auf  und  ab  zu 
gehen,  augenscheinlich  um  damit  anzudeuten,  dass 
er  dem  Präsidenten  Zeit  zur  Überlegung  lasse. 

Und  doch  war  das  Schriftstück  verhältnismässig 
kurz.     Es  bestand  nur   aus    einem    Punkt   und    aus 

10  145 


einer  kurzen  Nachschrift.  Darin  war  nichts  enthal- 
ten als  die  Bedingung,  dass  das  Verhältnis  zwischen 
Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern  vollständig  von 
ihnen  selbst  abhängen  sollte.  Beide  sollten  frei  ver- 
fügen. Der  Arbeiter  sollte  das  Recht  haben,  den 
Mietsvertrag  zu  kündigen  und  aus  freien  Stücken  die 
Arbeit  aufzugeben,  während  der  Arbeitgeber  jedes 
Mittel  benutzen  dürfe,  die  Arbeit  zu  verteidigen,  die 
die  Grundlage  der  Existenz  der  Vereinigten  Staaten 
sei.  Ausser  diesen  beiden  Faktoren  soll  ein  aus 
Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern  gewähltes 
Schiedsgericht  entscheiden.     Das  war  alles. 

—  Das  soll  also  so  viel  bedeuten,  dass  wir,  d.  h. 
der  Staat,  die  Arbeiter  ganz  und  gar  in  die  Sklaverei 
der  Trusts  geben  sollen? 

—  Herr  Präsident,  wir  zwingen  keinen  zur  Arbeit. 

—  Aber  was  sollen  die  armseligen  Hungerleider 
tun,  die  gezwungen  sind,  die  traurigsten  Bedingun- 
gen anzunehmen? 

—  Sie  sollen  nicht  hungern,  sie  sollen  nicht  zu- 
grunde gehen.  Wir  wollen  sie  aus  ihrem  staatlich 
konzessionierten  Elend  herausreissen.  Wir  können 
mit  hungernden  und  verkommenen  Menschen  nicht 
arbeiten. 

—  Sie  wollen  also  damit  sagen,  dass  Sie  auch 
gegen  die  Gesetze  des  Staates  handeln  wollen? 

—  Hier  ist  von  einem  erwählten  Schiedsgericht, 
bestehend  aus  Arbeitnehmern  und  Arbeitgebern,  die 
Rede. 

—  Ja,  wir  kennen  das,  das  ist  nur  Weihwasser. 
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—  Es  ist  ja  möglich,  Herr  Präsident,  dass  es 
Weihwasser  ist,  aber  nicht  wir  bedürfen  es,  sondern 
Sie,  die  Regierung,  und  mein  Vater  hat  mir  aus- 
drücklich erklärt,  dass  er  dies  nur  aus  diesem 
Grunde  in  dem  Vertrag  niedergelegt  hat. 

—  Ihr  Herr  Vater  muss  doch  wissen,  dass  dies 
absolut  nicht  durchführbar  ist! 

—  Herr  Präsident,  mein  Vater  weiss,  dass  er  Herr 
der  Lage  ist  und  Sie  nichts  anderes  tun  können,  als 
unsere  Bedingungen  anzunehmen.  Wir  hingegen 
brauchen  nichts,  wir  wollen  nur  arbeiten.  Das  ist 
unser  Geschäft. 

—  Sie  wollen  also  damit  sagen,  dass  von  jetzt  ab 
Sie  über  die  Union  unbeschränkt  herrschen  wollen? 

Cäsar  dachte  einen  Augenblick  nach,  dann 
sagte  er: 

—  So  ist's,  es  musste  endlich  entschieden  werden! 
Nun  erhob  sich    auch    der    Präsident    und    ging 

einige    Schritte    im    Zimmer    auf    und    ab.      Dann 
sagte  er: 

—  Das  ist  unmöglich! 

Der  alte  King  Pee  hatte  seinem  Sohne  gesagt: 
lass  Dich  nie  verblüffen !  —  Cäsar  klingelte,  was, 
der  Verabredung  gemäss,  bedeuten  sollte,  dass  jetzt 
Messalina  die  Herrschaften  zur  Abendtafel  zu  laden 
habe. 

Messalina  erschien  lächelnd,  verbeugte  sich  vor 
dem  Präsidenten  und  sagte  : 

—  Darf  ich  die  Herrschaften  bitten,  zum  Abend- 
brot zu  kommen?     Man  wird  bald  auftragen. 
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Sie  nahm  Washones  Arm  und  führte  ihn  zum 
Speisesaal. 

—  Den  Fürsten  Woroniesky  kennen  Sie  doch 
wohl  schon,  Herr  Präsident  ? 

Dann  nahm  man  Platz,  nach  der  von  Messalina 
aufgestellten  Tafelordnung,  An  der  Seite  des  Prä- 
sidenten sass  rechts  Cäsar,  links  Casimir.  Bald 
darauf  meldete  ein  Diener  das  Erscheinen  des 
Herrn  Phillipson. 

—  Der  Papa  I  rief  Messalina  und  eilte  ihrem  Vater 
entgegen.    Nach  einigen  Minuten  erschienen  beide. 

Phillipson  begrüsste  den  Präsidenten  sehr  freund- 
schaftlich, ohne  seine  bisherige  Abwesenheit  zu 
entschuldigen.  Artig  räumte  Cäsar  seinen  Platz  dem 
Vater  ein. 

Man  unterhielt  sich  bei  Tisch  von  allen  möglichen 
Sachen,  nur  nicht  von  der  schwebenden  An^ 
gelegenheit.  Auch  nicht  von  Harber.  Nach  be- 
endeter Tafel  begaben  sich  der  Präsident,  Phillipson 
und  sein  Sohn  in  ein  anderes  Zimmer. 

—  Nun,  ist  zwischen  Ihnen  eine  Einigung  zu 
stände  gekommen,  Herr  Präsident?  und  er  zeigte 
auf  seinen  Sohn.  Es  ist  nichts  anderes  zu  machen, 
es  muss  sein.  Sie  bleiben  doch  auch  noch  mor- 
gen bei  uns?  Nein,  Sie  kennen  nicht?  Ja,  ich 
verstehe,  dass  Sie  es  eilig  haben.  Nun,  Sie  werden 
morgen  in  Washington  eintreffen  und  können  noch 
am  selben  Abend  einen  Ministerrat  abhalten.  Wir 
wollen  unverzüglich  ein  paar  Züge  nach  New  York 
abgehen   lassen.     Auch     die     Telegraphenapparate 
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wollen  wir  in  Ordnung  bringen,  wenigstens  an  den 
Stellen,  die  mit  der  Armee  in  Verbindung  stehen 
In  acht,  sagen  wir,  in  zehn  Tagen  können  wir  New- 
York  und  Washington  bombardieren,  wenn  keine 
Einigung  zu  Stande  gekommen  ist. 

—  Aber  um  des  Himmels  willen,  Herr  PhiHipson  i 
rief  der  Präsident  entsetzt  aus. 

PhiHipson  schnitt  ein  treuherziges  Gesicht,  als 
wäre  die  Sache  so  harmlos  aJs  möglich. 

—  In  zehn  Tagen,  Herr  Präsident,  nur  zehn  Tage, 
mehr  kann  ich  nicht  bewilligen. 

Dann  nahm  er  einen  Kalender  aus  der  Tasche 
und  bemerkte  trocken : 

—  Am  11.  November  bombardieren  wir,  also  an 
einem   Sonnabend. 

—  Nun,  wir  wollen  den  vorläufigen  Friedensver- 
trag unterzeichnen,  Cäsar  gib  ihn  her. 

PhiHipson  begab  sich  an  einen  Tisch,  auf  dem  eii> 
Schreibzeug  stand,  und  unterfertigte  den  Vertrag. 

—  Cäsar,  Du  sollst  auch  unterzeichnen. 

Dann  Hess  er  das  Schriftstück  auf  dem  Tisch, 
setzte  sich,  plauderte  nicht  weiter,  sondern  zündete 
sich  eine  Zigarre  an.  Auch  Cäsar  sagte  nichts  und 
der  Präsident  sass  stumm,  in  sich  gekehrt.  Nach 
einiger  Zeit  ergriff  er  das  Wort. 

—  Herr  PhiHipson,  Sie  verlangen  von  mir  etwas 
Unmögliches  I 

—  Herr  Präsident,  am  Sonnabend,  den  11.  No- 
vember, bombardieren  wir  mit  Vulkanit  von  Phillips- 
town  aus  Flugzeugen.     Jede  Bombe  trifft. 
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Der  Präsident  sah  ein,  dass  er  keine  andere  Wahl 
habe,  und  so  unterschrieb  auch  er  mit  schwerem 
Herzen  den  Vertrag.  Man  merkte  es  seinen  Zügen 
an,  dass  er  gewissermassen  sein  Todesurteil  unter- 
fertigt hatte.  King  Pee  klingelte.  Es  erschien  der 
Haushofmeister,  um  Herrn  Washone  zu  seinen  Ge- 
mächern zu  geleiten. 

—  Sie  haben  ruhen  wollen,  Herr  Präsident,  ich 
wünsche  Ihnen  eine  sehr  gute  Nacht,  und  vertrau- 
lich klopfte  er  ihm  auf  die  Schulter.  Dann  ging 
Phillipson  zu  seiner  Tochter  Messalina  und  verkün- 
dete ihr,  dass  er  einen  langen  Schlaf  tun  wolle, 
denn  dieser  Tage  Qual  sei  gross  gewesen.  Er  lachte 
zynisch. 

Der  Präsident  reiste  aber  schon  am  frühen  Mor- 
gen ab.  Phillipson  und  sein  Sohn  gaben  ihm  bis 
zum  Auto  das  Geleit.  Auch  Messalina  war  trotz 
des  frühen  Morgens  schon  aufgestanden  und  ver- 
abschiedete sich  von  ihm  in  der  Halle  des  Treppen- 
hauses. 

Das  Schicksal  Amerikas  war  entschieden.  Alles 
hing  nur  noch  an  einem  losen  Faden :    ein    leerer 

Mechanismus,  den  man  Regierung  nannte! 

Wozu  bedarf  es  noch  eines  Präsidenten,  wozu  eines 
Ministers,  wozu  soll  er  sich  nach  dem  Weissen 
Hause  begeben?    Was  sollte  er  machen! 

„Unser  Vulkanit  ist  unerschöpflich",  hatte  ihm 
gestern  ein  junger  Geldmensch  gesagt,  und  vor 
seinen  Augen  sieht  er  die  Wirkungen  unaufhör- 
licher Explosionen,  zerschmetterte  und  zerstückelte 
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Menschenleiber,  die  aus  entsetzlichen  Wunden 
bluten,  wie  einst  jene  Sklaven,  die  von  wilden 
Tieren  in  der  Arena  zerfleischt  wurden!   .... 

Das  Schicksal  Amerikas  war  entschieden.  Aber 
man  darf  es  nicht  wahrnehmen.  Mag  alles  wie 
bisher  seinen  gewöhnlichen  Gang  gehen;  die  ein- 
getretene Verhandlung  muss  den  Leuten  recht 
plausibel  gemacht  werden,  damit  sie  sich  dabei  be- 
ruhigen. Aufs  neue  wird  das  Geschäft  aufleben, 
aufs  neue  beginnt  der  Tanz  um  das  goldene  Kalb, 
und  wieder  rollt  der  Dollar  .  .  .  Und  im  Kopfe  des 
Präsidenten  reihten  sich  Phrasen  an  Redefloskeln, 
mit  denen  er  vor  der  Menge  den  fürchterlichen  Sturz 
der  Union  zu  verhüllen  suchen  würde.  Plötzlich 
hörte  er  Trommelwirbel.  Wie  er  aus  dem  Fenster 
blickte,  sah  er  fremdes  Militär,  in  Reih  und  Glied 
aufgestellt.  Zwei  Offiziere  machten  vor  einer  Fahne, 
die  das  Abzeichen  der  Vereinigten  Staaten  trug 
und  worauf  ein  grosses  P.  angebracht  war,  die  Hon- 
neurs. Sie  gingen  durch  die  Linien  der  Ein- 
kreisungsarmee. 

Endlich  tauchte  in  der  Ferne  Washington  auf. 
Das  riesigste  Monument  „in  the  World',  das 
Washington-Monument,  starrte  ihm  entgegen  wie 
ein  ungeheures  Ausrufungszeichen.  Dann  tauchte 
auch  das  Capitol  auf.  Als  sie  in  die  Maryland-Avenue 
einbogen,  fanden  sie  alles  so,  wie  sie  es  verlassen 
hatten;  nichts  hatte  sich  verändert,  nur  das  Schick- 
sal der  Vereinigten  Staaten  war  entschieden.  Die 
Häuser  waren   dieselben,    die   Greenes-Statue    war 
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dieselbe  und  die  Leute  bewegten  sich  wie  gewöhn- 
lich. Gewiss  wussten  sie  noch  garnicht,  dnss  der 
Krieg  sein  Ende  genommen,  obschon  jedermann  es 
wünschte,  um  aufs  neue  gierig  nach  dem  Dollar  zu 
jagen. 

Der  Präsident  erschien  im  Weissen  Hause;  seine 
Gattin  kam  ihm  entgegen. 

—  Was  hast  Du  ausgerichtet? 

—  Alles  ist  in  Ordnung;   der  Krieg  ist  zu  Ende. 

—  Gott  sei  Lob  und  Dank! 

Nach  einer  Stunde  erschien  der  Staatsminister 
beim  Präsidenten.  Dieser  empfing  ihn  mit  dea 
Worten : 

—  Hier  sind  die  Friedensbedingungen. 

Der  Staatsminister  hatte  schon  lange  eingesehen, 
dass  die  Sache  verloren  war,  und  dass  man  die 
Friedensbedingungen,  mochten  sie  sein,  wie  sie 
wollten,  annehmen  musste.  Diese  Aufregungen  und 
trostlosen  Zustände  mussten  ja  endlich  auf  - 
hören!  Es  entspann  sich  zwischen  beiden  ein 
Zwiegespräch : 

—  Haben  Sie  unterschrieben? 

—  Jawohl. 

—  Da  die  Sache  in  Ordnung  ist,  bin  ich  auf  den 
Inhalt  der  Abmachungen  garnicht  neugierig. 

—  Aber  ich  möchte  doch,  dass  Sie  das  Schrift- 
stück lesen,  denn  wir  werden  es  dem  Parlament  vor- 
legen müssen. 

Der  Staatsminister  prüfte  das  Aktenstück  und 
meinte  spöttisch : 

152 


—  Wir  müssen  das  Ding  in  eine  pikante  Tunke 
tauchen,  denn  ich  fürchte,  dass  die  Speise  sonst 
unverdaulich  sein  wird. 

—  Haben  Sie,  Herr  Staatsminister,  dafür  Sorge 
getragen,  dass  der  Ministerrat  bald  zusammentritt? 

—  In  20  Minuten  können  die  Verhandlungen  be- 
ginnen. Die  Firma  bleibt  und  auch  die  Vereinigten 
Staaten;  beinahe  hätte  ich  befürchtet,  dass  wir  die 
ganze  Union  stückweise  verauktionieren  müssten. 
Wie  es  scheint,  ist  doch  eine  ältere  Firma  besser. 

—  Mein  Lieber,  machen  Sie  im  Ministerrat  Ihre 
Vorschläge. 

—  Sehr  wohl,  aber  ich  muss  gründlich  darüber 
nachdenken;  dieses  Vulkanit  ist  doch  ein  gar  zu 
dummes  Ding! 

Und  der  Ministerpräsident  begab  sich  in  den  Be- 
ratungssaal. 

Der  Staatsminister  empfing  seine  Kollegen  mit 
den  Worten: 

—  Most  honorable  Gentlemen  in  the  World, 
haben  Sie  Nachrichten,  ob  wir  King  Pee  geschlagen 
haben  ? 

Die  Minister  sahen  ihn  verblüfft  an,  denn  wenn 
sie  auch  seine  paradoxen  Redensarten  kannten,  so 
glaubten  sie  doch,  dass  er  mit  so  ernsten  Dingen 
nicht  seinen  Spott  treiben  würde.  Als  sie  ihn  vor- 
wurfsvoll anblickten,  meinte  er: 

—  Wir  sind  eingeschlossen,  wenn  Sie's  noch 
nicht  wissen  sollten. 

—  Eingeschlossen? 
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—  Wir  wissen  nichts  davon. 

Der  Staatsminister  nahm  den  Kriegsminister  bei- 
seite und  berichtete  ihm  alles,  was  er  über  die 
Kriegslage  in  Erfahrung  gebracht  hatte.  Als  der 
Kriegsminister  hörte,  dass  man  New  York  und 
Washington  mit  800  Vulkanitbomben  angreifen 
könne,  dass  kein  Stein  auf  dem  anderen  bleibe,  ver- 
färbte er  sich. 

—  Können  Sie  etwas  dagegen  tun? 

—  Nein. 

—  Dann  geht  es  uns  an  den  Kragen. 

Jetzt  erschien  auch  der  Präsident  der  Vereinigten 
Staaten  und  setzte  sich  an  den  Beratungstisch, 

—  Meine  Herren,  ich  habe  Ihnen  eine  Erklärung 
abzugeben.  Schwere  Vorgänge  drücken  uns  nieder, 
und  wir  haben  über  wichtige  Gegenstände  zu  be- 
raten. Vor  allem  darüber,  ob  wir  dem  Krieg  ein 
Ende  machen,  oder  aber  noch  verhängnisvolleren 
Ereignissen  entgegengehen  sollen.  Ich  ersuche  den 
Herrn  Staatsminister,  uns  Vorschläge  zu  unter- 
breiten. 

Der  Staatsminister  rückte  sich  das  Monokle  zu- 
recht und  brachte  tonlos  seine  Gedanken  zum  Aus- 
druck : 

—  Geehrtes  Kabinett,  begann  er.  Um  der  un- 
seligen Lage  zu  steuern,  hat  unser  ausgezeichnete* 
Herr  Präsident  es  unternommen,  selbst  auf  die  Be- 
fürchtung hin,  seine  Person  zu  gefährden,  durch  die 
feindlichen  Heere  hindurch  sich  in  unmittelbaie 
Verhandlungen  einzulassen. 
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Er  nahm  sein  Taschentuch  hervor  und  putzte  das 
Monokel. 

—  Die  Schritte  unseres  Herrn  Präsidenten,  so 
fuhr  er  fort,  haben  ein  günstiges  Ergebnis  gezeitigt, 
indem  es  ihm  gelang,  eine  solche  Abmachung  zu 
stände  zu  bringen,  die  geeignet  ist,  die  zerrüttete 
Ordnung  wieder  herzustellen.  Mit  seinem  persön- 
liehen,  moralischen  und  geistigen  Gewicht  wies  er 
alle  übertriebenen  Forderungen  der  Gegenpartei  in 
ihre  Schranken  zurück. 

Er  lehnte  sich  in  seinen  Stuhl  zurück. 

—  Und  zwar  derart,  dass  die  Trusts  schliesslich 
keine  andere  Bedingung  stellten,  als  dass  die  unter- 
brochene Arbeit  wieder  aufgenommen  werden  könnte. 

Er  schlug  die  Beine  übereinander. 

Der  Frieden  hat  nur  die  eine  Bedingung,  dass  die 
Beziehungen  zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeit- 
nehmern geregelt  werden.  Unter  den  jetzigen 
schwierigen  Umständen  wäre  es  gefährlich,  sich  ab- 
lehnend zu  verhalten.  Schon  das  Interesse  des 
bürgerlichen  Friedens  erfordert  die  friedliche  und 
schiedliche  Erledigung  der  Sache.  .  .  .  Und  um 
jedem  Bedenken  zu  begegnen,  hat  sich  unser  hoch- 
geschätzter Herr  Präsident  auch  andere  Bürgschaf- 
ten verschafft.  —  Es  ist  für  uns  eine  angenehme 
Pflicht,  der  wirksamen  Unterstützung  Cäsar  Phillip- 
sons  zu  gedenken.  Unter  dem  lebhaften  Einfluss 
des  Präsidenten  nahm  er  mit  Eifer  die  Interessen 
des  Staates  wahr,  die  sich  in  der  Gründung  eines 
zu  wählenden  Schiedsgerichts  bekunden. 
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Als  der  Ministerpräsident  das  Aktenstück  mit  der 
Trueboarder  Abmachung  auf  dem  Tische  aus- 
gebreitet hatte,  blickten  die  übrigen  Kabinettsmit- 
glieder voll  Interesse  hinein.  Sie  umstanden  es  mit 
gemischten  Gefühlen  und  sahen  bald  den  Präsiden- 
ten, bald  sich  untereinander  an.  Schliesslich  nahm 
der  älteste  Minister  das  Wort,  indem  er  hervorhob, 
dass  es  unmöglich  sei,  mit  diesem  Schriftstück  vor 
dem  Parlament  zu  erscheinen. 

—  Können  Sie  uns  denn  einen  andern  Vorschlag 
machen?  fragte  der  Ministerpräsident. 

Allgemeines  Schweigen. 

—  Wie  denken  Sie  darüber,  Herr  Kriegsminister? 
fragte  Washone. 

—  Ich  bitte,  statt  meiner  den  Generalstabschef  zu 
hören.  Er  ist  hier  und  braucht  nur  gefragt  zu 
werden. 

Der  Kriegsminister  richtete  an  ihn  die  Frage : 

—  Können  Sie  etwas  dagegen  tun,  dass  man  auf 
New  York  und  Washington  täglich  800  Vulkanit- 
bomben  schleudert?  Bitte,  äussern  Sie  sich  dar- 
über. 

—  Ich  kenne  kein  Mittel  dagegen  und  kanti 
Ihnen  schon  im  voraus  sagen,  dass  wir  auch  später 
nichts  dagegen  werden  tun  können.  Ich  sagte  gleich 
im  Anfang  voraus,  dass  es  ein  trauriges  Ende  neh- 
men würde. 

—  Also,  Sie  haben  gewusst,  fragte  ihn  erstaunt 
der  Finanzminister,  dass  unsere  Flugzeuge  zur  Ab- 
wehr nichts  taugten? 
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—  Und  wenn  ich's  gewusst  hätte,  haben  Sie  mich 
nicht  zu  diesem  Kriege  gezwungen?  Sagte  ich 
nicht  gleich  im  Anfang,  dass  wir  unvorbereitet  seien? 

—  Also  mit  einem  Worte :  Man  kann  uns  bom- 
bardieren, ohne  dass  wir  uns  wehren  können? 

—  Gewissl  Und  mag  es  geschehen.  Möchten 
mich  auf  dem  Broadway  die  ersten  Bomben  zer- 
schmettern. 

—  Das  ist  töricht,  flüsterte  der  Finanzminister 
seinem  Kollegen  leise  ins  Ohr. 

—  Sie  sehen,  war  die  ebenfalls  flüsternd  gemachte 
Entgegnung,  wir  werden  alle  verrückt. 

Als  der  Generalstabschef  noch  weiterreden  wollte, 
gebot  ihm  der  Präsident  durch  ein  Zeichen,  zu 
schweigen. 

—  Kennt  jemand  einen  besseren  Vorschlag,  als 
die  Friedensbedingungen  anzunehmen?  fragte  der 
Staatsminister,  sich  im  Kreise  umsehend. 

Als  niemand  mehr  das  Wort  nahm,  erhob  er  sich 
und  sagte  mit  gekünstelter  Ruhe : 

—  Ihr  Schweigen  bedeutet  also,  dass  die  Milliar- 
däre ihre  Militärmacht  auch  weiter  ganz  nach  Be- 
lieben erhöhen  und  organisieren  können? 

—  Früher  oder  später  müssen  wir  sie  aber  doch 
niederwerfen  f 

—  Haben  Sie  dies  nicht  schon  jetzt  versucht? 

—  Diese  Friedensbedingungen  sind  das  Dümmste, 
was  man  sich  vorstellen  kann! 

—  Hätten  wir  nur  das  VulkanitI 
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—  Ich  wette,  dass  wir  es  hätten  kaufen  können, 
schrie  wütend  der  Generalstabschef,  aber  so  sind 
alle  Finanzminister  l  Kein  Erfinder  wagt  es,  zu  uns 
zu  kommen,  weil  wir  jeden  von  uns  weisen,  da  wir 
von  neuen  Errungenschaften  der  Wissenschaft 
nichts  wissen  wollen  und  nur  an  dem  Alten  fest- 
kleben. Dass  die  Erfinder  Geld  brauchen,  um  ihre 
Pläne  auszuführen,  das  versteht  sich  von  selbst.  Wei 
ist  denn  so  reich,  um  grosse  Kapitalien  riskieren  zu 
können.  Da  ist  King  Pee  ein  anderer  Mann!  Der 
schafft  aus  dem  Vollen  I  Zehnmal  macht  er  einen 
Fehlhieb,  aber  beim  elften  Mal  macht  er  einen 
Treffer,  wie  jetzt  beim  VulkanitI  Aber  wir  haben 
kein  Geld  I  Wir  haben  nie  Geld  I  So  ist's  ge- 
kommen I 

Der  Staatsminister  beendigte  die  Debatte  mit  den 
Worten : 

—  Meine  Herren  I  Nachdem  wir  unsere  Beratung 
geschlossen  haben,  glaube  ich,  dass  wir  nichts 
anderes  tun  können,  als  vor  der  Öffentlichkeit  die 
Sache  so  darzustellen,  wie  ich  sie  Ihnen  vorgetra- 
gen habe.  Am  besten  ist  es,  wenn  wir  den  Friedens- 
schluss  als  unser  Verdienst  hinstellen. 

—  Aber  in  diesem  Vertrag  ist  noch  ein  Nachtrag, 
den  wir  bisher  nicht  erörtert  haben,  meinte  der 
Kriegsminister,  indem  er  bedenklich  das  Haupt 
schüttelte. 

—  Der  will  nichts  besagen  l  Die  Bedingung,  dass 
für  jene  Gebiete,  wo  die  Kriegs-Operationen  statt- 
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finden,  weder  Schadenersatz-Ansprüche  geltend  ge- 
macht, noch  Prozesse  angestrengt  werden  können, 
hat  nichts  auf  sich. 

Der  Ministerrat  ging  ohne  jeden  endgültigen  Be- 
schluss  auseinander.  Der  Staatsminister  verfasste 
ein  Protokoll,  das  die  übrigen  Kabinettsmitglieder 
unterschrieben. 

Die  Nachricht  von  dem  Friedensschluss  brachte 
in  New  York  keineswegs  Erbitterung  hervor;  viel- 
mehr war  ein  Gefühl  der  Erleichterung  das  erste, 
das  die  neuen  Meldungen  auslösten.  Die  Leute 
betrachteten  den  Kampf  der  Trusts  gegen  den  Staat 
vom  geschäftlichen  Standpunkt  aus,  und  fanden  es 
ganz  natürlich,  dass  eine  Vereinbarung  erfolgte.  Die 
Hauptsache  für  sie  war,  dass  endlich  ein  Überein- 
kommen getroffen  wurde,  weil  die  New-Yorker  die 
Leidtragenden  waren.  Wenn  man  auch  noch  nicht 
genau  wusste,  worin  der  Ausgleich  bestand,  so 
war  es  doch  das  Wichtigste,  dass  es  überhaupt  zu 
einem  Friedensschluss  kam.  Die  allgemeine  Stim- 
mung hob  sich  von  Stunde  zu  Stunde;  das  Gefühl 
des  Behagens  erhöhte  sich.  Die  Kinos,  Varietes 
und  kleinen  Theater,  die  in  den  letzten  Wochen  leer 
gestanden,  füllten  sich  wieder,  und  in  Handel  und 
Wandel  kam  sichtlich  Bewegung.  Niemand  ver- 
langte mehr,  dass  man  die  Pee-Armee  vernichtete ; 
wer  so  etwas  wünschte,  wurde  für  einen  naiven 
Patrioten  gehalten,  der  für  die  jetzige  geschäftliche 
Welt  nichts  taugte.  Als  die  Zeitungen  bald  darauf 
jene    halbamtliche  Nachricht    veröffentlichten,    wie 
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sie  der  Staatsminister  im  Kabinett  zum  Besten  ge- 
geben, hatte  der  unvolkstümlich  gev/ordene  Prä- 
sident wieder  Oberwasser,  indem  man  ihm  als  Ver- 
dienst anrechnete,  dass  er  die  übrigen  Forderungen 
des  Trusts  nicht  bewilligte.  Die  öffentliche  Meinung 
war  bisher  der  Ansicht,  dass,  wenn  die  Trusts 
siegen  sollten,  sie  für  sich  ganze  Provinzen  bean- 
spruchen würden.  Ihre  Hauptstadt  würde  Phillipstown 
sein;  in  Flourley  würden  sie  einen  Hafen  erbauen, 
wo  ihre  Flotte  sich  befände,  so  dass  New  York  fort- 
während der  Gefahr  der  Belagerung  ausgesetzt  war. 
In  allen  Klubs,  Gesellschaften  und  Kneipen  kanne- 
giesserte  man  nun  über  den  grossen  Erfolg,  den  der 
Präsident  und  das  Ministerium  errungen,  dass  solche 
Befürchtungen  sich  nicht  erfüllten  und  die  Gefahr 
beseitigt  sei.  Die  staatsmännische  Weisheit  des 
Staatsoberhauptes  und  seiner  Helfer  wurde  in  den 
Himmel  gehoben.  Schliesslich  musste  man  doch 
den  Trusts  zugestehen,  dass  die  Arbeitsverhältnisse 
sich  günstiger  gestalten  müssten;  seien  doch  die 
Arbeiter  gar  zu  anspruchsvoll  geworden. 

Nur  den  Arbeitern  erstarb  das  Wort  auf  den 
Lippen.  Sie  alle  wussten,  dass  sie  den  Trusts  ge- 
opfert wurden ;  sie  waren  der  Preis,  den  die  Milliar- 
däre forderten,  die  man  als  Beute  hingab,  damit  die 
Bürgerschaft,  die  Bourgeoisie,  gerettet  würde.  Die 
Leitung  der  Arbeiterorganisation  veröffentlichte  in  den 
Arbeiterblättern  einen  Aufruf  zur  Abhaltung  eines 
riesigen  Meetings,  um  gegen  den  haarsträubenden 
Verrat  Verwahrung  einzulegen.  Die  Behörde  jedoch 
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verbot,  was  seit  Menschengedenken  nicht  der  Fall 
gewesen,  diese  Versammlung  unter  dem  Vorwand, 
dass  in  der  jetzigen  Gefahr  nicht  gestattet  werden 
könne,  den  Frieden  des  Staates  zu  stören.  Man 
könne  nicht  zugeben,  dass  die  wenn  auch  noch  so 
gewürdigten  Interessen  der  Arbeiter  über  diejenigen 
der  Vereinigten  Staaten  gestellt  werden,  und  man 
hoffe,  dass  die  bessere  Einsicht  siegen  würde.  Die 
Bürgerschaft  billigte  dieses  Vorgehen,  aber  die  Ar- 
beiter hatten  das  Gefühl,  dass  man  sie  der  Revolu- 
tion, die  jeden  Augenblick  ausbrechen  könne,  in  die 
Arme  treibe. 

Die  Arbeiterschaft  hatte  jedoch  keinen  Mut,  ihre 
Unzufriedenheit  in  die  Tat  umzusetzen,  denn  sie  sah 
immer  mehr,  dass  die  Bürgerschaft  sich  von  ihr  ab- 
wandte und  dass  sie  auf  sie  nicht  mehr  rechnen 
könne.  Auch  die  Führung  sah  es  ein,  dass  unter 
den  gegenwärtigen  Umständen  jedes  Blutvergiessen 
nutzlos  wäre.  Die  Arbeiter  könnten  sich  nur  durch 
noch  engeres  Zusammenschliessen  und  noch 
festere  Organisation  helfen.  Der  Staat  habe  die 
Arbeiter  verraten,  aber  der  Tag  der  Abrechnung 
müsse  noch  verschoben  werden. 
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In  New- York  war  vielleicht  noch  nie  ein  so  reges, 
*  blühendes  Leben,  wie  nach  dem  mit  den  Milliar- 
dären geschlossenen  Frieden  gewesen.  Nicht  nur, 
dass  der  Alpdruck,  der  auf  Handel  und  Wandel 
gelastet,  wie  mit  einem  Schlage  verschwunden  war, 
sondern  auch  die  Geschäfte  nahmen  einen  bis  dahin 
nie  geahnten  Aufschwung.  An  der  Börse  wurde  mit 
Eifer  und  zuweilen  mit  fanatischer  Geschäftigkeit 
gehandelt;  der  Dollar  rollte,  und  es  gab  Geld  in 
Hülle  und  Fülle.  Man  sah  glückliche  Gesichter,  und 
die  Niedergeschlagenheit  von  früher  machte  einem 
behaglichen  und  wohligen  Leben  Platz.  Von  einer 
Teuerung  oder  gar  Aushungerung  war  nicht  mehr 
die  Rede.  Niemand  sparte  aus  Furcht,  dass  die 
Lebensmittelpreise  einen  solchen  Grad  erreichen 
könnten,  dass  man  für  diesen  Fall  Sparpfennige 
zurücklegen  müsste.  Die  Geschäfte,  die  gestern 
noch  leer  standen,  füllten  sich  mit  einem  kauf- 
lustigen, heiter  gestimmten,  plaudernden  Publikum. 
Aber  nicht  nur  der  Verkehr  hob  sich  ausserordent- 
lich und  nicht  nur  das  geschäftliche  Leben  gesun- 
dete, sondern  auch  ein  riesiges  Vertrauen  auf  die 
Zukunft  bemächtigte  sich  der  Gemüter.  Jeder 
träumte  von  einem  immer  neuen    und    unerschöpf- 
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liehen  Goldzufluss.  Die  Hoffnung  auf  Gewinn 
machte  die  Menschen  selbstbewusst,  mutig  und 
tapfer  und  stählte  die  Nerven.  In  der  Tat  gaben  die 
Milliardäre  ihre  bisherige  Zurückhaltung  auf.  Neue 
und  gewinnbringende  Unternehmungen  wurden  von 
ihnen  ins  Leben  gerufen,  stockende  und  bis  dahin 
aussichtslose  Geschäfte  und  Gesellschaften  wurden 
saniert,  die  Kurse  der  Papiere,  auch  der  zuweilen 
zweifelhaften,  wurden  in  die  Höhe  getrieben,  kurz 
und  gut,  es  schien,  als  wenn  ein  neues  Zeitalter  des 
Reichtums  und  des  Glückes  anbrechen  würde. 

Namentlich  zeigte  sich  die  überraschende  Wen« 
düng  auf  dem  Gebiete  des  Eisenbahnwesens.  Jede 
Eisenbahn-Aktie  schnellte  in  die  Höhe,  und  mit 
Eisenbahnpapieren  wurde  riesig  spekuliert.  Auf  dem 
Harber-Trust  ruhte  jeder  Blick,  und  seine  Papiere 
standen  im  Mittelpunkt  der  Spekulationen.  Der  Tod 
Harbers  erschütterte  keineswegs  die  Zuversicht  des 
Publikums  zu  seinen  Unternehmungen;  im  Gegen- 
teil, es  erhöhte  den  Glanz  der  Firma,  dass  ein  Sohn 
Phillipsons,  der  grosse,  junge  Geldmensch,  an  der 
Spitze  der  Harberschen  Werke  stand.  Alle  Welt 
huldigte  dem  jugendlichen,  genialen  Dollarkönig, 
der  die  Schleusen  des  Geldstroms  aufs  neue  ge- 
öffnet und  dem  Dollar  den  Weg  gewiesen.  Und  wie 
arbeitete  Cäsar  Phillipson,  und  wie  operierten  in 
seinem  Namen  seine  Leute  I  Wie  verstanden  diese 
die  Kurse  der  Aktiengesellschaften  zu  bestimmen! 
Die  Spekulation  in  Eisenbahn-Aktien  beherrschte 
den  Markt. 
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Da  die  Milliardäre  die  Oberhand  hatten  und  die 
Kolonien  in  ihren  Händen  waren,  begann  auch  eine 
schwindelerregende  Spekulation  in  Kolonialwerten, 
und  es  hatte  fast  den  Anschein,  als  wenn  alle 
Schätze  der  Welt  sich  in  der  New  Yorker  Börse  ver- 
einigten. Jene  Milliardäre,  die  während  der 
kritischen  Zeit  sich  von  der  Öffentlichkeit  zurück- 
gezogen hatten,  tauchten  wieder  auf  und  glänzten 
überall,  wo  die  Welt  war,  in  der  man  sich  nicht  lang- 
weilte. Noch  toller  als  früher  ging  der  Wetteifer 
um  den  Schein.  Jeder  wollte  zeigen,  was  er  wert 
war  und  über  welche  Reichtümer  er  verfügte,  wie 
sehr  er  von  den  Goldwellen  in  die  Höhe  gehoben 
wurde.  .  .  Um  alles,  was  blendete,  kämpfte  man  in 
der  Gesellschaft.  Es  gehört  zum  guten  Ton,  durch 
glänzende  Lebensführung  und  durch  Schaustellung 
von  Pomp  und  Luxus  einander  zu  übertrumpfen. 
Man  erbaute  prunkvolle  Häuser  und  Paläste,  die 
mit  kaum  zu  beschreibender  Eleganz  eingerichtet 
wurden;  Autos  und  Equipagen,  Toiletten  usw.  ver- 
kündeten durch  ihre  übertriebene  Ausstattung,  dass 
millionen-  und  milliardenreiche  Emporkömmlinge 
ihre  Besitzer  waren.  Mancher  Börsen-  und  Industrie- 
Fürst  opferte  Tausende  für  eine  Festlichkeit,  wenn 
es  galt,  Aufsehen  zu  erregen  und  den  Neid  der-v 
Kollegen  zu  erwecken. 

Das  Geld  wuchs  immer  mehr;  es  kam  wie  aus  der 
Erde  geschossen.  Überall  wurde  anstrengend  ge< 
arbeitet,  in  allen  Fabriken,  Bergwerken,  Gruben, 
vom  frühesten  Morgen  bis  in  die  späte  Nacht,  und 
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man  verdiente  viel.  Noch  nie  konnte  man  die  Ar- 
beit so  nutzbringend  verwerten  wie  jetzt,  und  alles, 
alles  floss  in  die  Kassen  der  Trusts.  Nun  wuchsen 
die  neuen  Milliarden  ohne  Störung. 

Und  den  Mittelpunkt  dieses  schwindelerregenden, 
von  Tag  zu  Tag  immer  mehr  wachsenden  Verkehrs 
bildete  ein  junger  Geldmensch,  um  dessen  Haupt 
trotz  seiner  jungen  Jahre  bereits  Sagen  und  Legen- 
den sich  bildeten.  Die  Milliarden  von  King  Pee 
und  Harber  in  einer  Person  vereinigt,  die  beiden 
grössten  Trustmächte  zu  einem  einheitlichen  Bünd- 
nis verschmolzen,  eine  solche  Macht  gab  es  noch 
nie  in  einer  Hand  I  Selbst  der  Bund  der  Milliardäre 
nahm  mit  Entsetzen  gewahr,  dass  diese  Weltmacht 
in  einem  einzigen  Menschen  sich  verkörperte,  wäh- 
rend früher  Harber  und  King  Pee  durch  ihre  Unter- 
nehmungen sich  gegenseitig  in  Schach  hielten  und 
Konkurrenz  machten.  Aber  daran  konnte  man 
nichts  mehr  ändern.  Niemand  wagte,  an  der  Macht 
dieser  Vereinigung  zu  rütteln. 

Fürst  Casimir  beabsichtigte  nun,  seinen  Zögling 
Cäsar  in  dieser  neuen  Welt  festen  Fuss  fassen  zu 
lassen.  Der  junge  Geldmensch  war  in  den  letzten 
Jahren  fast  immer  in  Trueboard,  im  Zentralpunkt 
des  alten  Eisenbahnbetriebes  gewesen,  wo  jetzt  der 
Eisenbahnverkehr  neu  organisiert  werden  sollte. 

Ein  neuer  Umstand  bestärkte  Cäsar  noch  mehr 
in  seinem  angenommenen  Standpunkt :  der  alte 
Phillipson  kränkelte.  Nach  Beendigung  des  Krieges 
hörten  seine  grossen  Aktionen  auf.     Der  Artillerie- 
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oberst  nahm  seine  50  Millionen,  die  man  ihm  für 
den  Fall,  dass  er  den  Krieg  zum  glücklichen  Ende 
führen  würde,  in  Aussicht  gestellt  hatte,  in  Empfang 
Er  war  einige  Zeit  der  Held  des  Tages ;  die  illustrier- 
ten Blätter  brachten  sein  Bild  und  die  militärischen 
feierten  sein  taktisches  und  strategisches  Genie. 
Obschon  im  Besitz  eines  solch  grossen  Reichtums, 
zog  er  sich  doch  nicht  vom  geschäftlichen  Leben 
zurück,  sondern  arbeitete  als  leidenschaftlicher 
Soldat  beständig  und  grübelte  über  neue  Pläne, 
neue  kriegerische  Waffen  und  Erfindungen,  und 
dachte  darüber  nach,  wie  er  mit  Milliarden  die 
ganze  Welt  erobern  könnte.  Die  Phillipstowner 
Werke  arbeiteten  automatisch;  die  neuen  Unter- 
nehmungen kamen  von  selbst,  die  Arbeiterstadt 
erweiterte,  wuchs  und  verschönerte  sich,  und  King 
Pee  zeigte  sich  seinen  Arbeitern  gegenüber,  die  im 
Kriege  bei  ihm  ausgehalten,  sehr  grosszügig.  King 
Pee  fiel  es  nicht  im  Traume  ein,  sich  von  seinen 
Riesenunternehmungen  zurückzuziehen,  doch  weihte 
er  Cäsar  für  den  Fall,  dass  die  Krankheit  ihn  nieder- 
werfen sollte,  schon  in  alles  ein.  Und  als  er  sich 
so  elend  fühlte,  dass  er  das  Bett  aufsuchen  musste, 
begab  sich  Cäsar  nach  Flourley,  um  seinen  Vater  zu 
vertreten. 

Der  Seele  Cäsars  hatte  sich  eine  neue  Kom- 
bination bemächtigt,  ein  Plan,  der  sein  ganzes  Sin- 
nen und  Trachten  in  Anspruch  nahm. 

Seine  Residenz  in  Flourley  und  Trueboard 
musste  er  natürlich  mit  New  York  vertauschen,  und 
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Messalina  traf  bereits  Anstalten,  ihr  New  York-Palais 
so  einzurichten,  dass  auch  ihr  Bruder  dort  wohnen 
konnte,  aber  Casimir  widersprach  diesem  Plan. 

—  Cäsar  kann  bei  Dir  nicht  wohnen,  wohl  aber 
Du  bei  ihm,  er  muss  eine  eigene  Hofhaltung  haben. 

Sie  musste  ihm  zwar  recht  geben,  aber  er  ging 
noch  weiter. 

Das  Palais  King  Pee's  in  New  York  war  das 
kleinere,  während  das  von  Harber  viel  grösser  und 
prachtvoller  sich  präsentierte.  Ja,  es  zählte  zu  den 
glänzendsten  Schlössern.  Natürlich  wollte  Messa- 
lina dort  Wohnung  nehmen. 

—  Cäsar  kann  selbstverständlich  nicht  in  dem 
Weinen  Palais  wohnen,  Du  musst  vielmehr  Phillip- 
son's  Schloss  beziehen  und  Cäsar  das  Harbersche. 
Er  soll  der  Welt  zeigen,  dass  er  auch  in  dieser  Be- 
ziehung der  Nachfolger  Harbers  und  nicht  sein  An- 
gestellter ist. 

Messalina  musste  auch  diesmal  nachgeben.  Voll 
Freude  reichte  sie  dem  Fürsten  die  Hand,  die  er 
küsste. 

—  Grollst  Du  mir  noch,  fragte  Messalina. 
Casimir  blickte  sie  eigentümlich  an. 

—  Willst  Du,  dass  ich  Deine  Frau  werde? 

—  Was  für  eine  absurde  Idee  I 

—  Nicht  wahr,  es  ist  absurd?  Auch  Du  siehst 
es  ein. 

Die  grossen  Vorbereitungen  in  den  Phillipson- 
und  Harber-Palästen  bildeten  die  Sensation  des 
Tages.     Das  riesige  Harberpalais,  mit  allem  Luxus 
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der  Welt  ausgestattet,  war  bestimmt,  der  Mittel- 
punkt der  Goldherrschaft  zu  werden.  Jeder,  der 
Karriere  machen  wollte,  musste  von  dort  aus  seinen 
Weg  nehmen.  Jeder  Strebende,  und  stand  er  noch 
so  hoch,  fühlte  die  Nowendigkeit,  sich  mit  dem 
neuen  Bewohner  des  Harberschen  Schlosses  gut  zu 
stellen  und  um  dessen  Gunst  zu  buhlen.  Es  konnte 
ja  der  Augenblick  kommen,  der  Schätze  aufwog, 
dass  Cäsar  von  dem  Vorhandensein  einer  neuen 
Kraft  unterrichtet  wurde  f  Aber  nicht  nur  die  Her- 
ren von  der  Geschäftswelt,  sondern  auch  die  Damen 
der  Gesellschaft  waren  sehr  aufgeregt.  Eine  jede 
träumte  vom  goldenen  Kalb.  Jede  wollte  den  jun- 
gen, schönen  Mann,  den  vielfachen  Milliardär,  der 
jetzt  gleichsam  in  der  Blüte  seiner  jungfräulichen 
Jugend  in  den  verführerischen  Kreis  der  Newyorker 
Damen  trat,  für  sich  erobern.  Welch  berückender 
Erfolg  müsste  es  sein,  wenn  man  ihn  durch  die 
Macht  der  Liebe  den  anderen  wegschnappen  könnte  I 

Der  junge,  in  das  21.  Lebensjahr  tretende  Mensch 
kannte  bisher  kein  Liebessehnen.  Seine  Phantasie 
war  nur  mit  dem  einen  Gedanken  beschäftigt:  zu 
arbeiten,  und  sein  einziger  Traum  war  die  Zukunft, 
d.  h.  die  Erfüllung  seiner  ehrgeizigen  Pläne. 

—  Nein,  Cäsar  darf  sich  nicht  verlieben!  sagte 
Fürst  Casimir  zu  Messalina.  Der  Seele  Cäsars  darf 
sich  vor  allem  nicht  die  Poesie  bemächtigen.  Den 
physischen  Zauber  des  Geschlechtstriebs  muss  man 
für  ihn  so  gestalten,  dass  er  vor  seinen  die  Energie 
beeinflussenden  Erregungen  geschützt  wird. 
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—  Und  was  glaubst  Du,  müssen  wir  für  ihn  tun? 

—  Vor  allem  wünsche  ich,  dass  Du  in  Deinem 
New  Yorker  Palais  keine  Gesellschaften  gibst.  Warte 
solange,  bis  ich  es  Dir  rate.  Im  übrigen  darfst  Du 
auch  nicht  die  erste  sein,  die  einen  solchen  Abend 
gibt,  sondern  Cäsar  muss  es  sein.  Und  Du  musst 
dabei  die  Hausdame  spielen,  dann  erst  arrangiere 
auch  Deinerseits  eine  Soiree.  Das  übrige  werde 
ich  schon  besorgen,  —  der  verachtete,  griechische 
Sklave. 

—  Warum  sagst  Du  das? 

—  Nun,  es  ist  ja  gleich  l  Es  mag  so  sein  I  Jeden- 
falls werde  ich  auch  die  Liebesangelegenheiten 
Cäsars  zu  ordnen  wissen. 

Messalina  empfand  und  begriff  es  bisher  garnicht, 
dass  dieser  Mann  aufs  tiefste  gedemütigt  war,  ge- 
demütigt als  Mann!  Als  ihr  jetzt  endlich  die  Er- 
kenntnis davon  aufging,  errötete  sie.  Voll  Scham 
und  Erregung  warf  sie  sich  Casimir  zu  Füssen  und 
stützte  ihr  Haupt  auf  seine  Knie. 

—  Nicht  wahr,  ich  könnte  von  Dir  gehen?  be- 
merkte er.  Habe  ich  doch  die  Erziehung  des  Jüng- 
lings fast  vollendet!  Auch  würde  ich  ja  nicht  mit 
leeren  Händen  abziehen,  denn  Du  hast  ja  auf  der 
Börse  für  mich  Millionen  gewonnen.  Ich  könnte 
also  nach  Europa  als  steinreicher  Fürst  Woroniesky 
zurückkehren.  Doch  ich  habe  mich  Dir  als  Sklave 
vermietet,  und  ich  will  meine  Rolle  bis  zu  Ende 
spielen,  bis  Cäsar  ein  wirklicher  Cäsar  wird.  Das 
kann  nur   ich,   der  verachtete,   griechische   Sklave, 
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bewerkstelligen.  Das  ist  meine  Kunst,  meine 
Poesiel  Du  verstehst  Dich  besser  auf  Börse,  Gold 
und  auf  das  Einhamstern  von  Millionen.  Mein 
Cäsar,  meine  Schöpfung,  mein  Werk  wird  eine 
weltgeschichtliche  Gestalt  werden,  hervorgegangen 
aus  meinen  Händen  [  Was  wisst  Ihr,  was  Kunst 
bedeutet  I  Was  wisst  Ihr,  was  in  der  Seele  eines 
Michelangelo  und  eines  Rembrandt  lebte  ?  Ich  gehe 
noch  nicht,  mein  Werk  ist  noch  nicht  vollendet! 

Noch  am  selben  Abend  reiste  Casimir  nach  New 
York,  um  die  letzten  Einrichtungen  im  alten  Harber- 
palais  zu  besorgen.  Kaum  dass  der  Fürst  sich  dort 
niedergelassen  und  das  Palais  bewohnbar  war,  er- 
schienen die  Zeitungsberichterstatter  und  baten 
Casimir  um  die  Mitteilung  von  Einzelheiten  über 
Cäsar  Phillipson  und  sein  bevorstehendes  Eintref- 
fen. Casimir  übergab  den  Reportern  die  Photo- 
graphie Cäsars  im  Kuvert,  und  in  jedem  einzelnen 
befand  sich  eine  Tausenddollarnote.  Als  tags  darauf 
wieder  Ausfragungen  erfolgten,  wiederholte  sich  die 
Szene  mit  den  Tausenddollarnoten  aufs  neue.  Jedes 
Kuvert  enthielt  auch  irgend  eine  hübsche  Anekdote 
oder  Charakteristik  Cäsars.  Dabei  wurde  nicht  ver- 
gessen, zu  bemerken,  dass  er  sich  auch  mit  der 
Politik  beschäftigen  werde,  denn  er  beabsichtige, 
unter  den  neuen  Verhältnissen  die  Harmonie 
zwischen  den  Interessen  des  öffentlichen  Wohls  und 
denen  der  Milliardäre  herzustellen.  Natürlich  be- 
eilten sich  die  Blätter,  alle  Meldungen  über  Cäsar 
Phillipson    mitzuteilen,    sowie    seine    Photographien 

170 


zu  veröffentlichen.  Die  Nachricht,  dass  der  Dollar- 
könig sich  auch  der  Politik  widmen  würde,  erregte 
grosses  Aufsehen.  Als  sein  Zug  eintraf,  ging  ihm 
Casimir  mit  einem  grossen  Gefolge  entgegen.  Er 
hatte  auch  eine  ganze  Armee  von  Geheimpolizisten 
gemietet,  mit  der  ausdrücklichen  Bestimmung,  vom 
Publikum  auch  bemerkt  zu  werden.  Dass  die  edle 
Weiblichkeit  in  zahlreichen  Autos  erschienen  war, 
um  den  Neuangekommenen  zu  sehen,  versteht  sich 
von  selbst. 

Als  Cäsar  ausstieg,  erklangen  aus  hunderten  von 
Kehlen  Cheerrufe  (Hochrufe).  In  Haufen  stürzten 
die  Reporter  an  ihn  heran,  mit  der  Bitte,  ihnen  über 
seine  politischen  Pläne  Näheres  mitzuteilen. 

—  Meine  Herren,  sagte  er,  ich  werde  keine  Politik 
treiben,  wie  Sie  sie  verstehen.  Ich  erachte  z.  B. 
als  die  erste  und  wichtigste  politische  Aufgabe  die 
billigere  Versorgung  New  Yorks.  Nach  meinen  Be- 
rechnungen könnte  sich  die  Hauptstadt  um  25  Pro- 
zent besser  und  angenehmer  verpflegen,  als  dies 
bisher  der  Fall  war. 

Er  verneigte  sich  leicht  vor  den  Berichterstattern 
und  entfernte  sich,  während  sie  Casimir  zu  sich  be- 
schied und  einem  jeden  die  schon  üblichen 
Tausenddollarkuverts  in  die  Hand  drückte. 

Um  25  Prozent  billiger  und  bequemer  leben  I  Und 
das  will  Cäsar  Phillipson  alles  machen  l  Das  hält  er 
für  Politik!  Und  Millionen  und  Abermillionen 
Menschen,  namentlich  aber  die  Hausfrauen,  be- 
schäftigten sich  ja  fortgesetzt  mit  diesem  Ideal  des 
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Lebens!  Bisher  glaubte  aber  niemand  daran,  weil 
jeder  die  Verwirklichung  eines  solchen  Planes  nicht 
für  möglich  hielt.  Und  nun  verkündete  der  reichste 
Mann  Amerikas,  dass  dies  keine  Fabel  und  kein 
phantastisches  Beginnen  sei  I  Es  könne  und  müsse 
durchgeführt  werden! 

Ernstlich  hatte  sich  Cäsar  schon  seit  längerer  Zeit 
in  Gemeinschaft  mit  einem  ausgezeichneten  Rech- 
ner, namens  Breakholm,  mit  dieser  Idee  beschäftigt, 
und  beide  hielten  sie  für  durchaus  gesund  und 
zukunftsreich.  Der  Fleischverbrauch  Newyorks  be- 
trägt jährlich  mehr  als  eine  halbe  Milliarde.  Der 
übrige  Verbrauch  macht  auch  drei  Milliarden  aus. 
Beide  berechneten  nun,  dass  zwischen  dem  Ein- 
kaufs- und  Verkaufspreis  der  Unterschied  60  Pro- 
zent sei.  So  viel  verdienten  die  Zwischenhändler, 
während  nach  den  Berechnungen  Cäsars  und  seines 
Genossen  ihre  Auslagen  nur  15  Prozent  betragen 
würden.  Zum  Besten  der  Konsumenten  würden  sie 
auf  25  Prozent  Gewinn  verzichten  und  doch  bliebe 
für  sie  noch  ein  Nutzen  von  VA  Milliarden  jährlich. 
Mochte  New  York  ganz  aus  dem  Häuschen  geraten! 
Mochten  die  Leute  einsehen,  dass  es  ohne  Cäsar 
Phillipson  kein  Leben  und  keine  Existenz  gab! 

Während  Cäsar  die  Möglichkeit  der  Durchführung 
dieses  Riesenunternehmens  fortwährend  in  An- 
spruch nahm,  hatte  Breakholm  die  Aufgabe,  alle 
statistischen  Zahlen  zu  sammeln.  Die  beiden 
unterhielten  sich  nur  von  Ziffern  und  Tabellen, 
wobei  sie  in  fieberhafter  Hast  arbeiteten. 
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Als  Cäsar  in  das  Harberpalais  einzog,  fand  er  alles 
fix  und  fertig  und  wunderte  sich  garnicht,  dass  es 
dort  an  nichts  fehlte. 

—  Herr  Breakholm,  bitte,  bleiben  Sie  hier.  Wir 
wollen  schon  heute  zusammenarbeiten  und  unsere 
Kombinationen  fortsetzen.  Am  besten  wird  es  sein, 
wenn  Sie  ganz  und  gar  bei  mir  wohnen,  damit  ich 
Sie  stets  bei  der  Hand  habe. 

* 

Nun  sollte  Fürst  Casimir  auch  seine  Liebestheorie 
in  Bezug  auf  Cäsar  wahrmachen,  indem  er,  als  sein 
Zögling  in  der  Villa  Harber  festen  Fuss  gefasst 
hatte,  mit  ihm  darüber  plauderte.  Er  riet  ihm, 
alsbald  das  New  Yorker  Leben  auch  nach  dieser 
Richtung  hin  kennen  zu  lernen  und  mit  ihm  einmal 
in  die  komische  Oper  zu  gehen,  wo  sehr  inter- 
essante Sachen  gespielt  würden. 

Erstaunt  fragte  ihn  Cäsar,  wie  er  das  verstehen 
solle  ? 

—  Nun  denn,  Du  musst  doch  mal  auch  Dora  Helt 
sehen  und  hören,  für  die  ganz  New~York  schwärmt 
und  die  Dich  gewiss  auch  interessieren  wird.  Willst 
Du  ein  echter  New  Yorker  sein,  darf  Dir  nichts 
fremd  bleiben,  was  in  dieser  Weltstadt  passiert. 

Die  New  Yorker  „Komische  Oper"  war  das  Mode« 
theater  der  Metropole.  Leichte  Operetten,  Sehens- 
würdigkeiten, ausgesuchte  Schönheiten  und  vor 
allem  der  Star  Dora  Helt  machten  diese  Bühne  zum 
Lieblingsinstitut  der  Hauptstadt.  Die  Künstlerin  war 
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eine  phänomenale  Schönheit,  deren  Bild  in  allen 
Schaufenstern  und  in  allen  photographischen  Aus- 
stellungen zu  sehen  war.  Ein  vielfacher  Börsen- 
millionär, namens  Haidane,  verschwendete  uner- 
messliche  Summen  an  sie,  richtete  ihr  ein  Palais 
mit  allem  erdenklichen  Luxus  ein.  Kurz,  sie  war  die 
Heldin  des  Tages. 

Einige  Tage  vorher  meldete  sich  Fürst  Casimir  in 
ihrer  Garderobe,  nachdem  er  ihr  einen  prächtigen 
Brillantschmuck  mit  seiner  Visitenkarte  und  einen 
Blumenstrauss  geschickt  hatte.  Die  Diva  empfing 
ihn,  aber  in  Gegenwart  ihres  Freundes  Haidane. 

Fürst  Casimir  nahm  wenig  Notiz  von  ihm,  son- 
dern sagte  der  Dame  ungeniert  Komplimente, 
indem  er  sich  angelegentlich  mit  ihr  unterhielt.  Er 
machte  ihr  so  nebenbei  die  Mitteilung,  dass  auch 
Cäsar  Phillipson  jetzt  dauernd  in  New  York  lebe. 
Nachdem  Dora  Haidane  gebeten  hatte,  ihr  ihren 
Umhang,  der  im  Korridor  hänge,  zu  bringen,  sagte 
ihr  Casimir  schnell : 

—  Fräulein  Dora,  Sie  gefallen  Cäsar  Phillipson. 
Sie  erschauerte  vor  Freude. 

—  Sind  Sie,  mein  lieber  Fürst,  deshalb  zu  mir 
gekommen,  um  mir  das  zu  sagen? 

—  Jawohl. 

—  Wollen  Sie  mir  nicht  die  Ehre  Ihres  Besuches 
schenken?  Morgen  gegen  5  Uhr  nachmittags  bin 
ich  zu  Hause. 

Casimir  wandte  kein  Auge  von  der  berühmtesten 
Schönheit  Amerikas.  Zweifellos  war  sie  tadellos  und 
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vollendet  schön.  Ein  Idealbild.  Auch  ihre  Figur 
zeigte  vollkommenes  Ebenmass.  Sie  schien  wie 
lebendiger  Alabaster.  Ihre  sympathische  Stimme 
klang  wie  Musik.  Nur  ein  ganz  feines  Ohr  hörte 
aus  ihrer  Stimme  heraus,  dass  sie  kein  musikalisches 
Empfinden  besass.  Gerade  dieses  junge  und  schöne 
Weib  sollte  ihm  als  Werkzeug  für  seine  Pläne,  die 
er  für  Cäsar  hegte,  dienen. 

Tags  darauf  begab  sich  Fürst  Casimir  in  eine 
kleine,  reizend  ausgestattete  Villa,  wo  ihn  ein 
lächelndes  Kammerkätzchen  empfing  und  ihn  zu 
ihrer  in  Seide  und  Spitzen  rauschenden  Herrin 
führte.  Hier  herrschte  nicht,  wie  in  der  Garderobe 
der  Künstlerin,  ein  Chaos  und  allerlei  unhar- 
monischer Firlefanz,  sondern  es  zeigte  sich  überall 
feiner  Geschmack  und  sorgfältige,  fachmännische 
Einrichtung.  Freilich,  eine  individuelle,  vornehme 
Geschmacksrichtung  fehlte  auch  hier. 

Zweifellos  war  Fräulein  Helt  heute  noch  schöner 
als  sonst.  In  ihrem  Negligee  war  sie  besonders 
begehrenswert,  und  nur  ein  so  feiner  Weltmann  wie 
Fürst  Casimir  konnte  bemerken,  dass  eine  wirklich 
vornehme  Dame  ihre  Gäste  anders  zu  empfangen 
pflegte. 

Sie  bat  ihn,  Platz  zu  nehmen. 

—  Sagen  Sie  mir,  Fürst,  war  ich  gestern  schön? 

—  Fräulein  Dora,  Ihre  Schönheit  ist  so  ausser- 
ordentlich, dass  Sie  unbedingt  vor  allen  andern  Ge- 
schlechtsgenossinnen     Cäsar     Phillipson       erobern 
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müssen.  Dieser  wird  bei  Ihrem  Anblick  alles  daran- 
setzen, die  Liebe  der  gefeiertsten  Künstlerin  zu 
erringen.     Nicht  wahrr  ich  habe  recht? 

—  Ich  habe  gegen  diese  Rollenverteilung  nichts 
einzuwenden. 

—  Die  Rolle,  ja  so  ist's.  Sie  müssen  in  der  Tat 
eine  Rolle  übernehmen.  Sie  ist  sehr  dankbar,  und 
Sie  werden  in  ihr  glänzen.  Die  Mittel  dazu  werden 
Sie  bekommen,  aber  Sie  sollen  glänzen  wie  die 
Diva  eines  Cäsaren. 

Sie  war  wie  betäubt,  sie  hatte  das  Gefühl,  als 
wenn  einer  ihrer  Sehnsuchtsträume  in  Erfüllung 
ginge.  Es  war  wie  im  Märchen,  sie  schloss  voll 
Wonne  die  Augen. 

—  Das  Glänzen  will  ich  besorgen,  fuhr  der  Fürst 
fort. 

Sie  hob  die  Wimpern 

—  Es  ist  nicht  gewiss,  ob  Cäsar  Phillipson  sich 
in  Sie  verliebt  oder  nicht,  aber  das  ist  ja  neben- 
sächlich und  ändert  an  der  Sache  garnichts. 

Sie  lächelte 

Gibt  es  denn  einen,  der  nicht  in  mich  verliebt  ist, 
dachte  sie. 

—  Ich  habe  nur  das  Programm  auszuführen,  und 
Sie  werden  nur  das  tun,  was  ich  Ihnen  befehle. 

—  Befehle? 

Und  das  schönste  Augenpaar  Amerikas  weitete 
sich  vor  Staunen.  Ihr  hatte  bisher  noch  kein  Mann 
gesagt,  dass  er  ihr  befehle.  Jetzt  erst  merkte  sie, 
welch    ein  prächtiger  Mann    vor    ihr    stand.     Eine 
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andere  Rasse  als  die,  die  sie  bisher  umgab.  Ihr 
erster  Einfall  war,  auch  diesen  zu  ihrem  Sklaven  zu 
machen,  ihn,  der  ihr  zu  befehlen  wagte.  Ihr  anfäng- 
lich starres  Antlitz  verzog  sich  zu  einem  Lächeln, 
zu  einem  verführerischen  Lächeln,  das  seine  Wir- 
kung nie  verfehlte. 
Er  fuhr  kalt  fort: 

—  Sie  werden  diese  Villa  verlassen  und  in  ein 
Palais  übersiedeln,  das  zu  verkaufen  ist.  Auch 
Ihre  Hofhaltung  werde  ich  ordnen.  Sie  werden 
nur  diejenigen  Personen  empfangen,  die  ich 
wünsche. 

—  Mit  einem  Worte,  Sie  werden  mein  Herr  und 
Gebieter  sein. 

—  So  ist  es. 

—  Sie  erhalten  monatlich  hunderttausend  Dollar 
und  nach  einem  Jahr  ausserdem  eine  halbe  Million, 
die  Sie  sich  glatt  zurücklegen  können. 

Dora  Helt  wurde  es  schwarz  vor  den  Augen.  .  .  . 
Welcher  Traum  ... 
Mechanisch  wiederholte  sie : 

—  Also  sind  Sie  mein  Gebieter? 

—  Jawohl! 

—  Cäsar  Phillipson  wird  Dienstag  im  Theater 
sein.  Ich  bitte  Sie,  bei  Ihrem  Auftreten  dann  nach 
seiner  Loge  zu  blicken,  damit  alle  Welt  weiss,  dass 
Sie  ihm  huldigen.  Ihrem  bisherigen  Freund,  Herrn 
Haidane,  geben  Sie  den  Laufpass.  Nach  dem 
Theater  wollen  wir  zu  Dreien  speisen. 
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Der  Fürst  reichte  ihr  die  Hand,  sah  sie  bedeu- 
tungsvoll an  und  entfernte  sich. 

Sie  folgte  ihm  mit  den  Augen. 

Was  war  das?  Sie  hatte  noch  nie  eine  Empfin- 
dung wie  jetzt  gehabt.  Sie  fühlte  sich  gleichsam 
hypnotisiert  von  diesem  merkwürdigen  Menschen, 
der  einen  so  tiefen  Eindruck  auf  sie  gemacht. 

Als  Cäsar  in  Begleitung  Casimirs  im  Theater 
erschien,  richteten  sich  die  Augen  aller  Zuschauer 
nach  ihrer  Loge. 

Dora  Helt's  erster  Auftritt  war  im  zweiten  Akt. 
Gleich,  als  sie  erschien,  blickte  sie  nach  der  Loge 
Cäsars.  Sie  wandte  fast  kein  Auge  von  ihm  und 
sang  nur  ihm  zu  Ehren,  wie  dies  gewandte  Sän- 
gerinnen zu  machen  wissen.  Es  war  augen- 
scheinlich, dass  zwischen  Cäsar  und  der  schönsten 
Frau  Amerikas  innige  Beziehungen  obwalten 
mussten. 

—  Cäsar,  flüsterte  ihm  sein  Mentor  zu,  sieh"  doch, 
diese  Frau  gilt  für  das  schönste  Weib  Amerikas. 

Auf  diese  Worte  hin  richtete  er  sein  Glas  auf  sie. 
Bisher  hatte  er  sie  garnicht  beachtet.  Viel  mehr 
interessierte  ihn  seine  Umgebung.  In  den  Logen 
gewahrte  er  schöne  Frauen  in  den  glänzendsten 
Toiletten,  tief  ausgeschnitten  und  strahlend  vor 
Schönheit  und  Vergnügen. 

—  Wie  gefällt  Dir  Dora  Helt? 

—  Sie  ist  schön. 

—  Ich  habe  sie  zum  Souper  eingeladen.  Du  wirst 
Dich  hoffentlich  für  sie  interessieren. 
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Cäsar  sah  seinen  Erzieher  fragend  an. 

—  Ja,  es  muss  so  sein.  Selbst  für  den  Fall,  dass 
diese  gefeierte  Schönheit  Dir  nicht  zusagen  sollte, 
musst  Du  ihr  den  Hof  machen.  Ganz  New  York 
muss  glauben,  dass  sie  die  Deinige  ist.  Übrigens 
blicke  um  Dich  — :  ist  hier  unter  den  jungen  Schön- 
heiten eine  andere,  die  Dir  besser  gefiele? 

Nach  der  Vorstellung  warteten  Cäsar  und  Casimir 
am  hinteren  Ausgang  des  Theaters  auf  die  Diva. 
Die  Herren  hoben  sie  ins  Auto,  wo  der  Fürst  ihr 
erst  Phillipson  vorstellte. 

Das  Auto  führte  sie  nach  dem  vornehmen  Impera- 
trice-Restaurant,  wo  sie  in  einer  Einzelloge  Platz 
nahmen.  Die  Künstlerin  war  eine  sehr  lebhafte  und 
geistvolle  Plaudererin,  die  sichtlich  alles  aufbot,  um 
dem  Dollarkönig  zu  gefallen.  Er  schien  sich  für 
Theaterangelegenheilen  zu  interessieren,  doch 
sprach  er  sehr  wenisf  und  lächelte  nur  fortwährend. 
Dieses  ewige  Lächeln  des  sonst  so  interessanten 
und  eleganten,  jungen  Mannes  brachte  sie  in  Ver- 
wirrung. Es  beeinträchtigte  ihre  Stimmung.  Am 
liebsten  wäre  sie  fortgerannt,  aber  wenn  sie  der 
Fürst  anblickte,  war  sie  keines  Entschlusses  fähig. 
Augenscheinlich  hatte  sie  ihm  gegenüber  gar  keinen 
Willen.  Nach  der  Abendtafel  führte  das  Auto  die 
Drei  zum  Harber-Palais.  Die  Unterhaltung  mit  ihr 
und  wohl  auch  die  glühenden  Blicke  der  jungen 
Schönheit  verfehlten  auch  ihren  Eindruck  auf  Cäsar 
nicht.  Er  drückte  sie  an  sich  und  küsste  sie.  Dann 
aber  sagte  er  zu  ihr: 
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—  Entschuldigen  Sie  einen  Augenblick,  ich 
komme  sogleich.  Ich  habe  noch  eine  wichtige  Ange- 
legenheit zu  erledigen.  Am  besten  wäre  es,  wenn 
Sie  sich  gleich  zur  Ruhe  begäben. 

Fräulein  Helt  glaubte,  dass  er  schon  nach  einigen 
Minuten  zurückkehren  würde  und  sie  folgte  seinem 
Rat  und  entkleidete  sich.  Es  verging  aber  eine  gute 
Stunde,  ohne  dass  sich  Cäsar  blicken  Hess.  Was 
war  inzwischen  geschehen? 

Cäsar  hatte  Breakholm,  der,  wie  wir  wissen,  mit 
ihm  im  Palais  Harber  wohnte,  zu  sich  gebeten,  um 
mit  ihm  über  die  Verpflegungsfrage  New  Yorks  zu 
sprechen  und  über  die  neuesten  Ereignisse  zu  be- 
raten. Diese  Angelegenheit  erschien  ihm  viel  wich- 
tiger als  das  ganze  Liebesabenteuer  mit  der 
Künstlerin. 

Etwa  nach  einer  Stunde  fiel  es  Casimir  auf,  dass 
in  dem  Schlafzimmer  Cäsars  noch  immer  die  Lampe 
brenne.  Auch  wunderte  er  sich  darüber,  dass  es 
auch  in  dem  Arbeitskabinett  seines  Zöglings  hell 
war.    Er  eilte  hinüber,  um  nachzusehen. 

Als  er  eintrat,  sah  er  die  beiden  Herren  am  Ar- 
beitstisch fleissig  rechnend  und  debattierend.  Erregt 
erzählte  ihm  Cäsar,  dass  er  im  Theater  beim  Studium 
der  Bühnenreklamen  eine  Anzeige  gelesen  hätte, 
worin  Knochenmehl  als  Mittel  für  rachitische  Kinde* 
angepriesen  würde.  Also  müsse  doch  im  Knochen 
Nährwert  enthalten  sein.  Nun  habe  er  darüber 
nachgedacht,  welch  ungeheurer  Nährwert  in  den 
Mengen   der   Knochen   bei   der  Fleischverpflegung 
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unverwertet  bleibe.  Vielleicht  15 — 20,  es  könnten 
aber  auch  25  Prozent  sein!  Die  müssten  für  die 
Zukunft  verwendet  werden.  Es  habe  ihm  keine 
Ruhe  gelassen  und  er  hätte  sofort  mit  Breakholm 
darüber  sprechen  müssen.  Während  des  ganzen 
Soupers  habe  er  nur  darüber  nachgedacht. 

—  Herr  Breakholm,  sagte  er  dann,  wie  wir  ver- 
abredet, wollen  wir  ein  Laboratorium  errichten,  wo 
man  dies  alles  untersucht,  um  festzustellen,  wie 
hoch  der  Nährwert  ist.  Es  ist  doch  klar,  dass  man 
irgend  eine  Methode  ausfindig  machen  muss,  damit 
die  vielen  Knochen  zu  Mehl  gemahlen  würden  — , 
das  man  dann  mit  dem  Fleisch  vermengen  kann,  um 
es  geniessbar  zu  machen.  Das  würde  einen  Gewinn 
von  20  Prozent  ausmachen.  Das  auf  solche  Weise 
gewonnene  Fleisch  müsste  man  sehr  billig  den 
ärmeren  Volksklassen  verkaufen.  Ich  lege  grossen 
Wert  darauf. 

Casimir  hörte  nur  halb  auf  die  Ausführungen 
Cäsars,  denn  er  musste  immer  daran  denken :  so 
sieht  die  sorgfältig  vorbereitete  Liebesnacht  aus! 
Aber  er  hatte  seine  Freude  daran. 

Um  H3  Uhr  nachts  entfernte  sich  Breakholm, 
gute  Nacht  wünschend. 

Casimir  betrachtete  Cäsar.  Dieser  fragte,  auf  und 
ab  gehend: 

—  Merken  Sie,  was  ich  will? 

—  Jawohl,  dass  New  York  nur  so  viel  isst,  als  Du 
es  erlaubst. 

—  Auch  Washington. 
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—  Also  auch  Washington! 

—  Und  eines  schönen  Tages  wirst  Du  die  Städte 
aushungern  lassen! 

—  Nicht  doch,  ich  will,  dass  sie  essen  sollen,  und 
jeder  soll  sich  darüber  freuen,  dass  ich  so  wohltätig 
bin.  Man  soll  aber  auch  bedenken,  was  geschehen 
würde,  wenn  ich  nicht  so  wäre. 

—  Cäsar,  bist  Du  über  die  Verfassung  der  Ver- 
einigten Staaten  im  Reinen? 

—  Ha  ha,  ganz  im  Reinen.  Ich  habe  alle  Punkte 
aufs  neue  studiert,  seitdem  wir  sie  zusammen 
durchgesehen  hatten. 

—  Dann  ist's  gut. 

—  Nicht  wahr,  das  ist  doch  nicht  der  Krieg  King 
Pee's?r 

—  Nein,  den  nennt  man  Staatsstreich! 

—  Was  sagen  Sie? 

—  Staatsstreich! 

Cäsar  sah  vor  sich  hin,  und  um  seine  Lippen 
spielte  ein  Lächeln,  das  aber  nicht  dem  ähnelte,  das 
Dora  Helt  an  ihm  bemerkte.  Dora  Helt,  die  dort  im 
Schlafsalon  ruhte  und  die  Cäsar  ganz  vergessen 
harte! 
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FXie  Vorbereitungsarbeiten  für  die  Organisation 
•^  der  Verpflegung  der  Hauptstadt  nahmen  immer 
riesigere  Dimensionen  an.  Ein  Parterreflügel  des 
Harber-Palais  war  schon  mit  vielen  Bureaus  und  ab- 
gesonderten Abteilungen,  die  sich  mit  den  jeweili- 
gen technischen  Fragen  beschäftigten,  angefüllt. 
Cäsar  hatte  seine  Freude  an  dem  sichtbaren  Fort- 
schreiten seines  Werkes.  In  dem  einen  Teil  wur- 
den verschiedene  neue  Fleischhaumaschinen,  in 
dem  andern  Zerkleinerungsmaschinen  für  die 
Fleischstücke,  dann  wieder  solche  zum  Zerhacken 
der  Knochen  ausprobiert.  Alle  Mittel,  die  die 
moderne  Technik  nur  ausfindig  machen  konnte,  um 
die  Pläne  Cäsar  Phillipsons  zu  verwirklichen,  wur- 
den angewandt,  und  sie  funktionierten  augenschein- 
lich mit  grosser  Gründlichkeit  und  Vollkommenheit. 
Im  Laboratorium  wurden  Probeausführungen  ge- 
macht, und  die  Ergebnisse  befriedigten  alle  Fach- 
leute. 

Auch  die  Pläne  zur  einheitlichen  Verwertung  der 
Nebenprodukte  waren  fertiggestellt.  Vom  Biut  an- 
gefangen bis  zur  Haut,  zu  den  Nägeln  und  den 
Därmen,    sollte    alles    aufgearbeitet    werden.     Eine 
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riesige  Fabrikstadt  war  im  Entstehen  begriffen, 
denn  zu  all'  dem  brauchte  es  weite  Terrains.  In  den 
ausgedehnten  Kühlräumen  konnte  monatelang  der 
Fleischbedarf  für  ganz  New  York  in  tadellosem  Zu- 
stande aufbewahrt  werden. 

Inzwischen  keimte  im  Gehirn  Cäsars  noch  eine 
zweite  grosse  Idee :  Eine  Fachzeitung  für  den  Kon- 
sum, betitelt:  „Die  Markthalle".  Die  sollte  anfangs 
nur  Mitteilungen  über  die  Verpflegung  enthalten, 
täglich  früh  erscheinen  und  jedem  frei  ins  Haus  ge- 
bracht werden.  Später,  wenn  man  sich  an  sie  ge- 
wöhnt hatte,  sollten  noch  verschiedene  andere  Ar- 
tikel erscheinen.  Das  Blatt  wollte  er  dann  zu  einem 
regelmässigen  Tagesorgan  umgestalten,  damit  jeder 
Bewohner  täglich  vor  Augen  habe,  dass  nur  Cäsar 
für  das  Wohl  eines  jeden  Einwohners  sorge  und 
dass  er  der  Brotgeber  New  Yorks  sei. 

Eines  Tages  bestürmten  ihn  die  Reporter,  dass  er 
ihnen  Mitteilungen  über  den  Stand  seiner  grossen 
Wohlfahrtsunternehmungen  machen  möchte.  Er 
konnte  nicht  umhin,  sie  zu  empfangen  und  ihnen 
kundzutun,  dass  er  mit  seiner  Organisation,  seinen 
Apparaten  und  Anschaffungen  endlich  fertig  sei.  Er 
werde  die  Sache  dem  Magistrat  von  New  York  an- 
bieten, zumal  er  fest  davon  überzeugt  sei,  dass  dann 
die  Verpflegung  der  Einwohner  um  ein  Viertel 
billiger  erfolgen  könne. 

—  Und  Sie,  Herr  Phillipson,  werden  Sie  nicht 
selbst  bei  diesen  Ihren  Unternehmungen  eine  Rolle 
spielen  ? 
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—  Ich  werde  schon  zufrieden  sein,  wenn  die  Ver- 
pflegung Ihrer  Stadt  ein  billigere  sein  wird. 

—  Wollen  Sie  uns  nicht  auch  über  die  Einzel- 
heiten informieren? 

—  Da  müssen  Sie  sich  schon  an  den  Herrn 
Bürgermeister  selbst  wenden,  da  ich  alles  der  Stadt 
überlassen  will. 

Cäsar  war  sich  natürlich  klar  darüber,  dass  die 
Stadt  einen  solchen  Betrieb  nicht  ins  Leben  rufen 
könne.  Aber  die  Blätter  machten  riesiges  Aufsehen 
von  der  Sache,  besonders  nachdem  Casimir  sie  dazu 
veranlasst,  und  es  nicht  unterlassen  hatte,  den 
üblichen  Nachdruck  mit  den  Tausenddollarnoten 
zu  geben.  Ungeheuerlich  wuchs  die  Volkstüm- 
lichkeit Phillipssohns,  als  man  schwarz  auf  weiss 
las,  dass  der  Milliardär  keinen  andern  Ehrgeiz  habe, 
als  dass  die  Stadt  den  Plan  ins  Leben  rufe.  Er  gebe 
alles  umsonst  hin,  was  zur  Ausführung  desselben 
nötig  sei  und  wolle  auch  noch  solche  Gebäude  auf 
eigene  Kosten  errichten  lassen,  die  noch  vorhanden 
sein  müssten  und  dergleichen  mehr.  Die  Begeiste- 
rung für  ihn  wuchs  von  Stunde  zu  Stunde.  Und  da 
sah  man  es  ein:  Er  hatte  recht:  die  wahre  Politik 
besteht  in  der  Verbilligung  der  Lebensmittel  [ 

Jeder  war  begeistert,  nur  der  Bürgermeister  und 
diejenigen  nicht,  in  deren  Interesse  eigentlich  die 
Ausführung  des  riesigen  Planes  gelegen  hätte. 
Schon  am  ersten  Tag,  wo  die  Bestrebungen  Phillip- 
sons  ruchbar  wurden,  hatte  er  einen  unangenehmen 
Auftritt   mit   Milner,    dem   berühmten    Pleischgross- 
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händler  und  zugleich  Hauptmacher  der  demokra- 
tischen Wahlen.  Voll  Wut  schrie  ihn  der  vier- 
schrötige Schlächter  an: 

—  Sind  die  Mitteilungen  der  Blätter  über  Phillip- 
sons  Schwindel  wahr? 

—  Aber,  ich  bitte  Sier  Herr  Milner,  Sie  werden 
diesen  Humbug  doch  nicht  glauben?  Doch  man 
muss  sehr  vorsichtig  sein,  es  handelt  sich  eben  um 
einen  Phillipson! 

—  Ob  Phillipson  oder  nicht,  ein  solcher  Mann 
mit  derartigen  Absichten  muss  totgeschlagen  wer- 
den! Ist  es  nicht  unerhört,  ehrenhafte  Bürger  auf 
solche  Weise  um  ihre  Existenz  zu  bringen.  Das 
geht  nicht!  Meine  rechtschaffen  verdienten  80  000 
Dollars  lasse  ich  mir  nicht  so  mir  nichts  dir  nichts 
aus  der  Tasche  stehlen  !  War  ich  deshalb  stets  ein 
treuer  Verfechter  der  Interessen  der  Allgemeinheit? 
Habe  ich  deshalb  gewissenhaft  die  WaWstimmen 
zusammengetragen?  Habe  ich  deshalb  den  ganzen 
Greenwich-Konzern  bei  der  Wahl  zusammen- 
geschweisst?  Soll  ich  am  Ende  eines  ehrenhaft 
verbrachten  Lebens  zum  Bettler  werden  !  Ich  mache 
Skandal,  wenn  die  Sache  überhaupt  zur  Verhand- 
lung kommen  sollte  I  Ich  weiss  wohl,  dass  manchem 
der  Herren  Räte  mit  einer  kleinen  „Nebeneinnahme  * 
sehr  gedient  wärel  O,  o,  nicht  deshalb  habe  ich 
sie  zu  Räten  wählen  lassen!  Ohne  meine  ehrliche 
und  selbstlose  Unterstützung  wären  selbst  Hallmann 
und  Beverest    in    der   Minderheit   geblieben!     Das 
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dulde  ich  nicht,  dass  sie  mir  jetzt  den  Hals  um- 
drehen I  Ich  kann  auch  anderen  Leuten  das  Genick 
brechen  I 

—  Aber  ich  sagte  Ihnen  ja  schon,  dass  aus  der 
Sache  nichts  werden  wird! 

—  Na  natürlich,  weil  die  Neuwahlen  in  der  Nähe 
sind  I    In  dieser  Sache  verstehe  ich  keinen  Spass. 

—  Nichts,  garnichts  wird  aus  den  Plänen  Phillip- 
sons  werden!  brüllte  der  Bürgermeister,  als  wollte 
er  durch  seine  wütenden  Worte  Milner  endlich  los- 
werden. 

Immer  noch  räsonierend  verliess  Milner  das 
Zimmer  des  Stadtoberhauptes. 

Phileas  Milner  und  Genossen  hielten  dennoch 
ihre  Meetings  ab.  Sie  trommelten  alle  ihre  Inter- 
essenten in  der  Verpflegungsfrage  zusammen,  und 
beschlossen  einstimmig,  mit  voller  Kraft  das  Ge- 
meinwohl vor  dem  Versuch  bewahren  zu  wollen, 
dass  ihre  allen  billigen  Ansprüchen  genügenden 
Dienste  durch  ein  minderwertiges  städtisches 
Experiment  in  Frage  gestellt  würden,  dessen  Fiasko 
doch  vorauszusehen  wäre.  Andererseits  schimpfte 
die  Bürgerschaft  auf  die  Lebensmittelwucherer  und 
verlangte  in  zahlreich  besuchten  Versammlungen 
die  Reform  der  Verpflegung. 

Cäsar  Phillipson  Hess  sich  beim  Bürgermeister 
melden.  Sofort  stürzte  das  Stadtoberhaupt  seinem 
Besuche  entgegen  und  führte  ihn  feierlich  in  sein 
Arbeitskabinett. 
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Wie  geht  es  Ihnen,  Herr  Bürgermeister?  fragte 
der  Dollarkönig,  der  ihn  bisher  noch  nie  gesehen 
hatte.  Ohne  die  Antwort  erst  abzuwarten,  fuhr  er 
fort: 

—  Sie  wissen  doch,  warum  ich  komme,  nicht 
wahr? 

Und  er  überreichte  ihm  ein  Memorandum. 

—  Werden  Sie  es  machen?  Oder  werden  Sie  es 
nicht  machen?  Mir  ist  es  gleich.  Ich  bitte  Sie, 
Herr  Bürgermeister,  demnächst  mein  Gast  zu  sein, 
dann  können  Sie  mir  auch  die  Antwort  überbringen. 
Wie  gesagt,  ich  lege  keinen  Wert  darauf,  ob  Sie 
es  ausführen  werden  oder  nicht.  Das  Ding  soll 
Ihnen  kein  Kopfzerbrechen  verursachen. 

All  dies  sagte  er  stehend,  als  handle  es  sich  um 
eine  Bagatelle,  dann  setzte  er  sich  aufs  Sofa  und 
begann  mit  dem  Bürgermeister  ein  ernsthaftes  Ge- 
spräch über  die  Pferdeausstellung.  Im  Laufe  der 
Unterhaltung  fragte  er  ihn,  ob  er  ein  Freund  der 
Jagd  sei;  er  wolle  ihn  nächstens  nach  Flourley 
einladen.  Von  dem  Riesenplan  sprach  er  kein  Wort, 
so  dass  der  Bürgermeister  gar  keine  Gelegenheit 
hatte,  die  sorgfältig  vorbereitete  Erwiderung  vor- 
zubringen, und  dies  um  so  weniger,  als  Phillipson 
sich  schon  nach  fünf  Minuten  erhob  und  sich  ver- 
abschiedete. 

—  Also  auf  fröhliches  Wiedersehen  demnächst! 
sagte  er. 

Wütend  schlug  der  Bürgermeister  die  Tür  hinter 
seinem  Gast  zu,  dann  griff  er  nach  der  Denkschrift, 
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die  auf  dem  Tische  lag,  schleuderte  sie  aber  wütend 
von  sich  und  ging  erregt  im  Zimmer  auf  und  ab. 

—  Diese  verdammten  Milliardäre  I  murmelte  er. 
Man  weiss  garnicht,  wie  man  sie  anpacken  sollf 

Die  Zeitungen  schrieben  natürlich  über  den  Be- 
such Phillipsons  beim  Bürgermeister,  indem  sie  nun- 
mehr die  Frage  der  billigeren  Verpflegung  des 
Publikums  für  entschieden  hielten. 

Als  in  der  Cityhall  bekannt  wurde,  dass  Cäsar  mit 
dem  Stadtoberhaupt  eine  Unterredung  gehabt,  er- 
schienen dort  die  hervorragendsten  städtischen  Be- 
amten, um  es  auszuhorchen. 

—  Nun,  Herr  Bürgermeister,  was  hat  Phillipson 
gesagt? 

—  Nur  so  viel,  erwiderte  das  vor  Wut  schäumende 
Stadtoberhaupt,  dass  wir  uns  selbst  das  Genick 
brechen  sollen! 

—  Das  ist  ja  alles  gut  und  schön !  meinte  der  eine 
der  Haupteinpeitscher  bei  den  Wahlen,  ein  wich- 
tiges Ratsmitglied,  aber  wie  wollen  wir  denn  Phillip- 
son es  beibringen,  dass  er  uns  in  Ruhe  lassen  soll, 
da  doch  die  Stadt  so  etwas  nicht  selbst  unter- 
nehmen kann? 

—  Nun,  wir  werden  ihm  sagen,  dass  er  selbst  die 
Sache  in  die  Hand  nehmen  solle,  schrie  der  Bürger- 
meister; hoffentlich  tut  er  das  aber  nicht,  denn  das 
hätte  uns  noch  gefehlt! 

Cäsar  war  sich  darüber  klar,  dass  zwischen  seinem 
Plan  und  dem  der  politischen  Maschine,  durch  die 
der  Bürgermeister  und  seine  Leute  in  Bewegung  ge- 
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setzt  werden,  ein  Unterschied  sei  wie  zwischen 
Feuer  und  Wasser.  Dass  er  sein  Unternehmen  der 
Stadt  anbot,  war  nur  ein  Trick  von  ihm.  Casimir 
hatte  ihm  zu  diesem  Schritt  geraten,  denn  wenn 
die  Stadt  seinen  Plan  von  sich  wiese,  könne  Cäsar 
ständig  darauf  aufmerksam  machen,  dass  er  aus 
diesem  Geschäft  keinen  Nutzen  für  sich  habe  her- 
ausschlagen wollen. 

Das  wichtigste  und  einflussreichste  Mitglied  des 
öffentlichen  Lebens,  von  dessen  Stimme  alles  ab- 
hing, durch  den  allein  man  alles  werden  konnte,  der 
alles  austeilte  und  bestimmte,  das  Haupt  der 
politischen  Maffia,  zu  dessen  treuesten  Jün- 
gern die  Lebensmittelhändler  gehörten,  der 
allmächtige  Wahlmacher  Harze  P.  Hilt,  war 
eine  zu  ausschlaggebende  Persönlichkeit,  als 
dass  Cäsar  Phillipson  es  nicht  versucht  hätte,  sich 
seiner  Unterstützung  zu  versichern.  Daher  schrieb 
ihm  der  Dollarkönig  einen  Brief,  worin  er  bat,  ihm 
doch  einmal  die  Ehre  seines  Besuchs  zu  machen,  da 
er  mit  ihm  über  die  Verpflegung  New  Yorks  Rück- 
sprache nehmen  wolle.  Der  ungekrönte  König  von 
New  York  verschmähte  es  nicht,  dem  reichsten 
Manne  der  Stadt  seine  Visite  zu  machen.  Ohne 
viel  Umschweife  ging  Cäsar  Phillipson  auf  den 
Gegenstand  über,  der  ihm  solange  auf  dem  Herzen 
lag. 

Nachdem  er  ihm  eine  Zigarre  angeboten,  fragte 
er  ihn : 
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—  Sagen  Sie  mir,  Herr  Senator,  glauben  Sie,  dass 
Sie  mich  klein  kriegen  würden,  wenn  Sie  mit  mir 
Krieg  führten? 

Harze  P.  Hilt  war  sich  über  die  Lage  klar.  Aus 
dem  Sohne  sprach  der  Vater  King  Pee.  Es  fiel 
ihm  garnicht  ein,  zu  antworten,  sondern  er  machte 
nur  eine  Bewegung,  dass  Cäsar  fortfahren  solle. 

—  Meine  Frage  ist  doch  deutlich! 

—  Ich  weiss  aber  wirklich  nicht,  wovon  die 
Rede  ist. 

—  Nicht  doch,  Herr  Hilt.  Um  was  immer  es  sich 
handelt,  meine  Frage  ist  berechtigt.  Ich  weiss  wohl, 
wer  Sie  sind,  und  dass  Sie  hier  in  New  York  alles 
vermögen.  Ich  frage  daher,  sind  Sie  mein  Freund 
oder  mein  Feind?  Ich  kann  es  nicht  gestatten, 
dass  man  über  meinen  Kopf  hinweg  politisiert. 
Weder  Sie,  die  Demokratie,  noch  die  Republikaner. 
Ich  will  die  Versorgung  New  Yorks  in  die  Hand 
nehmen.  In  diesem  Punkte  verstehe  ich  keinen 
Spass  und  kenne  keine  Politik;  die  Stadt,  das  weiss 
ich,  macht's  nicht,  und  deshalb  muss  ich  die  Ange« 
legenheit  ordnen.  Und  das  Volk  wird  mit  mir  sein, 
denn  ich  verbillige  das  Fleisch  und  die  Verpflegung 
um  25  Prozent.  Natürlich  werde  ich  keine  Wahlen 
mit  dem  Volke,  sondern  mit  der  ganzen  Cityregie- 
rung, wenn's  nötig  sein  sollte,  kurzen  Prozess 
machen,  zumal  ich  weiss,  dass  auch  Sie  dasselbe 
mit  mir  tun  werden.  Aber  ich  mache  Sie  darauf 
aufmerksam,  dass  ich  sehr  gut  vorbereitet  bin  und 
versichere  Sie,  dass  jeder  Versuch  der  Maffia,  mich 
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aus  dem  Wege  zu  schaffen,  misslingen  wird  .  .  . 
Wenn's  nötig  ist,  rücke  ich  an  der  Spitze  von 
50  000  Mann  aus,  verhafte  die  ganze  Stadtregie« 
rung,  und  Sie  selbst  lasse  ich  öffentlich  hinrichten. 
Glauben  Sie  vielleicht,  dass  in  New  York  jemand 
auch  nur  den  kleinen  Finger  rühren  würde,  wenn 
ich  Sie  niederschiessen  Hesse?  und  zwar  aus  dem 
Grunde  nicht,  weil  ich  die  Leute  um  25  Prozent 
billiger  verpflegen  will,  während  Sie  meinem  Vor- 
haben im  Wege  stehen  I  Ich  habe  bereits  Ihre  Ver- 
waltung seit  15  Jahren  durchforschen  lassen  und 
festgestellt,  was  Sie  gestohlen  haben,  nicht  Sie, 
sondern  Ihre  Leute,  und  glauben  Sie,  dass  man  sich 
nicht  darüber  freuen  wird?  Oder  rechnen  Sie  aufs 
neue  auf  die  Armee  der  Vereinigten  Staaten?  .  .  . 
Die  Verpflegung  New  Yorks  bedeutet  einen  Umsatz 
von  77a  Milliarden.  Daran  gewinne  ich  eine  Milli- 
arde. Ich  stelle  Ihnen  jährlich  100  Millionen  zur 
Verfügung,  solange  Sie  der  Newyorker  Macher  sind. 
Ich  weiss  Ihren  Wert  zu  schätzen,  und  ich  bedarf 
Ihrer  auch  wegen  anderer  Dinge,  die  da  noch  kom- 
men werden.  Verstehen  Sie,  Herr  Hilt?  Ich  meine 
namentlich  wegen  politischer  Fragen.  .  .  .  Darf  ich 
Ihnen  eine  neue  Zigarre  anbieten? 

Hilt  griff  nach  der  ihm  gebotenen  Zigarre,  und 
Cäsar  beeilte  sich,  ihm  Feuer  zu  geben. 

—  So,  teurer  Herr  Hilt,  ich  glaube,  dass  die  An- 
gelegenheit nun  klar  geordnet  ist. 

Er  erhob  sich,  reichte  ihm  die  Hand  und  be- 
merkte : 
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—  Sie  haben  jederzeit  freien  Zutritt  bei  mir.  Und 
nun  bitte  ich  Sie,  alles  so  zu  ordnen,  dass  ich  mit 
der  Verwaltung  in  jeder  Beziehung  mich  verstän« 
digen  kann.  Sehen  Sie,  mein  lieber  Hilt,  das  ge- 
fällt mir  so  an  Ihnen,  dass  Sie  kein  überflüssiges 
Wort  gesprochen  haben. 

Dann  führte  er  ihn  zur  Tür,  schüttelte  ihm  die 
Hand  und  rief : 

—  Auf  Wiedersehen! 

—  Messalina,  Hilt  habe  ich  in  der  Tasche,  nun 
heisst  es,  mit  Phibby  in  Ordnung  zu  kommen. 

Phibby  war  das  Haupt  des  Fleischtrusts,  eine 
massige  Gestalt.  Er  war  kein  Selfmademan  mehr, 
vielmehr  hatte  er  sein  Riesenvermögen  bereits  von 
seinem  Grossvater  geerbt.  Mit  der  Zähigkeit  von 
skrophulösen  Menschen,  aber  vielleicht  auch  aus 
Eitelkeit,  strebte  er  mit  ausserordentlichem  Eifer 
danach,  eine  führende  Rolle  im  Reiche  der  Ge- 
schäftskönige zu  spielen.  Nach  dem  frühen  Tod 
seiner  Frau  blieb  ihm  nur  seine  Tochter  Maud 
übrig,  ein  hässliches,  blutarmes  und  kränkliches 
Mädchen  von  16  Jahren,  das  fortwährend  von  Ner- 
venschwäche und  Kopfschmerzen  geplagt  war.  Sie 
Avar  die  einzige  Erbin  des  kolossalen  Phibbyver- 
mögens.  Da  Cäsar  wusste,  welche  Wichtigkeit  ihrem 
Votum  in  der  Frage  des  Fleischtrusts  zukam,  war 
<er  sofort  entschlossen,  das  Mädchen  zu  heiraten. 

Als  er  diesen  Plan  jedoch  seiner  Schwester  vor- 
trug, war  diese  nichts  weniger  als  erbaut  davon. 
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—  Das  ist  unmöglich,  sagte  sie.  Diese  grüne 
Katze  zu  heiraten,  wäre  lächerlich.  Dein  Prestige 
vor  den  Leuten  schwände  für  immer! 

—  Liebe  Schwester,  vielleicht  wird  man  drei  Mo- 
nate darüber  lächeln,  aber  nach  sechs  Monaten 
wird  die  Sache  vergessen  sein,  und  nach  anderthalb 
Jahren  werde  ich  ihnen  mit  dem  Maud  Phibby- 
Fleischtrust  auf  dem  Nacken  sitzen. 

—  Nicht  doch,  Cäsar,  ich  halte  es,  wie  gesagt,  für 
undenkbar.  Du  machst  doch  nicht  Geschäfte 
allein,  sondern  Du  hast  auch  andere  Ziele.  Diese 
Heirat  würde  auch  Dein  Vater  aufs  heftigste  miss- 
billigen. 

Vor  dem  Essen  trug  Messalina  die  Sache  auch 
Casimir  vor. 

—  Was  sagst  Du  zu  diesem  gräulichen  Geschöpf  ? 
Cäsar  lächelte.     Dann  erhob  er    sich    rasch,    als 

wenn  ihm  etwas  Merkwürdiges  eingefallen  wäre. 

—  Weisst  Du  was,  Messalina,  entweder  heirate 
ich  das  Mädchen,  oder  Du  wirst  die  Frau  des 
Phibby. 

Sie  riss  die  Augen  auf. 

Und  Casimir  sagte  mit  grossem  Gleichmut: 

—  So  wäre  die  Sache  in  der  Tat  zu  arrangieren. 
Für  Cäsar  ist  nur  eine  Ehe,  die  mit  einer  Prinzessin, 
denkbar,  denn  er  hat  das  Zeug  zum  Herrscher  in 
sich  und  wird  ein  Herrscher  werden. 

—  Aber  wie  kannst  Du  mir  zumuten,  dass  ich 
einen  Phibby  zum  Manne  nehmen  soll?  Kennst 
Du  denn  diesen  Menschen? 
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—  Das  ist  ja  ganz  nebensächlich.  Sobdd  Cäsar 
zur  Verwirklichung  seiner  Pläne  dies  wünscht,  gibt 
es  kein  Widerstreben.  Auf  diese  Weise  würde  das 
Phillipson~Harber~ Vermögen  in  einer  Hand  konzen- 
triert sein. 

Sie  errötete,  denn  sie  dachte  an  jene  Zeit  da  sie 
Harber  ihre  Hand  reichte.  Sie  sah  ihn  scharf  an,  als 
wollte  sie  in  seinen  Augen  lesen.  Wollte  er  sich 
über  sie  lustig  machen?  Dann  erhob  sie  sich  bleich, 
mit  entstellten  Zügen. 

Cäsar  war  von  seinem  Plan  nicht  abzubringen, 
die  Tochter  Phibbys  zur  Gattin  zu  nehmen. 

—  Die  Sache  ist  in  Ordnung,  Messalina,  sagte  er. 
Ich  bin  nicht  so  wählerisch  wie  Du.  Natürlich  wäre 
es  mir  viel  lieber,  wenn  Du,  die  Du  schon  so  viele 
Opfer  gebracht,  noch  das  letzte  für  unser  Haus  tun 
und  den  alten  Phibby  heiraten  würdest.  Als  Cäsar 
Amerikas  will  ich  mir  doch  spätere  glänzende 
Chancen  nicht  verscherzen.  Überlege  es  Dir  genau, 
liebe  Schwester.  Es  handelt  sich  um  unser  aller 
Glück. 

—  Mein  Entschluss  ist  schon  gefasst. 

—  Ich  weiss,  dass  Du  eine  kluge  Frau  bist. 

Er  umarmte  sie  und  verabschiedete  sich  von  ihr 
und  Casimir.  Als  auch  dieser  weggehen  wollte,  bat 
sie  ihn,  noch  zu  bleiben  und  sagte  ihm,  am  ganzen 
Körper  bebend: 

—  Ich  weiss,  dass  mir  nichts  Entsetzlicheres  hätte 
passieren  können,  als  von  Dir  selbst  in  diese  Ehe 
hineingetrieben  zu  werden.    Ich  bitte  Dich,  hilf  mir. 
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Ist  es  Dir  denn  nicht  möglich,  fertig  zu  bringen, 
dass  Cäsar  mit  jenem  fürchterlichen  Menschen  auch 
ohne  mich  sich  verständigt?  Wie  wäre  es  denn, 
wenn  ich  keine  Witwe  wäre?  Bitte,  rette  mich.  Ich 
flehe  Dich  an,  mich  zur  Gattin  zu  nehmen,  ich  werde 
Dir  eine  gehorsame,  treue  Frau  sein.  Darauf  kannst 
Du  Dich  verlassen. 

—  Messalina,  sagte  Casimir,  ihre  Hand  ergreifend. 
Ich  kann  jetzt  die  einzige  Sache,  die  meinem  Leben 
Inhalt  gibt,  nicht  im  Stich  lassen.  Ich  könnte  es 
nicht  verschmerzen,  wenn  Cäsar  ohne  meine  Unter- 
stützung plötzlich  von  seiner  Höhe  herabschnellen 
würde.  Nenne  dies  Gefühl  Sentimentalität  oder 
Schwäche,  es  lässt  sich  daran  nichts  ändern. 

—  Nun  denn,  es  seif  Das  Unheil  nehme  seinen 
Lauf! 

Sie  stand  auf  und  entfernte  sich. 

Cäsar  fand  es  selbstverständlich,  dass  seine 
Schwester  Phibby  heiratete.  In  diesem  Sinne  traf 
er  sogleich  die  Vorbereitungen.  Er  lud  den  Bürger- 
meister und  Phibby  für  übermorgen  zu  Tisch.  Wäh- 
rend er  mit  dem  Stadthaupt  verhandelte,  sollte 
Messalina  Gelegenheit  haben,  sich  mit  Phibby  zu 
beschäftigen. 

Als  das  Auto  des  Bürgermeisters  vor  dem  Harber- 
Palais,  wo,  wie  man  weiss,  Phillipson  residierte, 
stehen  blieb,  eilte  ihm  Cäsar  mit  raschen  Schritten 
entgegen. 

—  Wie  geht  es  Ihnen,  Herr  Bürgermeister?  Was 
gibt's  Neues?    Herr  Phibby  wird  heute  unser  Gast 
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sein.  Auch  meine  Schwester,  Frau  Harber,  kommt 
zu  uns:  Nicht  wahr,  Sie  kennen  schon  Herrn  Phibby, 
den  Präsidenten  des  Fleischtrusts.  A  propos!  Wie 
steht's  denn  mit  unserer  Verpflegungssache? 

—  Herr  Phillipson,  wir  haben  sie  gründlich  durch- 
studiert. Sie  ist  sehr  schön,  aber  viel  zu  gross  und 
riskant,  als  dass  die  Stadt  sich  mit  ihr  befassen 
könnte. 

—  Freilich,  freilich  .  .  .  ich  hatte  mir's  gleich 
gedacht. 

—  So  etwas  können  nur  Sie  allein  zu  Wege 
bringen. 

—  Machen  wir  .  .  .  wenn  Sie  es  nicht  vermögen 
.  .  .  ich  bin  ja  dazu  gezwungen. 

Der  Bürgermeister  fiel  von  einem  Staunen  ins 
andere.  Er  hatte  sich  das  alles  anders  vorgestellt. 
Er  hatte  angenommen,  dass  Phillipson  die  Sache 
deshalb  der  Stadt  übergeben  wollte,  weil  er  keine 
Lust  hatte,  sie  zu  der  seinigen  zu  machen,  und  nun 
diese  Enttäuschung!  .  .  . 

Da  trat  Phibby  ein,  eine  dürre,  gebeugte  Gestalt, 
mit  nervösen  Zuckungen.  Als  er  dem  Bürgermeister 
durch  Herrn  Phillipson  vorgestellt  wurde,  sagte  er 
mit  seiner  knarrigen  Stimme :  „Freut  mich  sehr, 
man  hat  leider  keine  Zeit,  mit  den  Honoratioren  der 
Stadt  bekannt  zu  werden/" 

—  Wie  geht  es  Miss  Maud?  fragte  ihn  Cäsar. 

—  Kennen  Sie  sie  denn? 

—  Meine  Schwester  hat  den  Vorzug,  sie  zu  ken- 
nen und  meint,  dass  sie  ein  sehr  liebes  Mädchen  ist. 
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—  Das  freut  mich;  ja,  sie  beginnt  sich  zu  ent- 
wickeln. 

—  O  bitte,  bringen  Sie  sie  so  bald  wie  mög- 
lich zu  meiner  Schwester.  Es  kann  Ihrem  Fräulein 
Tochter  auch  nicht  schaden,  wenn  sie  in  die  grosse 
Gesellschaft  kommt. 

—  O,  ich  danke  sehr;  ich  werde  mich  bei  Frau 
Harber  anmelden. 

—  Das  trifft  sich  sehr  gut,  sie  wird  bald  hier 
sein. 

—  Das  ist  ja  prächtig! 

Kurz  darauf  erschien  Messalina. 

—  O,  meine  Herren,  ich  freue  mich,  Sie  be- 
grüssen  zu  können.  Und  Sie,  Herr  Phibby,  man 
sieht  Sie  ja  nirgends  .  .  .  Herr  Bürgermeister,  mein 
Bruder  Cäsar  hat  mir  schon  so  viel  Schönes  von 
Ihnen  erzählt,  dass  es  mir  aufrichtig  Freude  bereitet, 
mit  Ihnen  plaudern  zu  dürfen. 

—  Wollen  wir  uns  nicht  in  den  Solon  gegeben? 
Dort  nahm   Cäsar  den  Bürgermeister  beim  Arm 

und  setzte  sich  mit  ihm  in  eine  Fensternische,  wäh- 
rend Messalina,  die  heute  hochelegant  gekleidet 
war  und  augenscheinlich  gefallen  wollte,  sich  mit 
Herrn  Phibby  beschäftigte. 

—  Ich  hörte,  Herr  Phibby,  Sie  seien  ein  Weiber- 
feind, und  doch  wird  erzählt,  dass  Sie  sich  wieder 
verheiraten  wollen,  und  zwar  wegen  Ihrer  Tochter 
Maud. 

Phibby  war  es  nicht  im  Traume  eingefallen,  sich 
wieder  in  Hymens  Joch  zu  begeben;  er  war  daher 
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auf  die  ferneren  Mitteilungen  der  schönen,  jungen 
Dame,  die  ihn  so  eigentümlich  anblickte,  nicht 
wenig  gespannt. 

—  Ach,  bitte,  Herr  Phibby,  beehren  Sie  uns  doch 
einmal  mit  Ihrem  Fräulein  Tochter,  oder  aber, 
wenn  Sie  es  gestatten,  komme  ich  selbst  zu  Ihnen, 
um  Fräulein  Maud  abzuholen. 

—  Sehr  verbunden,  ich  werde  dafür  dankbar 
sein. 

—  Am  liebsten  würde  ich  sie  zu  mir  nach  Flourley 
nehmen  und  ihr  eine  zweite  Mutter  sein. 

—  Ich  werde  auf  eine  so  schöne  Mama  stolz  sein. 
Diese  Bemerkung  machte  er  natürlich  bloss  aus 

Höflichkeitsrücksichten,  doch  es  wurde  ihm  erst  be- 
wusst,  als  ihn  Messalina  erstaunt  und  mit  einem 
eigentümlichen  Lächeln  auf  den  Lippen  ansah. 

—  Sagen  Sie  mir  doch,  Frau  Harber,  fuhr  er  fort, 
wer  erzählte  Ihnen,  dass  ich  wieder  heiraten 
möchte  ? 

—  Warum  wollen  Sie  das  wissen? 

—  Eher  könnte  ich  Sie  fragen,  warum  Sie  nicht 
wieder  einen  Gatten  wählen? 

—  Ich  sehe  schon,  dass  wir  einander  schöne 
Sachen  fragen  .  .  .  bitte,  sagen  Sie  doch,  wie  alt 
ist  eigentlich  Maud? 

Und  sie  tat  so,  als  ob  sie  wirklich  verlegen  würde. 

—  17  Jahre. 

—  17  Jahre?  Schicken  Sie  sie  nur  zu  mir.  Gerade 
in  diesem  Alter  ist  es    nicht    gut,    wenn    sich    ein 
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junges  Mädchen  vereinsamt  fühlt.  Doch  Sie  haben 
wohl  geschäftlich  mit  dem  Bürgermeister  zu 
sprechen  ? 

—  O  nein! 

Dann  unterhielt  sich  Messalina  mit  dem  Haupt 
des  Fleischtrusts  über  verschiedene  gleichgültige 
Fragen,  während  er  kein  Auge  von  ihr  wandte  und 
ihre  schönen  Arme  und  schwellenden  Lippen  be- 
wunderte. Ganz  merkwürdige  jugendliche  Gefühle 
bemächtigten  sich  seiner.  Er  nahm  zu  seiner  Über- 
raschung wahrr  dass  er  sich  im  Grunde  garnicht 
so  alt  fühlte,  wie  er  eigentlich  war. 

Seine  Kühnheit  wuchs,  und  er  blickte  jetzt 
häufiger  in  die  Augen  Messalinas.  Schliesslich 
drückte  er  ihr  warm  die  Hand. 

Blitzartig  tauchte  in  seinem  Gehirn  der  Gedanke 
auf,  dass  es  doch  wunderschön  wäre,  wenn  Messa- 
lina seine  Frau  würde.  Allerdings  erinnerte  er  sich 
des  vielen  für  sie  nicht  gerade  sehr  schmeichelhaf- 
ten Geredes,  als  ihr  Gatte  durch  Selbstmord  endete. 

Gleichzeitig  dachte  er  an  den  Klatsch  der  Prä- 
sidentin Washone,  dass  das  Kind  Frau  Harbers 
eigentlich  Woroniesky  zum  Vater  habe.  Aber  der 
Blick  auf  die  frische,  reizvolle  Erscheinung  dieser 
Frau  verscheuchte  alle  Bedenken.  Seine  sinnlichen 
Erregungen  wurden  durch  geschäftliche  Berechnun- 
gen noch  erhöht.  Er  dachte  an  den  ungeheuren 
Reichtum  Frau  Harbers.  So  beschloss  er,  das  An- 
genehme mit  dem  Nützlichen  zu  verbinden. 
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In  seinen  Betrachtungen  wurde  er  plötzlich  ge- 
stört, als  Cäsar  zu  ihm  sagte : 

—  Wissen  Sie  was,  Herr  Phibby,  wir  wollen  zu- 
sammen ein  grosses  Geschäft  für  die  Stadt  unter- 
nehmen. Der  Plan  gefällt  dem  Herrn  Bürgermeister 
ausserordentlich. 

—  Ach,  Sie  meinen  die  Verpflegung  New  Yorks? 
Ich  habe  davon  schon  in  den  Zeitungen  gelesen. 

Phibby  gefiel  diese  Aufforderung  im  Grunde  gar- 
nicht,  denn  als  er  von  diesem  Plan  Kunde  erhielt, 
war  er  ärgerlich,  dass  man  einen  Eingriff  in  seinen 
Geschäftskreis  versuchen  wollte.  Er  wusste  zwar, 
dass  Cäsar  Phillipson  Manns  genug  sei,  um  seine 
Pläne  auszuführen,  aber  er  wollte  ihm  doch  wenig- 
stens so  lange  wie  möglich  ein  Hindernis  bereiten. 
Daher  brachte  ihn  diese  Aufforderung  inVerlegenheit. 

Doch  Phillipson  hatte  mit  seiner  Bemerkung  nichts 
anderes  bezwecken  wollen,  als  seine  Schwester  zu 
veranlassen,  die  Heiratsangelegenheit  mit  Phibby  zu 
beschleunigen.  Ihr  Bruder  hatte  sie  dabei  so  eigen- 
tümlich angeblickt,  dass  sie  wohl  verstand,  was  er 
wollte. 

Sie  legte  ihre  Hand  auf  die  Schulter  Phibbys  und 
bemerkte  lächelnd : 

—  Ah,  ich  höre :  es  handelt  sich  um  ein  r.eues 
Geschäft  mit  Cäsar,  dann  bin  ich  auch  dabei. 

Und  Phibby  hatte  den  lebhaftesten  Wunsch,  diese 
kleine,  weisse  Hand  möge  noch  lange  auf  ihm 
ruhen ;  diese  Hand,  die  ihn  bereits  gefangen  genom- 
men hatte. 
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—  Wenn  auch  Sie,  Frau  Harber,  mit  dabei  sind, 
werde  ich  selbstverständlich  auch  nicht  Nein  sagen. 

Nach  aufgehobener  Tafel  erging  man  sich  im  Park. 
Messalina  setzte  sich,  während  Cäsar  mit  dem 
Bürgermeister  auf  und  ab  ging. 

—  Ich  bitte  Sie,  Herr  Bürgermeister,  bemühen  Sie 
sich  in  mein  Arbeitskabinett,  ich  habe  Ihnen  dort 
etwas  mitzuteilen. 

Er  nahm  ihn  beim  Arm  und  führte  ihn  dahin. 

—  Wissen  Sie,  was  das  für  ein  Braten  war,  den 
man  gleich  nach  dem  Fisch  auftrug?  Haben  Sie's 
geschmeckt  ? 

—  Ich  weiss  nur,  dass  er  sehr  fein  war,  eine  Art 
Hachee. 

—  Es  war  Pferdefleisch,  Herr  Bürgermeister, 
Pferdefleisch  mit  Pferdeknochenmehl   gemengt. 

Cäsar  lachte  laut  auf  und  erklärte  ihm  die  Funk- 
tion der  von  ihm  ins  Leben  gerufenen  Betriebe. 

Messalina  sass  inzwischen  an  der  Seite  Phibbys. 
Beide  plauderten  angeregt  miteinander. 

—  Ich  bitte  um  eine  Zigarette,  Herr  Phibby. 
Als  er  ihr  das  Feuer  reichte,  sagte  sie : 

—  Ihre  Hand  zittert  ja,  Herr  Phibby. 

—  Das  ist  kein  Wunder. 

Sie  lachte  hell  auf,  wobei  sie  ihre  Perlenzähne 
zeigte,  und  wehrte  ihm  nicht,  als  er  ihre  Hand  er- 
griff und  sie  mit  Küssen  bedeckte. 

Als  sich  Cäsar  mit  dem  Bürgermeister  in  den 
Park  zurückbegeben  hatte,  unterhielt  sich  dieser  mit 
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Phibby,  während  jener  seine  Schwester  ansah,  deren 
Blick  er  wohl  verstand.  Er  sollte  bedeuten:  es  ist 
alles  in  Ordnung. 

Sie  verabschiedete  sich  dann  von  den  Herren. 

—  Wann  sehe  ich  Sie  wieder,  Herr  Phibby  ?  Auch 
Ihr  Fräulein  Tochter  erwarte  ich. 

Bald  entfernte  sich  auch  der  Bürgermeister,  und 
Cäsar  blieb  mit  Phibby  allein  zurück. 

—  Also,  Herr  Phibby,  wir  wollen  Hand  in  Hand 
gehen,  nicht  wahr?  Wir  werden  eine  Gesellschaft 
zur  Verpflegung  New  Yorks  gründen. 

—  Mein  lieber  Cäsar,  ich  stehe  Ihnen  gern  in 
jeder  Beziehung  zur  Verfügung. 

—  All  right,  das  wollte  ich  nur  wissen. 

—  Nun  setzen  Sie  mir  bitte  auseinander,  um  was 
es  sich  eigentlich  handelt. 

Phillipson  erklärte  alle  Einzelheiten  seines 
riesigen  Schlachtplanes.  — 

Als  Phillipson  mit  seiner  Schwester  zusammen- 
traf, sagte  er: 

—  Der  Start  steht  gut. 

Ein  Lakai  erschien  und  meldete,  dass  der  Vater 
seinen  Sohn  telephonisch  aus  Flourley  anrufe. 

—  Hallo,  Papa? 

Statt  des  alten  Phillipsons  vernahm  er  die  Stimme 
des  ihn  behandelnden  Arztes. 

—  Herr  Cäsar,  sagte  dieser,  ich  muss  Ihnen  eine 
traurige  Mitteilung  machen;  es  geht  Ihrem  Herrn 
Vater  sehr  schlecht. 
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—  Sagen  Sie  mir  ganz  aufrichtig,  Herr  Doktor,  wie 
es  um  ihn  steht? 

—  Wir  müssen  auf  das  Schlimmste  gefasst  sein. 

—  Wie  ist  denn  das  gekommen? 

—  Sein  inneres  Leiden  hat  schlimme  Fortschritte 
gemacht,  und  das  Ableben  des  Herrn  Phillipson 
kann  jeden  Augenblick  eintreten.  Ich  kann  Ihnen 
nur  raten,  so  rasch  wie  möglich  an  sein  Kranken- 
lager zu  eilen. 

In  die  Augen  Messalinas  und  Cäsars  traten  Trä- 
nen. Sie  umarmten  sich  und  vergassen  alles  andere. 
Sie  liebten  ihren  Vater. 

In  den  Zeitungen  las  man  einige  Tage  lang  nichts 
anderes  als  Berichte  über  das  Ableben  King  Pee's, 
wobei  sie  seines  Sohnes  als  des  Herrschers  einer 
unbeschränkten  Geldmacht  gedachten. 
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IX. 


T^vie  Bestattung  King  Pee's  ging  unter  grossen 
*-^  Feierlichkeiten  vor  sich,  so  wie  ein  berühmter 
und  hochverdienter  Mann  beerdigt  wird.  Alle  Welt 
rühmte  ihn.  Ja,  gewisse  Leute  verglichen  ihn  sogai 
mit  Napoleon,  weil  er  einzig  in  der  Geschichte  da- 
stehe. Nur  einige  wenige  schüchterne  Kritiker 
wagten  hervorzuheben,  dass  Jay  Phillipson  eigent- 
lich ein  Staatsverbrechen  begangen,  indem  er  den 
Bürgerkrieg  hervorgerufen  habe.  Die  grosse  Mehr- 
heit der  Mitbürger  des  Verblichenen  verteidigten 
ihn  jedoch,  da  ja  auch  die  grossen  Männer  Roms 
mit  ihren  Armeen  wiederholt  das  Reich  angegriffen 
hätten. 

„Ausserordentliche  Zeiten  verlangen  auch  ausser- 
ordentliche Menschen"  —  so  lauteten  die  banalen 
Redensarten  seiner  nach  tausenden  zählenden  Ver- 
ehrer. Die  Praxis  gab  ihm  schliesslich  recht,  denn 
nur  ihm  war  es  zu  verdanken,  dass  Amerika  wieder 
neu  aufblühte.  Auch  wurde  es  ihm  zum  Vorzug 
angerechnet,  dass  er  die  Macht  dazu  gehabt  hätte, 
New-York  zu  bombardieren  und  es  unterlassen 
habe.  Wenn  er  im  Kriege  kein  Erbarmen  gekannt, 
so  habe  ihn  die  Notwendigkeit  dazu  gezwungen. 
Die  von  den  sozialistischen  Arbeitern  gegen  ihn  er- 
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hobenen  Vorwürfe  suchte  man  dadurch  zu  entkräf- 
ten, dass  man  jetzt  in  Phillipstown  und  in  andern 
nach  dem  Muster  dieser  Stadt  erbauten  Arbeiter- 
fabrikstädten, wo  Milliardäre  die  Leute  beschäftig- 
ten, freiwillig  für  die  Arbeiter  sorge,  und  dass  King 
Pee  in  seinem  Testament  eine  ganze  Reihe  von 
Wohlfahrtseinrichtungen  ins  Leben  gerufen,  sodass 
Phillipstown  jetzt  das  Dorado  des  kleinen 
Mannes  sei. 

Ein  Berichterstatter  machte  kein  geringes  Auf- 
sehen durch  seine  Andeutung,  dass  der  Name 
Phillipson  an  einen  ähnlichen,  nämlich  den  Philipps 
von  Mazedonien  erinnere,  dessen  Sohn  Alexander 
der  Grosse,  den  man  heutzutage  Cäsar  nennen 
würde,  die  Welt  erobert  habe.  Diese  Floskel  ver- 
fehlte ihre  Wirkung  nicht,  und  es  gab  nur  wenige, 
die  an  der  politischen  Anspielung  Anstoss  genom- 
men hätten. 

Unmittelbar  nach  der  Bestattung  bat  Cäsar  Phibby 
zu  sich,  der  natürlich  auch  daran  teilgenommen 
hatte.  Die  beiden  unterhielten  sich  vertraulich. 
-Plötzlich  unterbrach  der  junge  Phillipson  das  Ge- 
spräch mit  der  Frage  : 

—  Wie  steht's  mit  uns,  Herr  Phibby?  Ich  weiss, 
dass  Sie  im  Besitz  der  6  mal  150  000  Aktien  von 
11  Gesellschaften  sind,  was  nach  dem  heutigen  Kurs 
649  Millionen  Dollar  ausmacht.  Für  wieviel  wollen 
Sie  sie  mir  geben? 

Die  Frage  berührte  Phibby  sehr  unangenehm, 
denn   er  hatte   keineswegs  Lust,   die  Aktien   abzu« 
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geben;  ihm  lag  nur  an  der  Verbindung  mit  Cäsar. 
Er  streckte  seine  Beine  von  sich,  rückte  seine  Kra- 
vatte  zurecht  und  sagte  gedehnt: 

—  Ich  werde  Associe  der  New-Yorker  Ver- 
pflegungsgesellschaft, das  ist  einfacher. 

—  Mit  wieviel? 

—  Mit  600  Millionen  Dollars. 

—  Und  ich  mit  601  Millionen  Dollars. 

Trotz  des  Ernstes  des  Augenblicks  mussten  beide 
unwillkürlich  lachen. 

—  Onkel  Phibby,  reden  wir  deutlicher  mitein- 
ander. Nicht  wahr,  hier  haben  600  Millionen  Dollars 
keine  Bedeutung.  Die  Frage  ist:  bekomme  ich 
durch  Sie  die  Mehrheit ;  wenn  nicht,  dann  gehen  wir 
auseinander.  Oder  aber  ich  besiege  Ihren  Trust, 
bezw.  Ihr  Trust  ringt  meine  Verpflegungsgesellschalt 
nieder.  Das  wird  ein  wahnsinniges  Ringen 
werden  I 

Die  Brutalität,  womit  Cäsar  gerade  in  diesem 
Augenblick  die  Sache  auf  die  Spitze  trieb,  indem 
er  die  Kriegserklärung  verkündete,  als  sie  von  der 
Beerdigung  King  Pee's  heimkehrten,  diese  ohne 
jeden  Übergang  erfolgte  Erörterung  der  Angelegen- 
heit Hess  Phibby  keinen  Zweifel  darüber,  dass 
Cäsar  gerade  jene  Stunde  für  seine  Interessen  be- 
nutzen wollte,  in  der  er,  Phibby,  durch  seine  Liebe 
zu  Messalina  für  den  Antrag  Cäsars  besonders  zu- 
gänglich war.  Auch  fühlte  er:  wenn  jetzt  ihre  ge- 
schäftlichen Wege    auseinander    gingen,   würde    er 
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Messalina  für  immer  verlieren.  Er  sagte  sich  aber, 
dass  er,  wenn  er  schon  die  Trusts  opfere,  wenig- 
stens sicher  sein  müsste,  dass  Messalina  die  Seinige 
würde. 

Ebenso  brutal  wie  Cäsar  wollte  auch  er  sein. 

—  Teurer  Cäsar,  bemerkte  er,  während  er  seine 
mageren  Hände  faltete,  dessen  können  Sie  ver- 
sichert sein,  dass  ich  mich  nicht  so  mir  nichts  dir 
nichts  zur  Seite  schieben  lasse.  Es  steht  fest,  dass 
ich  im  Notfall  auch  den  Kampf  aufnehmen  würde. 

Und  nun  sagte  er  mit  erhobener  Stimme : 

—  Ich  bin  noch  nicht  so  alt. 

—  Gewiss  nicht,  Onkel  Phibby,  wer  wird  so  etwa*» 
behaupten,  ich  staune,  wie  jung  Sie  sind. 

—  Ja,  ja,  ich  fühle  mich  noch  als  ein  ganzer 
Mann ;  bin  ich  auch  nicht  so  jung,  wie  Cäsar  Phillip- 
son,  in  dessen  Händen,  wie  ich  glaube,  die  Ange- 
legenheit besser  aufgehoben  sein  würde  .  .  .  Hier 
machte  er  eine  Pause. 

Mit  halbgeschlossenen  Augen  lauschte  er  auf  die 
Wirkung,  die  seine  Worte  auf  Cäsar  ausüben 
Avürden. 

—  Alter  Gauner,  murmelte  dieser  lautlos. 

—  Mit  einem  Wort,  mein  lieber  Cäsar,  man  kann 
TTiich  nicht  so  ohne  weiteres  kaltstellen.  Ich  will 
nicht  behaupten,  dass  ich  nicht  Lust  hätte,  ganz 
meinen  persönlichen  Neigungen  zu  leben  .  .  . 

—  Das  ist  ein  durchaus  berechtigter  Standpunkt, 
Herr  Phibby.  Ich  habe  die  Sache  gleich  so  auf- 
gefasst. 
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—  Ich  würde  mich  vom  Geschäft  zurückziehen, 
wenn  ich  mich  den  Annehmlichkeiten  und  den 
Schönheiten  des  Lebens  widmen  könnte.  .  .  . 

Cäsar  dachte  sich,  wozu  lange  Umschweife 
machen  und  er  rief  einfach: 

—  Messalina? 

Phibby  antwortete  trocken: 

—  Jawohl  I 

Als  er  dieses  Wort  ausgesprochen,  erschrak  er. 
Er  sah  Cäsar  erwartungsvoll  an. 

—  Onkel  Phibby,  wir  sind  einig;  wenn  Messalina 
Ihre  Werbung  annimmt,  so  übergeben  Sie  mir  für 
649  Millionen  die  ganze  Geschichte. 

Phibby  atmete  auf,  aber  in  seinen  Adern  stockte 
einige  Minuten  das  Blut. 

—  In  diesem  Fall  würde  ich  es  zweifellos  tun. 

—  Nun,  das  können  wir  ja  in  Ordnung  bringen. 


Messalina  rang  vergebens  mit  sich,  indem  sie 
sich  alle  Mühe  gab,  den  Widerwillen,  den  sie 
gegen  Phibby  empfand,  niederzukämpfen  und  an  der 
Seite  dieses  von  ihr  so  verachteten  Menschen  ihr 
Leben  fortzusetzen;  aber  sie  stand  so  sehr  unter 
dem  Einfluss  Cäsars,  dass  sie  sich  zu  allem  bereit 
erklärte,,  was  die  Macht,  das  Glück  und  die  Grösse 
ihres  Bruders  fördern  konnte. 

In  der  Tat  gelang  es  Cäsar  Phiilipson,  sie  zu 
einem  Jawort  zu  bewegen. 
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—  Onkel  Phibb,  ich  bringe  Ihnen  eine  für  Sie 
gewiss  hocherfreuliche  Nachricht.  Ihre  Wünsche 
und  Hoffnungen  sind  in  Erfüllung  gegangen;  meine 
Schwester  willigt  ein,  die  Ihre  zu  werden.  Nun  be- 
kommen Sie  ein  junges,  schönes  Weib,  das  Sie 
gewiss  glücklich  machen  wird.  Alles  ist  nun  in 
Ordnung,  denn  Sie  wissen,  bei  mir  muss  sich  alles 
rasch  abwickeln.  Nun  aber  reden  wir  weiter  vom 
Geschäft, 

Hierauf  setzten  sich  beide  an  den  Schreibtisch 
und  verhandelten  über  die  Frage  der  Aktien-Über- 
gabe. 

—  Wann  wollen  wir  den  Vertrag  unterschreiben? 
fragte  Cäsar. 

—  Wir  können  diesen  Geschäftsvertrag  mit  dem 
Ehevertrag  gleichzeitig  aufsetzen. 

—  Topp,  es  seil    Also  beides  hübsch  zusammen. 

Dann  gingen  sie  zu  Messalina,  die  mit  ihrer  be- 
wunderungswürdigen Fassungskraft  in  die  neue  Lage 
sich  rasch  hineinzufinden  wusste.  Sie  begrüsste 
ihren  Bruder  und  Bräutigam  herzlich  und  liebens- 
würdig wie  immer  und  verrichtete  die  Obliegen- 
heiten, die  ihr  als  Hausfrau  zukamen,  mit  An- 
stand und  Würde.  Sie  Hess  decken,  Tee  bringen 
und  goss  ihn  selbst  ein.  Als  sie  sich  an  Phibby's 
Seite  setzte,  ergriff  dieser  ihre  Hand  und  küsste  sie 
leidenschaftlich. 

—  Weisst  Du,  lieber  Phibb,  ich  hätte  eine  grosse 
Bitte  an  Dich. 
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—  Natürlich  erfülle  ich  Deinen  Wunsch  sofort. 
Sage  mir,  was  Du  verlangst. 

—  Ich  möchte  mit  Dir  nach  Europa  reisen. 

—  Dein  Wille  geschehe,  Messalina. 

Man  einigte  sich  darüber,  die  Heirat  in  An- 
betracht der  Trauer  in  aller  Stille  stattfinden  zu 
lassen.  Bald  darauf  wollten  sie  nach  Europa  ab- 
dampfen. In  der  Zwischenzeit  sollte  Maud  Phibby 
der  Obhut  einer  Grosstante  anvertraut  werden.  Nur 
mit  ihrem  eigenen  Kinde  wusste  Messalina  nichts 
anzufangen.  Schliesslich  entschloss  sie  sich,  es 
mit  sich  zu  nehmen. 

Jetzt  nachdem  Cäsar  unumschränkter  Herrscher 
über  die  Phillipson-  und  Harber-Millionen  war,  und 
auch  mit  Phibby  sich  verständigt  hatte,  widmete  er 
sich  von  neuem  mit  Eifer  der  Verpflegung  New 
Yorks.  Sein  Programm  war,  in  elf  Monaten  mit 
allem  fertig  zu  werden.  Sein  Mitarbeiter  Breakholm 
arbeitete  alle  Pläne  der  Organisation  vorzüglich  aus. 
Auf  dem  Papier  war  alles  längst  fertig;  auch  die 
Betriebsmaschinen  waren  schon  ausprobiert,  und 
bald  konnte  das  grosse  Werk  in  die  Praxis  umgesetzt 
werden.  Schon  nach  einigen  Wochen  wuchsen 
wie  durch  einen  Zauberschlag  gleichsam  aus  der 
Erde  Riesenbauten  hervor,  und  mit  ihnen  entstand 
zwischen  Yonkers  und  New  York  ein  ganz  neuer 
Stadtteil.  Beim  Anblick  der  nach  vielen  Tausenden 
zählenden  Maurer  und  sonstigen  Bauarbeiter  be- 
merkte einmal  Casimir: 


211 


—  Die  Hieroglyphen  des  ägyptischen  Obeiisks 
verkünden,  dass  der  Pharao  Cheops,  gerade  wie  Du 
jetzt,  10  000  Bauarbeiter  beschäftigt  hat  als  er 
seine  Pyramide  erbaute. 

Und  doch  war  damals  in  der  altägptischen 
Zeit  eine  ganz  andere  WeltT  Es  gab  keine  Ma- 
schinen, keinen  Dampf,  keine  Elektrizität,  die  die 
Arbeitskraft  des  Menschen  verzehnfachte.  Der 
ägyptische  Pharao  Hess  sich  von  Sklaven  auf  einem 
Thron  zu  dieser  Wunder  wirkenden  Arbeitsstätte 
bringen;  Beamte,  mit  Peitschen  bewaffnet,  gingen 
ihm  voran  und  hielten  die  Sklaven  zur  Tätigkeit  an, 
während  jetzt  Cäsar  und  Breakholm  nur  schriftlich, 
durch  Zahlen  und  durch  Milliarden  auf  100  elek- 
trischen Drahten  eine  ganze  Armee  von  Hand- 
werkern mobilisierten.  Eine  solche  Massenarbeit 
hatte  es  vielleicht  noch  nie  gegeben!  Hierzu  kam, 
dass  in  dem  entfernten  Phillipstown  noch  viele  Tau- 
sende von  Händen  Maschinen,  Wagen  und  Aus- 
rüstungen beschäftigt  waren,  um  an  dem  Tage,  an 
welchem  der  Bau  beendigt  war,  alle  Räder  des 
riesigen  Uhrwerks  mit  seinen  staunenerregenden 
Federn  in  Bewegung  zu  setzen. 

Jede  Minute  und  jeden  Gedanken  Cäsars  nahm 
jetzt  diese  übermenschliche  Arbeit  in  Anspruch. 
Seine  übrigen  Geschäfte  gingen  gewissermassen 
von  selbst  und  automatisch,  aber  hier  musste 
er  sich  auf  einem  fast  unübersehbaren  Gebiet  be- 
wegen, und  er  bedurfte  des  ernstesten  Nachdenkens 
und     der    konzentriertesten    Aufmerksamkeit.      Es 
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durfte  keine  Pause  eintreten,  damit  der  Riesenplan 
der  Verpflegung  New  Yorks  pünktlich  ausgeführt 
werden  konnte.  Die  Sache  nahm  ihn  so  sehr  in 
Anspruch,  dass  selbst  sein  Erzieher,  Fürst  Casimir, 
der  doch  den  grössten  Einfluss  auf  ihn  ausübte, 
manchmal  mit  ihm  nicht  fertig  werden  konnte.  Ver- 
gebens drang  Casimir  in  ihn,  mit  ihm  täglich  im 
Auto  auszufahren,  um  frische  Luft  zu  schöpfen  oder 
auf  eine  Stunde  auszureiten.  Für  das  alles  wollte  er 
entschieden  keine  Zeit  haben. 

—  Eine  solche  Lebensweise  kannst  Du  höchstens 
noch  ein  Jahr  aushalten!  Du  wütest  gegen  Deine 
Gesundheit!  Ich  befehle  Dir,  mir  zu  gehorchen, 
da  es  Dein  eigenstes  Interesse  ist;  ich  dulde  keinen 
Widerspruch. 

Auf  der  Stirn  Cäsars  schwoll  die  Zornader  und 
drohend  trat  er  Casimir  entgegen. 

Aber  dieser  ergriff  ihn  mit  einer  raschen,  uner- 
warteten Bewegung  und  zwang  ihn  aufs  Knie. 

—  Willst  Du  mir  gehorchen  oder  nicht? 

Er  packte  Cäsar  so  fest,  dass  dieser  sich  nicht 
rühren  konnte. 

Nach  einigen  Minuten  begannen  sie  beide  zu 
lachen. 

—  Ihr  Wille  geschehe,  Fürst,  also  reiten  wir  aus. 
Casimir  Hess  Cäsar  frei  und  umarmte  ihn.     Seit 

jener  Zeit  wurde  an  diesem  Erholungsprogramm 
festgehalten. 

In  dieser  Zeit  riesiger  Beschäftigung  blieb  Cäsar 
natürlich  keine  Zeit,  sich  mit  Dora  Helt  zu  befassen. 
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Manchmal  pflegte  sie  mit  ihm  auszuieiten,  ab  und 
zu  begab  er  sich  in  ihre  Loge,  hier  und  da  Hess  er 
sich  auch  auf  ihren  Soireen  blicken,  aber  die  Künst- 
lerin empfand  immer  mehr,  dass  sie  für  den  Dollar- 
könig nichts  sei,  höchstens  sein  Spielzeug.  Ab  und 
zu  versuchte  sie  es,  ihn  durch  Tränen  zu  rühren. 
Aber  dann  meinte  Cäsar  spöttisch: 

—  Ich  werde  diese  Tränen  bei  der  Verpflegung 
New  Yorks  auch  in  Rechnung  stellen. 

Dora  Helt  war  sterbensunglücklich.  Sie,  die 
bisher  gewohnt  war,  dass  ihr  alle  Welt  zu  Füssen 
lag,  fand  das  Leben,  das  sie  jetzt  führte,  sehr  traurig. 
Sie  fühlte  sich  wie  eine  Sklavin  in  goldenen  Ketten. 
Zuweilen  schüttete  sie  ihr  Herz  vor  Casimir  aus,  den 
sie  aufrichtig  liebte. 

—  Sie  sollen  sehen,  Fürst,  ich  ende  noch  durch 
Selbstmord. 

—  Dann  wird  ganz  New  York  sagen,  dass  Sie 
verrückt  geworden  sind. 

—  Oder  dass  ich  in  jemand  verliebt  war? 

—  Neben  Cäsar  ?  Das  wird  man  Ihnen  nicht  glau- 
ben. Und  er  sah  sie  scharf  an.  Übrigens  möchte 
ich  auch  nicht,  dass  man  so  etwas  glaubt.  So  was 
soll  nie  und  nimmer  geschehen! 

Inzwischen  wuchs  in  New  York  wegen  der  bevor- 
stehenden Regelung  der  billigeren  Verpflegung  der 
Stadt  die  Erregung  der  Lebensmittelverkäufer  zu- 
sehends. 

Sie  versuchten  mit  verzweifelten  Anstrengungen 
durchzusetzen,  dass  den  städtischen  Behörden  der 
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Strassenverkauf  nicht  gestattet  würde.  Gegen  den 
Bürgermeister  unternahmen  sie  einen  heftigen  Feld- 
zug. Aus  dem  Fleischverkäufer  wurde  in  der  Hitze 
des  Gefechts  plötzlich  ein  Volksredner,  der  in 
öffentlichen  Versammlungen  das  Stadtoberhaupt  in 
Grund  und  Boden  verdammte.  Mit  flammenden 
Worten  wurde  verkündet,  dass  er  von  Phillipson 
gekauft  worden  sei,  und  dass  im  Budget  der  Stadt 
New  York  127  Millionen  aufgestellt  seien,  die  man 
einfach  in  die  Tasche  stecke.  Der  Bürgermeister 
erwiderte  auf  alle  diese  Angrffe  nur  das  eine :  es 
sei  wohl  möglich,  dass  er  infolge  der  Hetze  von 
seinem  Amt  zurücktreten,  aber  dass  er  das  mit 
ruhigem  Gewissen  tun  würde,  weil  jetzt  ein  epoche- 
machendes Ereignis  für  das  allgemeine  Wohl  sich 
vorbereite,  und  dass  die  hauptstädtische  Bevölke- 
rung bei  jedem  billigeren  Bissen  nur  daran  denken, 
nicht  aber  auf  die  Anklagen  der  Lebensmittel- 
wucherer hören  würde.  Selbst  die  republikanische 
Partei  hielt  es  nicht  für  ratsam,  öffentlich  die  Partei 
der  Lebensmittellieferanten  zu  nehmen. 

Die  Anhänger  des  Bürgermeisters  veranstalteten 
ein  grosses  Meeting,  um  die  Sache  klar  zu  stellen. 
Harze  P.  Hilt  Hess  die  Polizei  wissen,  dass  die  Ab- 
sicht bestände,  dieses  Meeting  zu  stören,  und  erbat 
bei  der  Sicherheitsbehörde  entsprechende  Vor- 
kehrungen. 

Das  Meeting  fand  in  der  Readingstonestreet 
statt.  Der  Tammany-Hall  setzte  alle  Hebel  in  Be- 
wegung, auf  dem  Meeting  Skandale  hervorzurufen. 
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Es  erschienen  Plakate,  worin  die  Bewohner  der 
Stadt  aufgefordert  wurden,  zahlreich  zu  erscheinen 
und  ihrem  Wunsch  Ausdruck  zu  geben,  die  alte, 
ausgezeichnete  Verpflegungsmethode  beizubehal- 
ten, auch  wenn  sie  teurer  sei.  Auf  der  Reading- 
street  ereignete  sich  jedoch  etwas  ganz  Unerwar- 
tetes. Bevor  noch  der  Mob  zu  Worte  kommen 
konnte,  war  die  Strasse  bereits  mit  5000  Weibern 
gefüllt,  die  aus  eigenem  Antrieb  gekommen  waren 
und  einen  solchen  Spektakel  vollführten,  dass  die 
Abhaltung  eines  Meetings  sehr  fraglich  erschien. 
Wenn  irgend  sine  Hausfrau  einen  Lebensmittelver- 
käufer erkannte,  wurde  er  mit  Regen-  oder  Sonnen- 
schirm gründlich  bearbeitet.  Und  als  sie  gar  ge- 
wahr wurden,  dass  kinematographische  Aufnahmen 
diese  Szene  festhielten,  verrichteten  sie  ihre  Arbeit 
mit  noch  gesteigerter  Leidenschaft.  Zwei  volle 
Wochen  hindurch  zeigten  die  Kinos  im  Film  nur 
diese  Heldentaten  der  Amazonen.  Sämtliche 
Weiber  der  Umgebung  scharten  sich  zusammen 
und  heulten  um  die  Wette.  Das  vornehmere 
Publikum  erschien  teilweise  zu  diesen  Vorstellungen 
nur,  um  die  kreischenden  Furien  zu  sehen.  So  artete 
der  Kampf  der  Lebensmittelwucherer  zu  einer  Posse 

aus. 

*  * 

Jedermann  wusste  und  war  erfreut,  dass  alles  um 
20  Prozent  billiger  werden  würde,  sobald  das  Haus 
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Phillipson  &  Co.  seinen  Verpflegungstrick  begonnen 
hätte.  Daher  erwartete  man  das  grosse  Ereignis 
voll  Ungeduld. 

An  einem  Frühjahrsmorgen  stellte  der  Fleisch- 
trust jeden  Verkauf  ein.  Nach  der  Stadt  wurde  kein 
Stück  Fleisch  mehr  geliefert;  alles  wurde  der 
Alimentationsgesellschaft  gesandt.  Die  Agenten 
waren  überall  zu  finden,  wo  die  Fleischeinkäufer 
ein  Privatgeschäft  machen  wollten,  und  trieben  den 
Preis  des  Viehs  in  die  Höhe.  Vergebens  bemühten 
sich  diese  kleinen  Agenten,  mit  dem  Riesen  fertig 
zu  werden.  Sie  zogen  den  kürzeren.  Ebenso  ver- 
gebens waren  ihre  Hoffnungen,  dass  das  unglaub- 
lich riesige  Unternehmen  infolge  innerer  Schwierig- 
keiten baldigst  verkrachen  würde,  und  dass  man 
nur  durchhalten  müsse,  um  den  Sieg  davonzutragen. 
Es  half  alles  nichts.  Die  New  Yorker  Alimen- 
tationsgesellschaft brachte  alles  Gemüse,  alles 
Obst,  den  Eier-  und  Viehhandel  usw.  in  ihre 
Hände. 

Die  frühere  pessimistische  Stimmung  schlug  bald 
um,  als  es  sich  herausstellte,  dass  Phillipson  &  Co. 
keine  phantastischen  Pläne  verfolgte,  sondern,  die 
Bedürfnisse  der  weniger  bemittelten  Bevölkerung  im 
Auge  behaltend,  darauf  bedacht  war,  die  Preise  aller 
Lebensmittel  so  weit  als  möglich  zu  ermässigen  und 
den  breiteren  Volksschichten  jene  Genüsse  zu  ver- 
schaffen, die  sonst  nur  den  oberen  Zehntausend 
zugänglich  waren. 
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Dass  der  Name  des  jungen  Milliardärs  infolge- 
dessen im  Munde  aller  war,  versteht  sich  von  selbst. 
Er  bildete  überall  den  Gegenstand  der  Unterhaltung. 
Die  Zahl  seiner  Freunde  und  Verehrer  mehrte  sich 
von  Tag  zu  Tag.  Ja,  es  wurden  Stimmen  laut,  die 
verkündeten : 

—  Cäsar  Phillipson  wird  die  Stadt  gewiss  nicht  be- 
wuchern; warum  sollte  er  auch  nicht  an  uns  halb 
so  viel  verdienen,  wie  die  Lebensmittelwucherer 
bisher.  Wir  machen  ja  doch  noch  ein  Geschäft. 
Wäre  er  ein  Blutsauger  wie  die  übrigen,  würde  er 
sein  Unternehmen  wohl  kaum  der  Stadt  angeboten 
haben 

—  Er  ist  ein  junger,  energischer  Mann  mit  grossen 
Zielen.  War  er  es  doch,  der  King  Pee  nicht  ge- 
stattete, uns  zu  bombardieren.  .  .  .  Wer  weiss,  ob 
dies  nicht  alles  geschieht,  um  Präsident  der  Republik 
zu  werden  l 

Das  Vertrauen  zu  dem  jungen  Dollarkönig  wuchs 
ins  Ungemessene.  Seine  Volkstümlichkeit  steigerte 
sich  von  Tag  zu  Tag.  Ein  Fieber  der  Begeisterung 
für  den  Wohltäter  ging  durch  die  Massen,  als  man 
die  ersten  Waggons  der  New  Yorker  Alimentation 
erblickte.  Was  man  bisher  nicht  für  möglich  gehal- 
ten, konnte  man  für  75 — 80  Cent  bekommen.  Das 
Fleisch,  die  Eier,  der  Zucker,  alles  war  billiger.  Die 
überall  angeschlagenen  Preislisten  riefen  einen 
Orkan  des  Beifalls  hervor.  Als  hätte  ein  National- 
fest stattgefunden,  so  jauchzten  und  jubelten  die 
Leute.    Die  häuslichen  Zwistigkeiten,  die  sonst  der 
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hohen  Preise  wegen  an  der  Tagesordnung  waren, 
hörten  auf,  und  allenthalben  machte  sich  eine  fried- 
liche Stimmung  bemerkbar. 

In  der  ersten  Zeit  waren  die  von  der  Ahmen- 
tationsgesellschaft  getroffenen  Massregeln  und  Ge- 
legenheiten des  Einkaufs  nicht  durchweg  wohl 
organisiert,  denn  es  fanden  vor  manchen  Fleisch- 
und  sonstigen  Läden  grosse  Ansammlungen  des 
Publikums  statt,  aber  allmählich  wurden  auch  diese 
Übelstände  beseitigt,  und  der  Betrieb  funktionierte 
tadellos. 

Seit  New  Yorks  Bestehen  hatte  es  wohl  noch  nie 
so  vergnügte  Gesichter  gegeben  wie  jetzt.  Die 
Hauptstadt  war  erobert,  aber  dennoch  spielte  sich 
das  grosse,  entscheidende,  revolutionäre  Ereignis 
in  den  ärmsten  Teilen,  in  den  Vorstädten  ab.  Dort 
gab  es  382  Speiseanstalten,  wo  man  überaus  billig 
aus  Fleisch  und  Knochenmehl  hergestellte  Gerichte 
kaufen  konnte.  Casimir  sorgte  dafür,  dass  die 
Zeitungen  täglich  allerlei  interessante  Notizen  und 
Anekdoten  brachten  und  es  auch  nicht  zu  erwähnen 
vergassen,  dass  Cäsar  täglich  einen  Rundgang 
durch  alle  Geschäfte  und  Lokale  mache.  An  Ort 
und  Stelle  konnten  die  Speisen  gegessen,  aber  auch 
mit  nach  Hause  genommen  werden.  Der  Preis  be- 
trug 10  Cent,  während  man  sonst  unter  30  Cent 
das  allerschlechteste  Fleisch  nicht  bekommen 
konnte.  Die  Gerichte  schmeckten  vortrefflich.  Selbst 
der  Bürgermeister  und  der  Magistrat,  die  in  den 
ersten  Tagen  der  Eröffnung    vollzählig    erschienen 

219 


waren,  mussten  bekennen,  dass  diese  Nahrungs- 
mittel vorzüglich  mundeten.  Auch  Tee  und  Bier 
wurden  für  ein  paar  Cent  verabreicht. 

Cäsar  hatte  richtig  gerechnet.  Er  verstand  sich 
meisterhaft  auf  die  Logik  des  Magens.  Sein  Erfolg 
war  vollkommen  und  durch  seine  Widersacher  nicht 
mehr  in  Frage  zu  stellen.  Die  in  der  Tat  gross  an- 
gelegten und  grosszügigen  Einrichtungen  fanden 
auch  Anerkennung  seitens  der  kritischsten  Ele- 
mente. In  den  allerfeinsten  und  beliebtesten  Delika- 
tessenhandlungen, wie  auch  in  zahlreichen  Filial- 
geschäften waren  die  raffiniertesten  und  ausgesuch- 
testen Leckerbissen  zu  haben.  Und  wie  billig  war 
alles,  und  wie  prächtig  sah  es  aus  und  wie  gut 
schmeckte  es!  Der  Hauptbluff  war  der  Markt  in 
den  Abendstunden.  Ganz  New  York  strömte  dahin, 
um  seine  Einkäufe  zu  besorgen  und  sich  spottbillig 
zu  verproviantieren. 

Die  ganze  Stadt  befriedigte  mit  Heisshunger  ihren 
Appetit.  Nur  Cäsar  nahm  am  Eröffnungstage  der 
grossen  Aktion  nichts  zu  sich.  Er  hatte  so  ausser- 
ordentlich viel  zu  tun,  dass  er  tatsächlich  keine  Zeit 
hatte,  an  sich  zu  denken.  Auch  war  er,  wie  seine 
Gehilfen  Breakholm  und  Fürst  Casimir,  die  ihm  treu 
zur  Seite  standen,  durch  die  anstrengenden  und 
ermüdenden  wochenlangen  Vorbereitungen  physisch 
erschöpft.  Etwa  14  Tage  dauerte  gewissermassen 
die  Generalprobe,  die  man  übrigens  immer  und 
immer  wiederholte,  bis  alles  klappte.  250  Wagen 
mit   Lebensmitteln    besorgten    in  1%   Stunden    den 
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Transport.  Das  war  ein  Schauspiel,  das  zahlreiche 
Reporter  bewunderten,  worüber  sie  dann  aufs  ein- 
gehendste berichteten.  Das  Merkwürdigste  an  all' 
diesen  Vorrichtungen  war  der  Umstand,  dass  man 
zu  der  Ausrüstung  gewissermassen  sehr  wenige  Ar- 
beitskräfte brauchte,  da  vielmehr  alles  mechanisch, 
gleichsam  automatisch,  vor  sich  ging.  Was  man  sah, 
war  ein  Meisterwerk  der  Technik.  Die  Bericht- 
erstatter erschöpften  ihren  ganzen  Sprachschatz, 
um  dem  Publikum  das  neueste  Weltwunder  begreif- 
lich zu  machen. 

Die  Wagen  selbst  waren  eine  Sehenswürdigkeit. 
Motore  wurden  bewegt,  die  Flugapparaten  glichen 
und  mit  unbegreiflicher  Schnelligkeit  funktionierten, 

Tag  und  Nacht  arbeiteten  die  Motoren,  wie  die 
vielen  Beamten,  Ingenieure,  Techniker  und  Waggon- 
führer.   Man  wechselte  einander  im  Dienst  ab. 

Bereits  am  zweiten  Tage,  nachdem  der  Betrieb 
ins  Leben  getreten,  erlangte  Cäsar  seine  alte 
Schnellkraft  wieder;  sein  Appetit  stellte  sich  ein, 
während  Breakholm  vor  nervöser  Erregung  krank 
wurde.  Doch  auch  dieser  wichtige  Gehilfe  des 
Dollarkönigs  überwand  schliesslich  seine  Schwäche, 
und  eines  Tages,  als  alles  glatt  vor  sich  ging  und 
die  Hindernisse  beseitigt  waren,  sah  man  ein  merk- 
würdiges Schauspiel :  Cäsar,  Breakholm  und  die  15 
hervorragendsten  und  wichtigsten  Mitarbeiter  an 
dem  neuen  Betrieb  fingen  an  zu  tanzen.  Diese  wil- 
den Indianerfreudentänze  hatten  etwas  unbeschreib- 
lich Aufregendes.  So  etwas  war  noch  nie  dagewesen. 
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Der  einzige,  der  mitten  in  der  tobenden  Freude 
des  Glückes  ruhig  und  kalt  blieb,  als  ob  er  gar 
keine  Nerven  besässe,  war  Fürst  Casimir.  Was  ihm 
im  allgemeinen  Vergnügen  machte,  war  der  Um- 
stand, dass  sein  Zögling,  den  er  bisher  nie  aus« 
gelassen  sah,  sich  so  toll  gebärde  te. 

Wie  wir  schon  erwähnt  haben,  hatte  Cäsar  auch 
ein  Tagesorgan,  die  „Markthalle",  über  die  Ver- 
pflegung New  Yorks  ins  Leben  gerufen,  das  reissen- 
den Absatz  fand.  Es  berichtete  mit  grösster  Gründ- 
lichkeit und  Gewissenhaftigkeit  nicht  allein  über  die 
Marktpreise  und  alle  Vorgänge,  sondern  brachte 
auch  wichtige  volkswirtschaftliche  Nachrichten.  Um 
nicht  einseitig  zu  erscheinen  und  der  Unzufrieden- 
heit, die  sich  hier  und  da  regte,  ein  Ventil  zu  ver- 
schaffen, wurde  auch  ein  Sprechsaal  für  Klagen  und 
Beschwerden  über  Unregelmässigkeiten  eingeführt, 
so  dass  jeder,  der  Lust  hatte,  sein  Herz  erleichtern 
konnte.  Aus  dem  kleinen  Blatt  wuchs  allmählich 
ein  grosses  Organ  hervor,  das  sich  nicht  bloss  mit 
Ernährungsfragen,  sondern  auch  mit  der  Börse  und 
andern  Gegenständen  eingehend  beschäftigte.  Ver* 
bluffend  wirkten  die  Vorschläge,  die  die  Zeitung 
für  den  Kauf  und  Verkauf  von  Papieren  gab,  weil 
sie  durchweg  das  Richtige  trafen.  Später  wurden 
auch  brennende  und  wichtige  Themen  behandelt, 
wie  sie  von  jedem  andern  Tagesblatt  besprochen 
werden.  Nur  dadurch  unterschied  sich  das  Blatt 
von  anderen  Organen,  dass  im  Mittelpunkt  aller  Er- 
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örterungen  stets  Probleme  der  Verpflegung  und 
Vorschläge  zur  Verbesserung  und  Verbilligung  der 
Lebensmittel  standen. 

Die  Zeit  der  neuen  Präsidentenwahl  nahte  heran. 
Es  wurden  Kandidaten  aufgestellt;  die  Wahl- 
maschine trat  in  Funktion.  Die  professionellen 
politischen  Agenten  versuchten,  Cäsar  zu  um- 
kreisen. Er  war  die  grösste  Macht ;  es  war  daher 
nötig,  festzustellen,  wessen  Kandidatur  er  bevor- 
zugen würde.  Er  aber  erklärte,  dass  er  sich  von 
jeder  Wahlpolitik  fernhalten  wollte.  Eines  Morgens 
erschien  folgende  merkwürdige,  kleine  Notiz  in  dem 
Marktorgan : 

„An  der  Schwelle  der  Wahlbewegung  macht 
unser  Blatt  das  Publikum  darauf  aufmerksam,  dass 
die  Preise  von  jetzt  ab  Schwankungen  unterworfen 
sein  werden,  da  die  mit  den  Wahlen  Hand  in  Hand 
gehenden  unsicheren  Zustände  die  Anschaffung  der 
Lebensmittel  ungünstig  beeinflussen,  was  natürlich 
auch  auf  den  Konsum  schädigend  einwirken 
muss.  Doch  ist  zu  hoffen,  dass  sich  die  Verhältnisse 
nach  den  Wahlen  wieder  bessern  werden,  wenn 
nicht  irgend  ein  unerwartetes  Ergebnis  bei  der 
Präsidentenwahl  grössere  Wirren  hevorruft." 

Diese  wenigen  Sätze  hatten  Cäsar  und  Casimir 
sehr  sorgfältig  erwogen,  bevor  sie  sie  im  Blatt  er- 
scheinen Hessen.  Keine  einzige  politische  Nach- 
richt hätte  einen  tieferen  Eindruck  gemacht  als 
diese.  Auf  den  Lippen  aller  schwebte  die  Frage : 
welchen  Kandidaten  wohl  die  New  Yorker  Alimen- 
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tation  unterstützen  würde?  Aber  diese  Gesellschaft 
hatte  keinen  Kandidaten,  zumal,  wie  man  wusste, 
Cäsar  Phillipson  die  Erklärung  abgegeben  hatte,  sich 
in  die  Wahlen  nicht  einzumischen.  Wem  soll  man 
nun  seine  Stimme  geben?  Wer  bürgt  dafür,  dass 
nicht  wieder  eine  Teuerung  eintritt? 

Mit  dem  Hauptwahlmacher  Harze  P.  Hilt  war 
Cäsar  übereingekommen,  dass  es  am  besten  sein 
würde,  wenn  Washone  Präsident  bliebe,  doch  wolle 
er  vorher  mit  diesem  beraten.  Bald  darauf  Hess  er 
sich  melden. 

Washone  errötete  vor  Freude,  als  er  aus  dem 
Munde  Phillipsons  hörte,  dass  dieser  seine  Neuwahl 
wünsche.  Noch  mehr  war  er  ausser  sich,  als  Cäsar 
ihm  erklärte,  dass  die  Wahlmaschine  für  seine  Prä- 
sidentschaft arbeiten  werde.  Er  war  verblüfft,  als 
ihm  Cäsar  sagte,  dass  er  ihm  15  Millionen  zur 
Finanzierung  seiner  Wahl  zur  Verfügung  stelle. 

—  Herr  Phillipson,  das  ist  für  mich  eine  hohe 
Auszeichnung,  sagte  er  und  verband  damit  einige 
politische  Phrasen.  Auch  ich  bin  der  Ansicht,  dass 
es  im  Interesse  des  Staates  und  der  friedlichen 
Zustände,  im  Interesse  der  ordnungsmässigen  Ab- 
wickelung der  Wahlen  liegt,  dass  meine  Kandidatur 
begünstigt  wird.  Ich  habe  es  sehr  bedauert,  als  ich 
las,  dass  Sie  sich  von  der  Politik  fern  halten 
wollen  und  freue  mich  nun,  dass  Sie  in  meiner 
Kandidatur  das  allgemeine  Wohl  sehen. 

—  Ja,  ja,  Herr  Washone,  es  ist  mein  Interesse, 
dass  Sie  wiedergewählt  werden,  und  ich  bin  auclv 
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wie  gesagt,  bereit,  die  Wahl  zu  finanzieren,  aber  nur 
unter  der  Bedingung,  dass  ich  ganz  aus  dem  Spiel 
bleibe.  Niemand  soll  ahnen,  dass  ich  dahinter 
stehe. 

Als  der  Präsident  von  den  15  Millionen  hörte,  die 
man  ihm  zur  Verfügung  stellen  wollte,  bemächtigte 
sich  seiner  eine  kindische  Freude.  Ihm  fiel  seine 
Kinderzeit  ein;  wenn  er  damals  von  irgend  jemand 
ein  grosses  Geschenk  erhalten  hatte,  fiel  er  dem 
Spender  um  den  Hals.  Es  kostete  ihm  grosse  Über- 
windung, dies  jetzt  nicht  auch  zu  tun. 

—  Herr  Phillipson,  wie  lauten  Ihre  Bedingungen 
zur  Unterstützung  meiner  Kandidatur? 

—  Ich  habe  keine,  Herr  Präsident.  Mein  ein- 
ziger Wunsch  ist,  dass  kein  Anderer  Präsident  wird. 
Nach  Ablauf  Ihrer  vierjährigen  Präsidentschaft 
stehen  Ihnen  wieder  15  Millionen  Dollar  zur  Ver- 
fügung, wenn  Sie  dann  meine  Kandidatur  lan- 
cieren und  unterstützen  werden. 

Washone  sah  ihn  gross  an. 

—  Ihre?  Das  ist  ja  unmöglich!  Sie  sind  jetzt 
21  Jahre  alt! 

—  Bitte  sehr,  22  I 

—  Aber  die  Verfassung  verlangt  35  Jahre  I 
Cäsar  erhob  sich,  steckte  beide  Hände  langsam  in 

seine  Taschen  und  stellte  sich  hochaufgerichtet  vor 
den  Präsidenten. 

—  Diese  Verfassung  ist,  soviel  ich  weiss,  ein 
wertloses  Stück  Papier. 
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—  Herr  Phillipson,  ich  bin  der  Hüter  der  Ver- 
fassung als  Präsident  .  .  .  das  ist  unmöglich! 

—  Herr  Washone,  ich  verlange  von  Ihnen  jetzt 
garnichts.  Zu  Ihrer  Neuwahl  stehen  Ihnen,  wie  ge- 
sagt, 15  Millionen  ohne  jegliche  Bedingung  zur  Ver- 
fügung; über  die  weiteren  15  Millionen  haben  Sie 
noch  Zeit  nachzudenken.  Sie  haben  ja  noch  4  Jahre 
vor  sich;  4  Jahre  sind  eine  lange  Zeit.  Inzwischen 
kann  man  Formeln  finden,  warum  es  für  das  Ge- 
meinwohl, für  den  Reichtum  Amerikas,  für  den 
Frieden  der  Vereinigten  Staaten  notwendig  ist,  dass 
niemand  den  Präsidentenstuhl  besteige,  der  einen 
neuen  Bürgerkrieg  heraufbeschwören  könnte;  dass 
also  die  Möglichkeit,  New-Ybrk  und  Washington 
aufs  neue  zu  bombardieren,  ausgeschlossen  ist. 

Die  letzten  Worte  sprach  Cäsar  leise  und  langsam, 
und  seine  Augen  hingen  an  Washone,  dessen  Blick 
in  der  Erinnerung  an  jene  Ereignisse  sich  senkte. 

—  Wenn  es  für  die  Vereinigten  Staaten  wichtiger 
ist,  dass  man  noch  10  Jahre  wartet,  bis  ich  35  Jahre 
alt  bin,  wenn  ein  dummes  Papier,  das  bei  seiner 
Entstehung  nicht  200  Jahre  voraussehen  konnte, 
wichtiger  ist,  wenn  es  für  die  Union  heilsamer  ist, 
dass  sie  während  dieser  Zeit  sogar  dreimal  der  Um- 
wälzung ausgesetzt  bleibt,  dann  mag  der  tote  Buch- 
stabe des  Papiers  Geltung  behalten.  Wenn  jedoch 
die  Ruhe  der  Bürger,  der  Wohlstand  jedermanns 
wichtiger  ist,  dann  muss  man  den  toten  Buchstaben 
tilgen  und  vor  Cäsar  Phillipson  die  Hindernisse  be- 
seitigen. 
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Ein  vollkommen  entsetztes  Gesicht  starrte  Cäsar 
entgegen. 

—  Ich  vermag  den  Senat  nicht  dazu  zu  bewegen, 
die  Verfassung  zu  ändern. 

—  Sie  sollen  ja  nichts  ändern  I  Sie  sollen  erst 
nach  4  Jahren  sagen,  dass  sie  geändert  werden 
muss.    Das  übrige  ist  meine  Sache. 

Das  Weisse  Haus  hätte  in  diesem  Augenblick 
zusammenstürzen  müssen,  aber  nichts  dergleichen 
geschah;  nur  in  Washone  schwankte  alles.  Jetzt 
erst  wurde  er  gewahr,  was  dieser  junge  Mensch 
eigentlich  wollte.     Ja,  das  ist  Cäsar  I 

—  Herr  Washone,  Sie  können  4  Jahre  lang  über 
dieses  Problem  nachdenken.  Jetzt  will  ich  mich 
verabschieden. 

—  Sie  bürden  mir  eine  fürchterliche  Verantwor- 
tung auf,  Herr  Phillipson. 

—  Ich  glaube,  die  Sache  ist  sehr  einfach  und  klar. 
Denken  Sie  darüber  nach! 

—  Ich  werde  es  tun. 

Cäsar  genügte  diese  Antwort  des  Präsidenten. 

Als  sein  prächtiges  Auto  jetzt  an  dem  Weissen 
Hause  vorüberfuhr,  erschien  dieses  in  seinen 
Augen  sehr  klein;  überhaupt  ganz  Washington  er- 
schien ihm  winzig  .  .  .  Irgend  ein  glanzvoller,  rie- 
siger Gebäudekomplex  zeigte  sich  seiner  Phantasie. 
.  .  .  Über  seinem  Haupte  sah  er  eine  Krone  schim- 
mern. .  .  .  Gold,  Smaragde,  Rubinen,  indische  Per- 
len .  .  .     Sonnen   sah  er  strahlen,    die    die    ganze 
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Welt  erleuchteten  und  über  die  Meere  drangen,  und 
er  hatte  die  Empfindung,  als  wenn  alles  ihm  ge- 
hörte. 

Die  Wahlmaschine  wurde  in  der  üblichen  Weise 
für  die  Kandidatur  Washones  in  Bewegung  gesetzt. 
Cäsar  Hess  Breakholm  zu  sich  bitten  und  sagte  zu 
ihm: 

—  Mein  lieber  Breakholm,  ich  möchte  der  New 
Yorker  Verpflegungsgesellschaft  noch  ein  poli- 
tisches Bureau  angliedern.  Denken  Sie,  bitte, 
darüber  nach,  wer  am  besten  zu  seiner  Leitung  ge- 
eignet wäre.  Ein  Teil  dieses  Bureaus  muss  sich 
mit  allem  beschäftigen,  was  die  politischen  Agenten 
betrifft,  muss  also  über  sie  die  nötigen  Informatio- 
nen einholen,  damit  wir  über  das  Tun  und  Treiben 
der  „Maschine"  technisch  vollständig  orientiert 
sind.  Ich  glaube,  dass  für  diesen  Posten  der  grösste 
Gauner  unter  den  Agenten  bestimmt  werden  müsste. 
Ein  anderer  Teil  des  Bureaus  bedarf  eines 
Statistikers  und  Beobachters  mit  klarem  Kopf,  der  in 
Zahlen  auszurechnen  vermag,  welchen  Einfluss  die 
Preisschwankungen  der  New  Yorker  Verpflegungs- 
gesellschaft auf  die  Wahlen  ausüben. 

Den  am  besten  tauglichen  grossen  politischen 
Gauner  fanden  sie  in  der  Person  Tom  Ling's,  der 
dadurch  bekannt  war,  dass  er  bei  den  letzten  Wah- 
len einer  der  Leiter  der  Gegenpartei  Washones 
war.  Niemand  verstand  es  so,  die  einzelnen  Kon- 
vente hineinzulegen  wie  er.  Für  alles  hatte  er  seine 
Tricks,   und  wenn   schon  jedermann   glaubte,   dass 
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die  Partei  grossartig  organisiert  sei,  dann  mischte  er 
seine  eigene  Partei  darunter  und  delegierte  einen 
Teil  ihrer  Mitglieder  in  die  Versammlung  der  Gegen- 
partei und  umgekehrt.  Als  man  diese  Schiebung 
gewahr  wurde,  war  schon  alles  so  durcheinander  ge* 
würfelt,  dass  der  Sieg  Washones  im  Staate  New 
York  gesichert  war.  Tom  Ling  war  der  gekaufte, 
geheime  Mann  des  Hauptwahlmachers  Hilt,  der  für 
seine  Verdienste  bei  den  Wahlen  das  ausschliess- 
liche Recht  zur  Erteilung  der  Kneipen-Kon- 
zessionen erhielt.  Dadurch  und  durch  seinen  Ein- 
fluss,  den  er  auf  diese  Weise  auf  die  Kneipwirte 
ausübte,  wurde  er  das  Haupt- Wahlorgan  der  „Ma- 
schine" in  der  Union.  Jeder  Kneipwirt,  der  nicht 
für  ihn  arbeitete,  konnte  gewiss  sein,  dass  in  seiner 
Nähe  eine  Konkurrenz  erwuchs.  Er  fürchtete  sich 
und  —  zahlte. 

Breakholm  kam  mit  Tom  Ling  in  einem  kleinen 
Gasthaus  zusammen.  Für  den  ersten  Augenblick 
machte  dieser  den  Eindruck  eines  sogenannten 
Biedermannes;  er  schien  die  Rechtschaffenheit 
selbst;  nur  in  seinen  kleinen,  stechenden  Augen 
drückte  sich  sein  schlechter  Charakter  aus.  Als 
ihm  Breakholm  seinen  Antrag  stellte,  wollte  er  zu- 
nächst nichts  davon  wissen,  da  er  doch  sein  vor- 
trefflich organisiertes  Geschäft  nicht  im  Stich 
lassen  könne.  Breakholm  gab  ihm  aber  die  Ver- 
sicherung, dass  er  das  auch  gar  nicht  zu  tun 
brauche ;  die  Hauptsache  sei,  dass  er  alles  erfahre, 
was  bei  den  Wahlen  vor  sich  gehe. 
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—  Wie  sollte  ich  das  nicht?  Wer  sonst  als  ich? 
Aber  wozu  wollen  Sie  das  alles  wissen? 

—  Wegen  der  zukünftigen  Präsidentschaftswahlen. 

—  Hm,  ich  müsste  wissen,  in  wessen  Auftrage 
ich  handeln  soll.  Unternehme  ich  nur  einen  falschen 
Schritt,  entgleitet  alles  meinen  Händen. 

—  Vier  Jahre  haben  Sie  vollständige  Freiheit. 
Ich  bedarf  nur  Informationen  über  diese  Leute  und 
muss  wissen,  wer  sie  sind  und  wie  sie  arbeiten. 

—  50  000  Dollar. 

—  All  rightl     Also  jährlich  50  000  Dollars. 

Tom  Ling  war  sehr  überrascht  über  die  Be- 
merkung, dass  er  jährlich  dieses  Honorar  bekom- 
men sollte,  aber  er  tat  so,  als  wenn  dies  selbstver- 
ständlich wäre.  Dann  sah  er  sich  Breakholm  noch- 
mals genau  an : 

—  Ich  nehme  an,  dass  ich,  wenn  unser  Kandidat 
siegt,  dasselbe  bekomme,  was  mir  Washone  gab, 
nämlich  die  Kneipen-Konzession. 

—  Wir  sind  handelseinig! 
Und    der    korrupteste    Mensch    des    öffentlichen 

Lebens    und    der    rechtschaffenste    und    fleissigste 
Mann  der  Union  reichten  einander  die  Hände. 

Die  „Maschine"  arbeitete  täglich  immer  besser. 
Tom  Ling,  der  kleine  Herrgott  oder  der  Teufel  der 
Kneipwirte,  machte  die  Wähler  ganz  verdreht,  so- 
dass schliesslich  alles  nach  seiner  Pfeife  tanzte. 

Da  geschah  etwas  Unerhörtes.  Als  der  Geger 
Kandidat  Washones  in  New  York  eine  Rede  hielt 
schnellten  die  Preise  der  Lebensmittel  in  die  Höhe, 
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wenn  auch  nur  um  einige  Cents;  doch  es  blieb  so. 
Je  mehr  Reden  gehalten  wurden  und  je  heftiger  die 
Wahlerregungen  waren,  desto  mehr  gingen  die 
Freissteigerungen  vor  sich.  Bald  erreichten  alle 
Lebensmittel  jene  Preise,  die  früher  gezahlt  wur- 
den, und  die  Unzufriedenheit  nahm  sichtlich  zu.  Das 
Zeitungsorgan  der  Verpflegungsgesellschaft  ver- 
kündete in  seinen  Spalten: 

„Infolge  der  politischen  Unsicherheit  haben  die 
Angebote  der  Produzenten  nachgelassen,  wodurch 
die  Preise  gestiegen  sind  .  .  .  Die  Farmer  bringen 
durch  die  politische  Aufregung  nicht  so  viel  auf 
den  Markt  wie  vorher,  daher  sind  die  Zollgebühren 
durch  die  verstärkte  Einfuhr  aus  dem  Auslande 
wesentlich  grösser  .  .  .  Die  Viehzüchter  halten  mit 
der  Einfuhr  von  Vieh  zurück,  weil  sie  sich  vor 
politischen  Wirren  fürchten,  und  hoffen,  dass  da- 
durch das  Fleisch  teurer  werden  wird  .  .  .  Während 
der  Zeit  der  Wahl  kann  man,  wie  es  scheint,  auf  der 
ganzen  Linie  mit  einer  allgemeinen  Teuerung 
rechnen." 

Als  Washone  seine  Kandidatenrede  hielt,  gingen 
die  Preise  wieder  um  einige  Cents  herab,  und  die 
Marktzeitung  meldete : 

„Die  guten  Wahlaussichten  Washones  übten  einen 
beruhigenden  Einfluss  auf  die  Produzenten  aus  und 
riefen  eine  günstige  Preisbewegung  hervor  ...  Es 
ist  zu  hoffen,  dass  die  Wahlperiode  ohne  grössere 
Störungen  vor  sich  gehen  und  alles  ins  alte  Gleis 
kommen  wird." 
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Als  aber  der  zweite  Kandidat  redete,  trat  wieder 
eine  Preissteigerung  ein.  Es  wurde  so  arg,  dass 
sich  ein  ruhiger  und  stiller  Bürger  diese  Reden  gar- 
nicht  mehr  anhörte.  Die  Redner  wurden  vielfach 
verhöhnt  und  in  ihren  Ausführungen  unterbrochen, 
während  jedermann  Washone  immer  aufs  neue 
hören  wollte  und  die  Leute  in  Scharen  zu  seinen 
Reden  strömten. 

Von  alledem  wurden  genaue  Daten  festgelegt. 
Man  erfuhr  auch,  wie  man  in  der  Provinz  dachte 
und  wie  man  über  New  York  schimpfte,  denn  in  der 
Provinz  gingen  die  Preise  noch  immer  herab.  Die 
Agenten  sagten,  dass  New  York  wegen  der  Un- 
sicherheit der  Wahlen  nicht  so  viel  konsumierte 
und  die  Leute  am  Geld  festhielten,  da  man  nicht 
wisse,  was  geschehen  könnte.  Der  Verkehr  habe 
sich  verringert,  und  so  könne  auch  die  New  Yorker 
Verpflegungsgesellschaft  nicht  soviel  einkaufen. 

Als  die  Neuwahl  Washones  allgemein  bekannt 
wurde,  verkündete  die  „Markthalle"  mit  grossen 
Buchstaben,  dass  die  Preise  sich  wesentlich  verrin- 
gerten und  dass  auch  die  Kauflust  sich  steigerte. 

Das  Publikum  freute  sich  nicht  so  sehr  über  den 
Präsidenten,  als  vielmehr  über  die  Nachricht  von 
der  Preisverminderung,  und  es  pries  die  Markt- 
zeitung, die  nicht  gelogen,  als  sie  voraussagte,  dass 
die  billigen  Preise  wieder  eintreten  würden,  wenn 
erst  der  Wahlkampf  vorüber  sein  würde. 

Das  war  Cäsar  Phillipsons  Generalprobe. 
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X. 


"X/Tessalina  und  Phibby  blieben  nicht  lange  in 
*  *  Europa,  aber  sie  kehrten  sehr  verändert  zu- 
rück. Das  frühere  flotte  Wesen  Phibbys  war  ver- 
schwunden; er  war  ein  reizbarer,  ungemütlicher, 
alter  Mann  geworden,  der  Freude  daran  fand,  seine 
Umgebung  zu  quälen.  Auch  Messalina  hatte  viel 
von  ihrer  bisherigen  jugendlichen  Elastizität  ver- 
loren. Die  Hochzeitsreise  nach  Europa  hinterliess 
tiefe  Spuren  in  ihrer  Seele.  Sie  wollte  nirgends 
länger  als  einige  Tage  bleiben.  Durch  die  Hetze  der 
Reise  dachte  sie  die  Ausmerksamkeit  Phibbys  von 
sich  abzulenken,  denn  er  flösste  ihr  nach  wie  vor 
—  und  jetzt  noch  mehr  —  Ekel  und  Widerwillen 
ein.  Nur  in  Berlin  blieben  sie  mehrere  Monate.  Da 
Messalina  sich  mit  etwas  beschäftigen  und  dabei 
die  Gesellschaft  ihres  Mannes  vermeiden  wollte, 
fing  sie  an,  sich  mit  Medizin,  die  sie  von  jeher 
interessiert  hatte,  zu  befassen.  Sie  studierte  medi- 
zinische Werke  und  besuchte  als  Hospitantin  auch 
die  medizinischen  Vorlesungen  an  der  Universität. 
Diese  neue  Anregung  für  ihre  Nerven,  die  ganze 
Umgebung,  die  sorglose,  heitere  und  lustige  Jugend, 
all  das  erheiterte  ihr  Gemüt.  Am  meisten  inter- 
essierte sie  das  bakteriologische  Institut,  denn  diese 
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neue  Welt  der  Bakterien,  die  sich  vor  ihr  auftat, 
hatte  für  sie  etwas  ungemein  Reizvolles.  Diese 
Marotte  Messalinas  gefiel  Phibby  aber  garnicht.  Ihre 
ewigen  Besuche  der  medizinischen  Vorlesungen  und 
ihr  reger,  inniger  Verkehr  mit  jungen  Studenten 
machten  ihn  wütend,  und  er  stellte  eines  Abends 
an  sie  die  kategorische  Forderung,  mit  ihm  nach 
Amerika  zurückzukehren.  Sie  gehorchte,  wenn  auch 
nur  widerstrebend. 

Bei  ihrer  Rückkehr  nach  New  York  beschäftigte 
sie  sich,  um  auf  andere  Gedanken  zu  kommen,  aufs 
neue  eifrig  mit  ihres  Bruders  Angelegenheiten. 
Während  er  seine  Haupttätigkeit  auf  die  New  Yorker 
Verpflegungsgesellschaft,  bezw.  ihren  Vertrieb  kon- 
zentrierte und  für  andere  Geschäfte  nur  noch  wenig 
Interesse  bekundete,  erfuhr  sie,  dass  Webster,  das 
Haupt  des  Kohlen-Trusts,  wieder  viele  Millionen  aus 
dem  United-Gold-Syndikat  herausgezogen  habe. 
Mit  dem  echt  weiblichen  Instinkt  fühlte  sie  heraus, 
dass  dies  ein  wichtiges  und  für  Cäsar  vielleicht 
verhängnisvolles  Ereignis  werden  könnte.  Aus  den 
von  Cäsar  eingeforderten  Berichten  und  aus  Bücher- 
auszügen wurde  ersichtlich,  dass  die  Zahlen  der 
Webster-Korporation  das  Normale  überstiegen.  In 
verschleierter  Form  zwar,  aber  doch  mit  Sicherheit 
war  festzustellen,  dass  der  Kohlentrust  ausscheiden 
wollte.  Noch  ein  anderer  Punkt  fiel  Messalina  auf, 
nämlich  der  Verkehr  Phibbys  mit  Webster;  und 
doch  betrieb  ihr  Gatte  keine  Geschäfte  mehr,  am 
wenigsten  mit  Webster. 
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Nachdem  Cäsar  in  New  York  mit  seinem  Riesen- 
Unternehmen  immer  grössere  Erfolge  erzielt  hatte, 
entschloss  er  sich,  Filialen  in  Chikago,  Boston, 
Washington  und  Philadelphia  zu  errichten.  In  der 
einen  oder  anderen  Stadt  verhielt  man  sich  hin 
und  wieder  ablehnend  gegen  ihn,  indem  man 
gegen  die  Monopolisierung  der  Lebensmittel  auf- 
trat, aber  seine  Freunde  und  Verehrer  schlugen 
schliesslich  alle  Bedenken  nieder,  indem  sie  darauf 
hinwiesen,  dass  er  der  einzige  Mann  in  der  Union 
sei,  der  alle  Bedarfsartikel,  die  zum  Lebensunterhalt 
gehören,  billiger  abgebe,  als  alle  anderen.  Auch 
wurde  die  Parole  ausgegeben,  dass  die  Verpflegungs- 
gesellschaft kein  Monopolbetrieb  sei,  sondern  ihre 
Spitze  gegen  die  Lebensmittel-Wucherer  richte. 

Nachdem  Phillipson  nunmehr  alles  erreicht  hatte, 
waren  auch  seine  Unternehmungen  fest  gegründet; 
er  hatte  keine  Probleme  mehr  zu  lösen.  Ruhig  und 
objektiv  dachte  er  jetzt  über  alle  Vorgänge  nach. 
Für  ihn  war  es  zweifellos,  dass  er  mit  Phillipstown, 
als  seiner  Festung,  den  Eisenbahnlinien,  dem 
United-Gold-Syndicat  und  der  Verpflegungsgesell- 
schaft ganz  Amerika  beherrsche.  Was  aber  sollte 
geschehen,  wenn  man  ihm  plötzlich  die  Kohlen  vor* 
enthielte  ? 

Dann  wäre  er  gelähmt ;  dann  könnte  sein  Arsenal 
nicht  tätig  sein;  seine  Eisenbahnen  könnten  sich 
nicht  bewegen;  er  wäre  nicht  in  der  Lage,  den 
Städten  Lebensmittel  zuzuführen,  und  auch  der 
Goldhaufen  in  den  Kellern    des  Syndikats    könnte 
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nicht  weiter  arbeiten.  Er  wusste  zwar,  dass  so  etwas 
nicht  von  heute  auf  morgen  eintreten  würde,  weil 
Webster  allein  stünde,  aber  Webster  könnte  ja  eine 
ganze  Gesellschaft  gegen  ihn  gründen,  um  ihn  nie- 
derzuringen. Dergleichen  konnte  nicht  auf  einmal 
geschehen.  Das  United-Gold-Syndicat  ist  die  Zen- 
tralbank der  Trusts,  aber  die  Geschäfte  der  Kohlen- 
kcrporation  müssen  doch  scharf  ins  Auge  gefasst 
werden,  denn  das  Heranziehen  des  Geldes  geschah 
doch  nicht  ohne  Grund. 

Ohne  Kohlen  wäre  er  ein  geschlagener  Mann. 

Kohlen!  Kohlen I  muss  er  sich  sichern.  Wo  sind 
die  Kohlen? 

Die  Kohlengruben  befinden  sich  alle  in  den  Hän- 
den des  Kohlentrusts.  Einzelne  Privatgruben  wären 
vielleicht  noch  zu  verschaffen,  aber  was  bedeutete 
das?  Und  wenn  er  sich  Kohlen  beschaffen  muss, 
muss  er  auch  über  den  Kohlenmarkt  herrschen.  Er 
ist  also  gezwungen,  die  Kohlenvereinigung  der 
Tiustbeherrscher  zu  vernichten.  Er  muss  seine 
Städte  und  jeden  Betrieb  versorgen  können,  der 
damit  im  Zusammenhang  steht.  Webster  und  sein 
Anhang  werden  wohl  gemerkt  haben,  dass  er  auch 
den  Staat  in  seine  Macht  bekommen  will.  So  ist 
es  wohl  möglich,  dass  sie  gegen  ihn  die  Minier* 
Arbeit  beginnen,  um  ihn  zu  erwürgen. 

Kohlen!  Kohlen!  Wo  sind  Kohlen?!  Der 
giösste  Kohlenschatz  der  Welt  befindet  sich  in 
China,  und  er  träumte  von  Kohlen,  Kohlen,  —  nicht 
von  Liebe  und  nicht  von  Dora  Helt. 
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Tag  und  Nacht  träumte  er  nur  von  Kohlen.  Er 
beriet  sich  auch  darüber  mit  dem  Artillerieoberst 
in  Phillipstown,  der  nach  dem  Tode  Phillipsons 
noch  verschlossener  war  als  früher.  Nur  wenn  ihm 
ab  und  zu  die  mit  dem  Verstorbenen  ausgeführten 
Streiche  einfielen,  verzog  sich  sein  breiter  Mund 
zu  einem  Lächeln.  Sein  ewig  pläneausbrütendes 
Gehirn  wollte  sich  noch  immer  nicht  beruhigen.  Er 
evfand  neue  Explosivstoffe,  beziehungsweise  vervoll- 
kommnete die  bereits  vorhandenen,  erhöhte  die 
Kraft  des  Vulkanits,  machte  sich  an  die  Herstellung 
neuer,  beweglicher  Festungswerke  und  träumte 
über  Mittel,  die  es  ihm  ermöglichen  sollten,  den 
grössten  Kohlenschatz  Chinas  und  die  Kohl  en- 
gl üben  zu  erobern. 

Der  Durst  Cäsars  nach  Kohlen  war  eine  neue 
Triebfeder,  die  ihn  zu  neuen  und  a«.  sserordentlkhen 
Unternehmungen  anspornten. 

In  der  Zwischenzeit  fühlte  sich  Dora  Helt  immer 
ui> glücklicher.  Sie  war  mit  ihrem  Spiegel  garnicht 
zufrieden,  denn  er  zeigte  kleine  Runzeln  auf  der 
Stirn;  ihr  Teint  war  nicht  mehr  wie  Alabaster,  ihre 
Formen  verloren  die  bisherige  Elastizität.  Wps 
sollte  aus  ihr  werden,  wenn  sie  ihie  Jugend  und 
Schönheit  verlieren  würde  I  Sie  würde  dann  aller- 
dings in  den  Besitz  von  drei  Millionen  gelangen, 
die  sie  aber  als  die  Nägel  zu  dem  Sarg  ihrer 
Schönheit  betrachtete!  Was  'sollten  diese  im 
Vergleich  zu  dem  Luxus  besagen,  m  dem  sie  jetzt 
lebte  I 
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Eines  Morgens  las  sie  beim  Aufwachen  eine 
epochemachende  und  höchst  bedeutsame  Erklärung 
Washones,  die  der  Präsident  an  die  Bevölkerung 
der  Vereinigten  Staaten  richtete,  also  lautend: 

„Die  Existenz,  die  Blüte  und  die  Macht,  sowie  die 
Herrschaft  der  Vereinigten  Staaten  über  die  Welt 
hängt  von  ihrem  volkswirtschaftlichen  Leben, 
ihrem  volkswirtschaftlichen  Gedeihen  und  ihrer 
volkswirtschaftlichen  Kraft  ab. 

Statt  der  politischen  Kämpfe  der  Vergangenheit 
gibt  der  nationalökonomische  Erfolg  unter  den 
gegebenen  Verhältnissen  den  Ausschlag.  Die 
Wirren  des  wirtschaftlichen  Daseins  sind  die 
schwierigsten  in  der  Existenz  der  Union.  Das  ein- 
zige Streben,  das  zum  Heile  führen  kann,  besteht 
darin,  das  volkswirtschaftliche  Leben  vor  jeder 
Krisis  zu  bewahren. 

Seit  dem  letzten  beklagenswerten  Zusammen« 
stoss,  der  zwischen  den  volkswirtschaftlich  Ver- 
einigten Staaten  und  den  politisch  Vereinigten 
Staaten  stattfand,  sah  der  jetzt  zurücktretende  Prä- 
sident das  Hauptinteresse  der  Union  darin,  die  Mög- 
lichkeit eines  neuen  Konflikts  auszuschalten  und 
bei  seinem  Rücktritt  Sicherheiten  dafür  zu  suchen, 
dass  derartige  Vorgänge  sich  nicht  wiederholten. 
Der  Bevölkerung  werden  die  Ereignisse,  die  zum 
Bürgerkriege  führten,  noch  in  trauriger  Erinnerung 
sein,  und  über  unserem  Haupt  schwebt  noch  dieser 
Alpdruck;  Gott  bewahre  die  glorreiche,  grosse 
Union  aufs  neue  vor  einer  solchen  Katastrophe! 
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Eine  Sicherheit  gegen  sich  wiederholende  volks- 
wirtschaftliche Katastrophen  kann  nur  bieten,  wenn 
wir  die  Politik  möglichst  ausschalten  und  alles  den 
national-ökonomischen  Interessen  unterordnen. 

Der  Glücksstern  der  Union  brachte  uns  einen 
jungen  Riesen,  einen  phänomenalen  Helden  des 
volkswirtschaftlichen  Daseins :  Cäsar  Phillipson.  Die 
nationalökonomische  Kraft,  das  volkswirtschaftliche 
Gewicht  und  die  Machtbekundung  sind  zur  Zeit  in 
ihm  verkörpert. 

Es  kann  möglich  sein,  dass  der  freie  Wille  dei 
Union  die  Führung  in  der  Zukunft  nicht  mehr  auf 
den  gefährlichen  Pfaden  der  politischen  Kämpfe, 
sondern  in  den  Kräften  des  reichen  Amerikas  sucht 
und  dass  die  freie  Bürgerschaft  der  Union,  um  jede 
Gefahr  zu  vermeiden,  auf  den  Wegen  des  national- 
ökonomischen Triumphs  Cäsar  Phillipson  zu  ihrem 
Leiter  beruft. 

Aber  die  politischen  Schranken  der  früheren 
Zeiten  können  der  freien  Betätigung  des  Willens 
der  Union  im  Wege  stehen. 

Diese  Schranken  müssen  daher  beseitigt  werden. 

Der  Nationalkongress  muss  in  Übereinstimmung 
mit  den  Staaten  im  Falle  der  Wahl  Phillipsons  zum 
Präsidenten  es  aussprechen,  dass  im  Interesse  der 
volkswirtschaftlichen  Sicherheit  der  Union  jene 
Schranken  ausser  Kraft  gesetzt  werden. 

Washone. 

Wenn  die  Leute  des  Morgens  erwacht  wären  auf 
die  Nachricht,  dass  eine  Revolution  ausgebrochen 
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sei,  hätte  sich  ihrer  nicht  eine  solche  Auf- 
regung bemächtigt,  als  sie  dieses  Manifest  des 
Präsidenten  verursachte.  In  der  Tat  war  es  eine 
revolutionäre  Proklamation,  eine  Revolution  gegen 
die  Politik.  Die  es  zuerst  lasen,  waren  wie  vor  den 
Kopf  geschlagen.  Der  in  jedermann  lebende  poli- 
tische Konservatismus  fühlte,  dass  hier  irgendein 
Staatsstreich  gegen  die  Verfassung  in  Vorbereitung 
war.  In  den  Augen  der  Meisten  war  selbst  das 
Unhaltbare  und  Überlebte  noch  immer  ein  Heilig- 
tum. Aber  so  viel  stand  fest,  dass,  wer  immer  der 
Nachfolger  Washones  werden  solle,  Cäsar  Phillip- 
son  ausgenommen,  neue  Krisen  zu  befürchten 
waren.  Die  Börse  wird  krachen,  sagte  man,  ganz 
New  York  wird  krachen.  Und  wer  weiss,  welche 
teuren  Preise  für  Lebensmittel  aufs  neue  auf- 
tauchen werden!  Bei  der  früheren  Präsidenten- 
wahl schnellten  gleichfalls  die  Preise  in  die  Höhe. 
Es  kann  sogar  geschehen,  dass  es  nichts  zu  essen 
geben  wird.  Dann  kommen  wieder  die  schwarzen 
Sonnabende,  und  das  hungrige  Volk  wird  rauben 
und  plündern.  Schon  der  Gedanke  daran  rief  Ent- 
setzen hervor.  Dann  gibt  es  keine  Eisenbahn  und 
kein  Telephon.  Vielleicht  wird  das  Vulkanit  King 
Pee's  aufs  neue  gefahrdrohend  über  den  Häuptern 
schweben  wie  ehemals.  Daher  wurde  es  in  den 
breitesten  Volksschichten  zur  Gewissheit,  dass  nur 
ein  einziger  Mann,  nämlich  Cäsar  Phillipson,  alles 
ins  rechte  Gleis  bringen  könnte.     Er  sei  der  ein- 
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zige,  mit  dem  man  arbeiten  und  verdienen  könne. 
Blühte  und  gedieh  doch  alles  seit  dem  Bürgerkrieg 
nur  durch  ihn. 

Die  Proklamation  des  Präsidenten  teilte  natürlich 
auch  die  Marktzeitung  mit.  Sie  fügte  ihr  noch  eine 
vom  Fürsten  Casimir  verfasste  Bemerkung  hinzu, 
also  lautend :  „In  dieser  Stunde  wissen  wir  noch 
nicht,  welche  Stellung  Phillipson  dazu  einnehmen 
wird.  Man  kann  von  ihm  nicht  voraussetzen,  dass 
er  nach  dem  Präsidentenstuhl  strebe,  um  ins  Weisse 
Haus  zu  kommen.  Wir  halten  es  für  wahrscheinlich, 
dass  Cäsar  Phillipson  seinen  Entschluss  davon  ab- 
hängig machen  wird,  welche  Wünsche  sich  in  der 
Union  kundgeben  und  wer  die  Präsidentschafts- 
kandidaten sein  werden.  Wir  halten  es  aber  für 
sicher,  dass  er  es  nicht  zugeben  wird,  dass  die 
volkswirtschaftliche  Sicherheit  der  Union  in  Frage 
gestellt  wird". 

Diese  Mitteilung  verwirrte  die  Köpfe  der  Menge 
noch  mehr.  Jedermann  sah  ein,  dass  das  Amt  des 
Päsidenten  nicht  angenehm  sein  kann.  Wie  sollte 
sich  denn  auch  Cäsar  nach  dem  Einzug  ins  Weisse 
Haus  sehnen,  wo  er  über  so  herrliche  Paläste  wie 
Flourley  und  Trueboard  verfügte!  Doch  wie  er 
dachte,  darüber  hatte  er  sich  ja  deutlich  aus- 
gesprochen. Der  Teufel  hole  die  ganze  Politik  f  Die 
Hauptsache  ist,  dass  man  die  Bürgerschaft  in  Ruhe 
lasse!  Die  Blätter  waren  in  ihren  Äusserungen 
sehr  zurückhaltend  und  betonten  nur  das  eine,  dass 
sie  einem  äussert   folgenschweren  Ereignis  gegen- 
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überständen,  doch  rühmten  sie  alle  die  Persönlich- 
keit Cäsars,  hoben  seine  Uneigennützigkeit  und 
sein  Bestreben,  dem  Gemeinwohl  zu  dienen,  hervor. 
Anfänglich  hielt  sich  das  Publikum  vor  Demon- 
strationen zurück,  aber  allmählich  kam  es  doch  zu 
allerhand  stürmischen  Auftritten  auf  den  Strassen. 
Nicht  infolge  der  Organisation  der  Wahlmaschinp, 
die  noch  hart  und  bewegungvslos  dastand,  sondern 
durch  die  Wühlereien  der  Arbeiter  Tom  Lings.  Die 
allgemeine  Erregung  nahm  gegen  Mittag  bedroh- 
liche Formen  an,  als  in  der  Richtung  des  Broadway 
und  Wallstreet  der  Menschemtrcm  heranflutete : 

—  Wer  ist  für  Cäsar? 

—  Hurra,  junger  Cäsar  I  so  riefen  mehrere  Stim- 
men in  der  Nassau-Street 

Diese  Ausrufe  und  Kundgebungen  gefielen  den 
Leuten,  besonders  denjenigen,  die  aus  dem  Zen- 
trum des  geschäftlichen  Lebens  hervorströmten  und 
die  sich  vor  dem  Preissturz,  der  schon  morgen  ein- 
treten könnte,  fürchteten. 

Man  sah  Leute  aul  die  Balkone  klettern  und 
Reden  halten.  Ein  solcher  Redner,  natürlich  eine 
Kreatur  Tom  Lings,  rief  aus : 

—  Mitbürger!  Wählen  wir  einen  alten  Draht- 
kaufmann zum  Präsidenten.  Sie  fragen,  warum? 
Nur  deshalb,  weil  für  diejenigen,  die  sich 
einen  Präsidenten  wünschen,  den  sie  am  Draht 
ziehen  können,  ein  alter  Drahtkaufmann  am  ge- 
eignetsten ist. 
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Homerisches  Gelächter  begleitete  diese  An~ 
spräche. 

Bei  der  Trinitatis-Kirche  gab  es  den  grössten 
Zusammenfluss  der  Menschenmenge.  Hier  schrieen 
wilde  Stimmen : 

—  Wer  dreimal  so  alt  ist  wie  Cäsar  Phillipson,  der 
taugt  dreimal  so  viel!  Ein  Hurra  demjenigen,  der 
viermal  so  alt  ist! 

Wieherndes  Gelächter  begleitete  diesen  Ausspruch. 
Eine  Gestalt,  die  sich  am  Laternenpfahl  festhielt, 
schrie : 

—  Wer  wettet  mit  mir,  dass  die  Kurse  sofort 
steigen,  wenn  Cäsar  Phillipson  morgen  die  Kandi- 
datur annimmt?  Wer  wettet  zwei  Dollar  gegen 
einen  ? 

Doch  fanden  sich,  wenn  auch  nur  vereinzelt, 
ältere  Leute,  die  sich  ihrer  loyalen  vaterländischen 
Gesinnung  rühmten,  indem  auch  sie  Ansprachen  an 
die  Menge  hielten : 

—  Die  Verfassung  darf  nicht  umgestossen 
werden  I 

—  Washington  wollte  keinen  Cäsar,  sondern 
einen  Präsidenten! 

—  Hallo,  schrie  ein  behender  Arbeiter  Tom 
Lings  dazwischen :  Hallo,  alter  Mann.  Dabei  hob 
er  seine  Zeitung  in  die  Höhe,  und  jedermann  blickte 
hinauf:  Sehen  Sie  nichts?  Ich  sehe,  dass  Sie 
blind  sind,  alter  Mann  I  Passen  Sie  auf,  ein  Vulkanit 
fällt  Ihnen  auf  den  Kopf!  Und  er  tat  so,  als  wenn 
von  oben  herab  geschossen  würde :    Paff,  Puh  l 
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Die  Menschen  lachten,  und  der  eine  und  andere 
ahmte  die  Gesten  des  Arbeiters  nach.  Der  Men- 
schenstrom, der  sich  auf  kurze  Zeit  um  den 
Patrioten  zusammengetan  hatte,  flutete  auseinander. 
Nachmittags  arbeitete  die  Maschine  schon  kräftig, 
und  in  New  York  begann  es  zu  rumoren.  Von  dort 
breitete  sich  die  Bewegung  nach  allen  Richtungen 
im  Lande  aus. 

—  Amerika  steht  vor  einer  neuen  Epoche,  so 
riefen  die  einen. 

—  Mit  der  Union  geht's  zu  Ende,  das  bedeutet 
den  Sturz  der  Republik  schrieen  die  andern. 

Ganz  Amerika  wurde  vom  Sturm  der  Parteileiden- 
schaft aufgepeitscht.  Die  Milliardäre,  die  Trust- 
häuptlinge, die  früheren  Verbündeten  des  King  Pee, 
wurden  zuerst  von  diesen  Erschütterungen  heim- 
gesucht. Sie  hätten  nie  und  immer  gedacht,  dass 
Cäsar  Phillipson  so  sehr  die  Macht  in  seine  Hände 
bekommen  würde  F 

Gern  hätten  sie  sich  zusammengetan,  um  ihn  bei 
der  ersten  besten  Gelegenheit  zu  stürzen,  aber  die 
Geldoperationen  waren  so  sehr  miteinander  ver- 
knüpft, dass  es  jetzt  nicht  ratsam  erschien,  sich  in 
einen  Kampf  zu  stürzen,  zumal  man  den  finan- 
ziellen Aufschwung,  der  seit  Jahren  eingetreten 
war,  zu  seinem  eigenen  Vorteil  benutzen  wollte. 
Schon  das  riesige  Unternehmen  Phillipsons  mit  der 
billigen  Verpflegung  gefiel  ihnen  nicht;  sie  sahen 
darin  nur  ein  neues  Mittel  zur  Bereicherung  der 
Macht    dieses    Ehrgeizigen,     Vollends    schwanden 

244 


ihnen  alle  Illusionen,  als  sie  die  kühne  Proklamation 
des  Präsidenten  Washone  lasen.  Sie  waren  nun 
gewiss,  dass  Cäsar  dahintersteckte,  und  dass  alles 
darauf  hinzielte,  die  Macht  und  die  absolute  Herr- 
schaft an  sich  zu  reissen 

Ihr  Erstaunen  steigerte  sich  bis  zur  Verblüffung. 
Da  aber  das  Geld  nicht  auf  den  Wegen  der  Leiden- 
schaften sich  bewegt,  trat  alsbald  eine  kühlere  Er- 
wägung ein ;  und  es  erschien  ihnen  ratsamer,  sich 
vor  der  sich  so  gewaltig  erhebenden  Macht  Cäsars 
zu  beugen.  Obschon  Webster  fortwährend  Be- 
ratungen mit  ihnen  darüber  hielt,  wie  sie  sich  zur 
Vereitelung  des  Phillipson'schen  Putsches  ver- 
einigen und  wie  sie  ihn  in  der  Wahlkampagne 
niederwerfen  sollten,  unternahmen  sie  doch  nichts 
gegen  ihn,  denn  sie  kamen  zu  spät.  Der  Apparat 
des  Hauptwahlmachers  Hilt  war  in  regster  Tätig- 
keit. Auch  hätte  ein  Bund  gegen  Cäsar  den  Krieg 
mit  dem  Goldsyndikat,  den  Eisenbahnen  und 
Phillipstown  bedeutet.  Daher  wies  ein  grosser  Teil 
die  aggressive  Absicht  Websters  zurück. 

Nur  Phibby  hielt  bei  Webster  standhaft  aus,  er, 
der  seit  seiner  Verheiratung  mit  Messalina  sich  für 
einen  betrogenen  Mann  hielt  und  nur  auf  die  Ge- 
legenheit wartete,  um  Abrechnung  zu  halten. 
Webster  war  mit  Phibby  schon  innig  verbunden, 
und  so  gestärkt,  begann  er  nach  dem  Muster  King 
Pee's  zu  organiseren.  In  San  Francisko  gründeten 
auch  sie  eine  Verpflegungsgesellschaft  mit  den  Er- 
fahrungen des  Phibby'schen  Fleischtrusts.  Während 
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jedoch  Webster  der  rechnende  Mann  geblieben 
war,  konnte  Phibby,  seitdem  das  Manifest  Washones 
erschienen  war,  seine  masslose  Wut  und  seine  jäh- 
zornigen Aufwallungen  nicht  mehr  meistern.  Gar 
oft  äusserte  er  sich  dahin: 

—  Man  muss  diesen  Kerl  totschlagen!  Wird  er 
Präsident  der  Republik,  werde  ich  ihn  nieder- 
schiessen  l 

Webster  konnte  darauf  nicht  warten,  da  er  über- 
zeugt war,  dass  er  der  erste  wäre,  den  Cäsar  mit 
seiner  Macht  erwürgen  würde.  Für  ihn  wäre  die 
Präsidentschaft  Phillipsons  ein  Todesstoss.  Er  war 
zu  allem  bereit;  selbst  zu  einem  Meuchelmord, 
wenn  er  die  Gewissheit  gehabt  hätte,  dass  er  aus 
dem  Spiel  bleiben,  bezw.  dass  seine  Kumpanen  ihn 
nicht  verraten  würden.  Auch  war  ein  Beiseite- 
schieben Phillipsons  schwer  angängig,  weil  dieser 
fortwährend  von  Detektiven  und  allerlei  Vorsichts- 
massregeln umgeben  war,  so  dass  man  garnicht  in 
seine  Nähe  kommen  konnte.  Vielleicht  hätte  der 
Zufall  seine  Ermordung  begünstigt,  aber  es  konnte 
doch  auch  schief  gehen,  und  ein  verfehlter  An- 
schlag würde  nur  dazu  beigetragen  haben,  seine 
Volkstümlichkeit  ins  Unermessliche  zu  steigern. 

Doch  der  Gedanke,  den  verhassten  Menschen 
durch  einen  Mordstahl  aus  dem  Wege  zu  schaffen, 
Hess  ihm  keine  Ruhe  mehr.  Er  war  ein  würdiger 
Enkel  seines  Grossvaters.  Immer  dachte  er  darüber 
nach,  wie  diese  dunkle  Tat  gefahrlos  ausgeführt 
werden  konnte.    Hunderte  von  Fäden  spann  er,  um 
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daraus  einen  Strick  für  Cäsar  zu  drehen,  aber  immer 
wieder  verwarf  er  alle  Pläne,  bis  ihm  schliesslich 
blitzartig  der  Gedanke  kam,  dass  er  sich  Dora  Helts 
als  Werkzeug  bedienen  könnte 

Tn  der  Gesellschaft  der  Milliardäre  unterhielt  man 
sich  viel  darüber,  dass  Cäsar  gegen  weibliche  Reize 
so  sehr  unempfindlich  sei  und  dass  Dora  Helt  auch 
nur  ein  Ausstattungsstück  für  ihn  bedeute.  Auch 
von  Phibby  brachte  er  viele  Einzelheiten  in  Erfah- 
rung und  überzeugte  sich  davon,  dass  man  hier 
kein  irgendwie  leidenschaftliches  Verhältnis  vor- 
aussetzen konnte.  Auch  davon  erhielt  er  rasch 
Kunde,  dass  Dora  nicht  jene  märchenhafte,  sich  auf- 
opfernde Geliebte,  sondern  nur  darauf  bedacht  sei, 
sehr  viel  Geld  zusammenzuscharren. 

Eines  Tages  erhielt  Dora  einen  anonymen  Brief, 
worin  sie  ersucht  wurde,  zu  der  und  der  Stunde 
nach  dem  Reverside-Park  zu  kommen,  wo  ein  Herr 
sie  in  einer  wichtigen  Angelegenheit  ansprechen 
würde,  von  der  ihre  ganze  Zukunft  abhinge.  Sie 
schleuderte  den  Brief  von  sich,  hatte  sie  doch  schon 
oft  in  ihrem  Leben  sonderbare  Briefe  von  unbekann- 
ten Absendern  bekommen.  Später  jedoch,  als  sie 
einmal  über  ihre  Zukunft  nachdachte,  erinnerte  sie 
sich  plötzlich  dieser  Zuschrift.  Rasch  entschlossen, 
griff  sie  nach  dem  Schreiben,  drehte  es  in  der  Hand 
hin  und  her,  roch  an  ihm,  und  schliesslich  fiel  es 
ihr  ein,  dass  der  Reverside-Park  im  allgemeinen 
doch  kein  verlassener  Ort  sei.  Man  könnte  sich 
dort  keinen  Unannehmlichkeiten    aussetzen,    und 
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es  würde  ja  auch  nicht  schaden,  sich  von  ihrem 
Auto  aus  den  Unbekannten  einmal  anzusehen. 

Es  war  ein  schöner  Herbstabend,  als  sie  in  einem 
offenen  Auto  zum  Park  fuhr.  In  der  Gegend  der 
Universität  kam  ihr  Webster  entgegen.  Sie  kannte 
ihn  nicht  persönlich,  aber  sie  bemerkte,  dass  ein 
HeiT  direkt  auf  sie  zuging  und  seinen  Hut  lüftete. 
Der  etwa  46jährige  Mann  in  seiner  strammen  und 
vornehmen  Haltung  fesselte  die  Aufmerksamkeit 
Doras.  Sein  ein  wenig  gebeugter  Rücken  (der 
körperlich  atavistische  Typus  seiner  kohlenschlep- 
penden Ahnen)  machte  seine  Gestalt  noch  mar- 
kanter. Er  trat  an  sie  heran  und  flüsterte  ihr  leise  zu: 
-Gestatten  Sie,  dass  ich  mich  Ihnen  vorstelle, 
ich  heisse  Artur  Webster.  Vielleicht  kennen  Sie 
mich  dem  Namen  nach;  Webster,  vom  Kohlentrust. 
Ich  danke  Ihnen,  dass   Sie  gekommen  sind. 

Dora  konnte  sich  vor  Überraschung  kaum  fassen. 
Ihre  Augen  leuchteten,  denn  das  hatte  sie  nicht  er- 
wartet; eine  solche  Begegnung  hätte  sie  sich  nicht 
vorgestellt.  Sie  lächelte  mit  ihrem  süssesten 
Lächeln. 

—  Fräulein  Dora,  wollen  Sie  nicht  ein  wenig  mit 
mir  promenieren? 

Sie  stieg  aus  dem  Auto,  und  als  sie  einige 
Schritte  vom  Chauffeur  entfernt  waren,  sagte  sie: 

—  Aber  jetzt  bin  ich  wirklich  neugierig,  was  diese 
heutige  Zusammenkunft  bedeuten  soll. 

—  Das  werde  ich  Ihnen  gleich  sagen.  Sie  sollen 
alles  erfahren. 
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Sie  wichen  von  der  Hauptstrasse  ab. 

—  Fräulein  Dora,  kommen  Sie  mit  mir  nach 
Europa!  Brechen  Sie  mit  Cäsar  Phillipsonf  Ich 
sichere  Ihnen  drei  Millionen  Dollar  zu. 

Auf  diese  Weise  wollte  Webster  das  Terrain  aus- 
kundschaften. Die  Antwort  sollte  ihm  einen  Finger- 
zeig darüber  geben,  welche  Gefühle  sie  an  Cäsar 
banden.  Er  sah  sie  scharf  an  und  beobachtete  selbst 
das  leiseste  Zucken  ihrer  Augenbrauen. 

Sie  schätzte  ihr  Geld,  dass  sie  sich  bisher  zusam- 
mengespart hatte,  auf  drei  Millionen,  womit  sie 
sich  zurückziehen  konnte.  Dass  sie  noch  Jahre  hin- 
durch das  Verhältnis  mit  Cäsar  fortsetzen  würde, 
daran  glaubte  sie  nicht;  vielleicht  höchstens  ein 
Jahr  noch,  aber  auch  das  war  unsicher.  Die  ange- 
botenen drei  Millionen  würden  ihr  Vermögen  ver- 
doppeln. 

—  Herr  Webster,  ich  liebe  das  Geld  sehr,  aber 
lustig  soll  man  sich  nicht  über  mich  machen.  Wie 
komme  ich  zu  einem  solchen  Anerbieten? 

Er  verstand  sie  vollkommen.  Augenscheinlich 
befürchtete  sie,  so  sagte  er  sich,  dass  man  ihr  eine 
Falle  stelle,  um  sie  aus  ihrer  bisherigen  Stellung 
herauszubringen.  Aber  sie  würde  auch  keine  Frage 
weiter  gestellt  haben,  wenn  sie  nicht  geneigt  wäre, 
vielleicht  darauf  einzugehen. 

—  Fräulein  Dora,  Sie  wissen  vielleicht,  dass  ich 
mit  Cäsar  Phillipson  auf  keinem  guten  Fusse  stehe. 
Ich  habe  es  mir  vorgenommen,  Sie  mit  ihm  ausein- 
anderzubringen.    Wir    wollen    direkt    nach    Europa 
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reisen.  Ich  freue  mich  schon  jetzt  auf  das  Hohn- 
gelächter der  Hölle,  wenn  man  erfahren  wird,  dass 
ich  Sie  ihm  entführt  habe. 

—  Und  gerade  jetzt,  wo  die  Präsidentschafts- 
wahlen vor  sich  gehen? 

—  Gerade  jetzt.    Nun  fangen  Sie  wohl  an  zu  be 
greifen,  nicht  wahr? 

In  der  Tat  begann  Dora  Helt  zu  begreifen.  Das 
erschien  ihr  einleuchtender,  als  der  Umstand,  dass 
sich  ein  Milliardär  auf  einmal  in  sie  verlieben  sollte. 

—  Also  Sie  wollen  nicht,  dass  Cäsar  Phillipson 
Präsident  wird? 

—  Nein!    Wollen  Sie  es  denn? 

Dora  betrachtete  ihn  aufmerksam,  dann  lachte  sie 
und  schliesslich  zuckte  sie  die  Achseln. 
Webster  genügte  das,  um  klar  zu  sehen. 

—  Wollen  Sie  sich  mit  mir  verbünden,  damit  er 
nicht  Präsident  wird?  Sind  Ihnen  denn  drei  Mil- 
lionen zu  wenig?  Nun,  ich  gebe  Ihnen  auch  fünf 
Millionen  l 

Dora  stockte  der  Atem.  Fünf  Millionen  l  Das 
wären  ja  mit  den  ihrigen  acht! 

Webster  war  entschlossen,  bis  zu  15  Millionen  zu 
gehen,  wenn  Dora  sich  ihm  ganz  und  gar  verkaufe, 
aber  er  wollte  doch  nur  stufenweise  steigern. 

—  Was  müsste  ich  also  tun?  fragte  sie. 

—  Sich  mit  mir  vollständig  auf  Tod  und  Leben 
verbinden. 

—  Auf  Tod  und  Leben  ?    Was  soll  das  bedeuten  ? 
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—  Zuerst  werden  Sie  demnächst  öffentlich  an 
meiner  Seite  erscheinen,  z.  B.  einige  Abende  in  den 
Theatern,  zu  einigen  Soupers  nach  der  Vorstellung 
usw.,  und  dann  fahren  wir  —  ich  werde  Ihnen  den 
Zeitpunkt  noch  angeben  —  zusammen  nach  Europa; 
es  handelt  sich  nur  um  eine  kurze  Reise,  dann  sind 
Sie  ganz  frei.  Bleiben  Sie  dann  auch  weiter  bei 
mir  —  und  hierbei  ergriff  er  ihre  Hand  und  küsste 
sie  — ,  so  werde  ich  mich  glücklich  schätzen. 

Beide  sahen  einander  forschend  an. 

Wenn  Dora  sich  bereit  erklären  würde,  öffentlich 
an  der  Seite  Websters  zu  erscheinen,  würde  doch 
aller  Welt  klar  werden,  dass  sie  mit  ihm  ein  Ver* 
hältnis  unterhalte  und  dass  sie  alle  Brücken  hinter 
sich  abgebrochen  habe.    So  kalkulierte  er. 

Sie  gingen  einige  Zeit,  ohne  ein  Wort  zu 
sprechen,  nebeneinander  her. 

—  Ich  muss  darüber  nachdenken,  sagte  sie 
endlich. 

—  Worüber? 

—  Das  sage  ich  Ihnen  ein  anderes  Mal. 
Wieder  schwiegen  sie  still. 

—  Es  ist  gut;  also  ein  anderes  Mal.  Miss  Dora, 
wieviel  Vermögen  besitzen  Sie? 

—  Drei  Millionen. 

—  Nur?  Wenn  Cäsar  nicht  Präsident  wird,  wird 
Ihr  Vermögen  auf  10  Millionen  steigen. 

Sie  antwortete  nicht,  aber  ihr  Herz  klopfte  stür- 
misch. 
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Webster  bemerkte  die  Wirkung  auf  ihrem  Antlitz, 
denn  ein  selbstsüchtiges  Lächeln  kräuselte  ihre 
Lippen,  —  das  Lächeln  der  ausgeprägten  Geldgier.  Er 
war  entschlossen,  heute  nicht  weiter  zu  gehen,  sondern 
die  Wirkung  des  heutigen  Tages  erst  abzuwarten. 

—  In  einigen  Tagen  werde  ich  Ihnen  Bestimmtes 
sagen,  Herr  Webster.  Heute  ist  Dienstag;  am 
Sonnabend  wollen  wir  uns  hier  wieder  treffen. 

—  Aber  ich  lege  absolutes  Gewicht  darauf,  dass 
Cäsar  vorher  nichts  erfährt,  denn  dann  würde  er 
einfach  mit  Ihnen  brechen,  und  dann  .  .  .  wäre  die 
Lage  ganz  verändert.  Sie  müssen  so  lange  bei  ihm 
bleiben,  bis  ich  es  Ihnen  sage. 

—  Natürlich,  ich  verstehe  — ,  und  sie  lächelte. 

—  Sie  können  es  doch  einrichten,  dass  niemand 
unser  Zusammentreffen  merkt? 

—  Verlassen  Sie  sich  nur  auf  mich.  Also  Sonn- 
abend I 

—  Hier  ist  meine  Adresse,  damit  Sie  mir,  wenn 
Sie  etwas  Wichtiges  mitzuteilen  haben,  eventuell 
schreiben  können. 

Sie  barg  den  Zettel  in  ihrer  Tasche  und  entfernte 
sich. 

Im  Auto  fiel  ihr  plötzlich  ein,  dass  vielleicht 
Casimir  sie  beobachtet  haben  konnte.  Zu  Hause 
angekommen,  suchte  sie  nach  dem  Brief  Websters. 

Wo  ist  er?  Vielleicht  hat  man  ihn  hier  im  Hause 
bereits  gefunden  \  Man  kann  ja  zu  ihrem  Schreib- 
tisch Nachschlüssel  haben!  Jeder  Dienstbote  kann 
ein  Detektiv  sein  I 
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Sie  suchte  hastig  und  aufgeregt;  endlich  fand  sie 
den  Brief.  Er  lag  in  ihrem  Notizbuch,  und  jetzt 
erinnerte  sie  sich  auch,  dass  sie  ihn  nicht  auf  ihrem 
Schreibtisch  gelassen,  sondern  gleich  in  das  Notiz- 
buch gelegt  hatte.  Der  Vorsicht  wegen  verbrannte  sie 
ihn  jetzt.  Würde  sie  doch  in  einigen  Tagen  über  alles 
Klarheit  haben  I  Wie  jemand,  der  vor  einem  grossen 
Wechsel  in  seinem  Leben  steht,  holte  sie  tief  Atem. 
Sie  wurde  sehr  lebhaft.  Ab  und  zu  besah  sie  sich  im 
Spiegel.  Sie  wollte  noch  schöner  werden.  Sie  glaubte, 
Webster  ganz  zu  verstehen.  Doch  musste  sie  über 
die  7  Millionen  völlige  Sicherheit  haben.  Sie 
wollte  deshalb  mit  einem  Rechtsbeistand  sprechen. 

Am  Sonnabend  sandte  sie  ihr  Auto  schon  auf 
halbem  Wege  zurück.  Sie  war  an  einer  Stelle  aus- 
gestiegen, von  der  aus  sie  niemand  beobachten 
konnte.  Nachdem  sie  die  Abfahrt  des  Autos  abge- 
wartet, ging  sie  zu  Fuss  weiter.  Webster  harrte 
schon  auf  sie.  Sie  begaben  sich  in  eine  stille 
Nebenstrasse. 

—  Ist  nun  alles  in  Ordnung?  fragte  Webster. 

—  Noch  nicht  ganz;  ich  kann  mich  doch  nicht 
so  ohne  weiteres  zu  einer  so  schwierigen  Sache 
verpflichten  l 

—  Ich  sehe  schon,  Sie  wollen  Sicherheit  für  die 
7  Millionen  haben. 

—  Ich  leugne  es  nicht. 

—  Sie  haben  recht.  Nun,  ich  kenne  die  Art  und 
Weise,  wie  ich  Ihnen  Bürgschaft  verschaffen  kann, 
doch  ist  die  Sache  etwas  verwickelt. 
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—  Wieso  verwickelt? 

—  Hören  Sie,  liebe  Dora!  Ich  habe  Ihnen  von 
meiner  Reise  nach  Europa  und  von  anderen  Sachen 
nur  deshalb  erzählt,  um  zu  dem,  was  ich  Ihnen  jetzt 
zu  sagen  habe,  einen  Übergang  zu  finden.  Sie  kön- 
nen das  wem  immer  erzählen,  er  würde  es  nicht 
glauben,  sondern  Ihnen  ins  Gesicht  lachen.  Ich 
könnte  hervorheben,  dass  Sie  nur  um  Cäsar  Phillip- 
son  sich  verdient  machen  wollen.  Ich  werde  absolut 
darauf  achten,  dass  mich  nicht  die  geringste  Spur 
verrät. 

—  Nur  Geduld,  Fräulein  Dora!  Ich  weiss  nicht, 
welche  Überraschung  aus  einer  Präsidentenwahl 
hervorgehen  kann.  Mit  Geld  kann  man  alles 
machen.  Nun  hören  Sie :  Ich  versprach  Ihnen 
7  Millionen,  aber  ich  gebe  Ihnen  15  Millionen,  wenn 
Sie  das  tun,  was  ich  willF 

Einen  Augenblick  schwindelte  Dora.  Dann  rech- 
nete sie  schnell  diese  15  Millionen  mit  ihren  drei 
zusammen :  das  gibt  18  Millionen  I  Endlich  fragte 
sre,  noch  immer  verwirrt : 

—  Was  wollen  Sie  von  mir  ? 

—  Entsetzen  Sie  sich  nicht!  Sie  selbst  brauchen 
nichts  zu  tun,  das  werden  schon  andere  ausführen. 

—  Was? 

—  Nur  ruhig!  Sie  brauchen  nur  die  Gelegen- 
heit zu  verschaffen,  ohne  dass  Sie  der  Teilhaber- 
schaft überführt  werden  können. 

—  Wozu  soll  ich  Gelegenheit  bieten? 

—  Zum  Selbstmord  Cäsars! 
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Ihre  Kniee  zitterten,  sie  musste  sich  setzen. 

Webster  stand  vor  ihr  und  fuhr  trocken  fort: 

—  Dora,  jetzt  antworten  Sie,  bitte,  auf  nichts. 
Wenn  Sie  mir  Ihren  Entschluss  mitteilen  wollen, 
lassen  Sie  mir  eine  Karte  zukommen,  wo  wir  uns 
treffen  wollen.  Schreiben  Sie  oder  lassen  Sie  mir 
schreiben  und  unterzeichnen  Sie  „Betty".  Weder 
Sie  noch  ich  werden  etwas  tun,  was  uns  in  Gefahr 
bringen  könnte,  und  mit  derselben  Vorsicht  wollen 
wir  auch  miteinander  verkehren,  damit  wir  uns  nicht 
verraten.  Von  den  15  Millionen  aber  wollen  wir 
uns  unterhalten,  sobald  Sie  mir  versichern,  dass 
Sie  bereit  sind,  sich  mit  mir  zu  verbinden,  damit  der 
Augenschein  erweckt  wird,  als  ob  Cäsar  Phillipson 
sich  selbst  das  Leben  genommen  hätte.  Jetzt  den- 
ken Sie  garnicht  darüber  nach,  sondern  begeben 
Sie  sich  zur  Ruhe. 

Sie  konnte  nicht  sofort  aufstehen.  Sie  hatte  das 
Gefühl,  als  wenn  ihre  Füsse  am  Boden  festgewurzelt 
wären.  Selbst  als  sie  sich  dann  endlich  nach  dem 
Auto  begab,  fürchtete  sie,  hinzustürzen.  Beim  Ab- 
schied reichte  ihr  Webster  die  Hand.  Und  er  fühlte 
zu  seiner  Freude,  dass  sie  seinen  Druck  kräftig 
erwiderte.    Das  war  für  ihn  bedeutungsvoll. 

Unterwegs  wollten  die  Zahlen  fast  ihr  Gehirn 
sprengen.  Als  sie  zu  Hause  anlangte,  begegnete 
ihr  Casimir  im  Vorsaal.  Sie  erschrak  entsetzlich, 
aber  mit  ihrer  erstaunlichen  schauspielerischen 
Kraft  vermochte  sie,  ihren  Schreck  zu  verbergen. 
Ihre  Beine  brachen  bald  zusammen,  aber  dennoch 
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blickte  sie  den  Fürsten  lächelnd  an.  Ihre  Hand 
wagte  sie  ihm  indessen  nicht  zu  reichen,  weil  sie 
fürchtete,  dass  er  ihr  Beben  wahrnehmen  könnte. 
Ihre  Stimme  aber  hatte  sie  in  der  Gewalt. 

—  Ich  habe  Sie  schon  lange  nicht  gesehen, 
Fürst  I 

—  Wie  geht  es  Ihnen,  Dora? 

—  Ich  habe  Kopfschmerzen,  schon  seit  dem 
frühen  Morgen.  Ich  werde  mich  zeitig  zur  Ruhe 
begeben. 

—  Aber  ich  möchte  Sie  bitten,  vorher  eine  Tasse 
Tee  mit  mir  zu  trinken. 

Casimir  hatte  wohl  bemerkt,  dass  mit  Dora  etwas 
vorgegangen  war.  Ihm  war  ihre  Verlegenheit  trotz 
ihrer  schauspielerischen  Kunst  nicht  entgangen. 
Was  mochte  geschehen  sein  ?  Um  sie  auszuforschen, 
entschloss  er  sich,  heute  besonders  liebenswürdig 
gegen  sie  zu  sein,  da  er  wohl  wusste,  dass  sie  ihn 
liebte. 

—  Sehen  Sie,  liebe  Dora,  sagte  er  zu  ihr,  als  sie 
am  Teetisch  Platz  genommen,  ich  erhob  Sie  auf  die 
höchste  Stufe  der  Schönheit,  und  niemand  als  ich 
kann  besser  konstatieren,  wie  schön  Sie  sind,  und 
doch  redete  ich  Ihnen  gegenüber  fast  nie  davon. 

Dora  riss  ihre  gefärbten  und  blitzenden,  mandel- 
förmigen Augen  weit  auf.  Jener  Triumph,  dass  sich 
Casimir  in  sie  verliebte,  fehlte  ihrer  Eitelkeit  bisher 
in  ihrem  Leben. 

—  Und  warum  sprechen  Sie  mir  heute  davon? 
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—  Heute  ...  ja,  —  weil  ich  Amerika  verlassen 
<und  nach  Europa  zurückkehren  will.  Das  ist  die 
ganze  Erklärung. 

—  Ganz  und  gar? 

—  Jawohl!  Ich  verlasse  die  Vereinigten  Staaten, 
und  Sie  überlasse  ich  ganz  Cäsar;  doch  bevor  ich 
das  tue  .  .  .     Sein  Kopf  neigte  sich  zu  ihr. 

Nur  ein  so  feiner  Psychologe  mit  so  ausgeprägter 
Witterung  wie  Casimir  konnte  herausfühlen,  ob  Dora 
in  irgend  jemand  verliebt  war.  Es  waren  schon  so 
viele  nervenerregende  Ereignisse  durch  ihre  Seele 
gegangen,  dass  sie  diese  neue  Erregung  in  einen 
gewissen  Paroxysmus  treiben  musste;  war  doch  mit 
einem  Schlage  ihre  bisherige  Sehnsucht  nach  diesem 
Manne  der  Verwirklichung  nahe;  die  Hoffnung  er- 
füllte sie  mit  süssem  Wonnegefühl.  Und  diesen 
Mann,  für  den  sie  schwärmte,  sollte  sie  plötzlich 
verlassen,  wo  sie  ihn  eben  erst  zu  besitzen  hoffte? 
Jetzt  will  er  abreisen  für  immer?  Kaum  konnte  sie 
sich  noch  beherrschen.  Webster  .  .  .  das  ist  ent- 
setzlich .  .  .  aber  es  muss  ja  sein  ...  18  Millio- 
nen !  —  Und  jetzt  die  unendliche  Sehnsucht,  die  sie 
noch  nie  so  empfunden,  wie  gerade  jetzt. 

—  Und  wann  reisen  Sie  ab,  Fürst? 

Anstatt  zu  antworten,  trat  er  dicht  an  sie  heran. 

—  O  bitte,  gehen  Sie  nicht,  reisen  Sie  ja  nicht 
jetzt  I 

Über  das  „jetzt"  stutzte  Casimir.  Er  nahm  ihren 
Kopf  zwischen  seine  Hände  und  blickte  ihr  tief  in 
die  Augen. 
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—  Nicht  wahr,  Sie  reisen  nicht  ab,  Sie  bleiben 
noch? 

—  Soll  ich  morgen  zu  Dir  kommen?  .  .  . 

Zwei  nackte,  weiche  Arme  schlangen  sich  hin- 
gebungsvoll um  seinen  Hals. 

Er  erwiderte  ihre  Umarmung  und  dachte  bei  sich : 
Also  ist  sie  nicht  in  einen  andern  verliebt ;  aber  was 
ist  dann  mit  ihr  geschehen?  Was  soll  ihr  „jetzt" 
bedeuten  ? 

Von  ihr  begab  sich  Casimir  direkt  zu  seinem 
Detektivchef  Humphry.  Er  musste  ein  wenig  war- 
ten, dann  führte  man  ihn  in  das  Arbeitskabinett 
Humphrys,  der  vorsichtig  die  Tür  hinter  sich 
schloss. 

—  Herr  Humphry  f  begann  Casimir.  Beobachten 
Sie  Dora  Helt  sehr  sorgfältig.  Ich  muss  wissen,  mit 
wem  sie  verkehrt. 

—  Fürst,  das  kann  ich  Ihnen  sagen.  Sie  hat  merk- 
würdige Zusammenkünfte  mit  Webster. 

—  Mit  Webster? 
Casimir  zuckte  zusammen. 

—  Bitte,  Fürst,  womit  kann  ich  Ihnen  dienen? 
Anstatt  eine  Antwort  zu  geben,  fragte  dieser: 

—  Woher  wissen  Sie  das? 

—  Dass  sie  mit  Webster  zusammentrifft? 

—  Ja! 

—  Fürst,  jetzt  soll  alles  noch  zwischen  uns  blei- 
ben. Es  würde  uns  kompromittieren,  wenn  wir  blin- 
den Lärm  schlügen.     Ich  kann  Ihnen  dann  dienen, 
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wenn  ich  etwas  Tatsächliches  weiss,  denn  der  blosse 
Verdacht  ist  lächerlich.  Doch  ist  es  meine  Auf- 
gabe, dass  ich  allem  Verdächtigen  nachforsche, 
wenn  ich  auch  solange  schweige,  bis  ich  etwas 
Sicheres  in  Händen  habe.  Ich  bitte  zu  bedenken, 
dass  ich  Grund  dafür  hatte,  die  Heirat  zwischen 
Phibby  und  Messalina  Phillipson  mit  Argwohn  zu 
verfolgen.  Der  Ehekontrakt  zwischen  dem  Paar  be- 
sagt, dass  die  Hälfte  des  Vermögens  Phibbys  ira 
Falle  seines  Todes  seiner  Frau  gehören  solle.  Das 
sind  etwa  600  bis  700  Millionen.  Das  ist  sehr 
viel.  Als  sie  das  Schiff  bestiegen,  habe  ich  Frau 
Phibby  beobachtet.  Während  der  ganzen  Zeit 
wandte  sie  ihrem  Gatten  den  Rücken,  und  auf  der 
Schiffsbrücke  betrachtete  sie  auffällig  einen  jungen 
Schiffsoffizier.  Phibby  knirschte  mit  den  Zähnen 
und  schimpfte  ganz  ohne  Grund  auf  einen  Dienei. 
Phibby  ist  ein  alter,  rachegieriger  Lüstling.  Im  letz- 
ten Augenblick  habe  ich  einen  meiner  Leute  auf 
das  Schiff  gebracht,  um  das  Ehepaar  zu  beobachten- 
Dieser  berichtete  mir,  dass  zwischen  beiden  vom 
ersten  Tage  an  ein  gar  ungemütliches  Verhältnis 
geherrscht  habe.  Über  alle  Schritte,  die  sie  in 
Europa  unternahmen,  bin  ich  orientiert.  In  Berlin, 
wo  sie  sich  auch  aufhielten,  nahm  Phibby  einen 
Detektiv  an,  der  seine  Frau  beobachten  sollte.  Aus 
der  Hauptstadt  reisten  sie  aus  gewissen  Gründen 
rasch  ab.  Frau  Phibby  sprach  garnicht  mit  ihrem 
Manne.  Auf  dem  Schiff  stand  sie  einmal  auf  dem 
Verdeck;  es  dunkelte  und  war  hässliches  Wetter. 


259 


Phibby  stand  hinter  ihr,  dann  bückte  er  sich  plötz- 
lich, und  mein  Mann  schrie  laut  auf,  denn  er 
fürchtete,  dass  Phibby  seine  Frau  an  den  Beinen 
packen  und  ins  Meer  schleudern  würde.  Doch  ich 
glaube,  das  war  nur  so  eine  unwillkürliche  Be- 
wegung von  ihm.  Hier  wechseln  sie  seit  Wochen 
kein  Wort  miteinander.  Ich  muss  jeden  Schritt 
Phibbys  überwachen,  und  bei  Frau  Phibby  steht  eine 
Kammerzofe  in  meinen  Diensten.  Sie  bekommt 
monatlich  500  Dollar.  Also,  wie  gesagt,  es  gibt 
noch  nichts  Sicheres,  alles  ist  noch  Vermutung. 
Phibby  geht  bald  hier-,  bald  dorthin;  er  besucht 
seine  Klubs,  auch  eine  Frau,  ...  die  mit  Kindern 
handelt.  Aber  einen  regeren  Verkehr  unterhält  er 
nur  mit  Webster.  Seitdem  von  der  Präsidentschaft 
Phillipsons  die  Rede  ist,  hocken  sie  stets  zusam- 
men, aber  nie  mit  Cäsar  Phillipson.  Wie  gesagt, 
seit  der  Aufstellung  dieser  Kandidatur  überwache 
ich  auch  Webster  umsomehr,  weil  Sie,  Fürst,  mir 
einen  Tag  vor  dem  Erscheinen  des  Manifests  des 
Präsidenten  Washone  den  Auftrag  erteilt  haben, 
noch  schärfer  zu  beobachten.  Das  eine  steht  für 
mich  fest:  Phibby  und  Webster  arbeiten  zusam- 
men, doch  fand  ich  noch  kein  Geschäft,  das  sie  ver- 
bunden hätte.  Heute  unterhielt  sich  Webster  lange 
mit  Dora  Helt  im  Riverside-Park.  Sie  blickten  scheu 
um  sich  und  gingen  zu  Fuss  in  entlegenen  Strassen. 
Beide  sprachen  sehr  erregt.  Und  jetzt  kommen 
Sie,  Fürst,  mit  Dora  HeltT    Das  ist  ein  Kreis! 
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—  Webster,  Phibby,  Dora  Helt,  —  ein  Kreis  .  .  , 
murmelte  Casimir  vor  sich  hin.  Herr  Humphry,  ich 
bitte  Sie,  keinen  ihrer  Schritte  ausser  acht  zu 
lassen  I 

—  Darüber  können  Sie  beruhigt  sein. 

Von  ihm  aus  begab  sich  Casimir  zu  Messalina. 
Sie  war  eben  im  Begriff,  in  Gesellschaftstoilette  zu 
einer  Abendgesellschaft  zu  fahren. 

—  Und  Phibby?  fragte  Casimir.  Geht  er  nicht 
mit? 

—  Phibby?     Er  existiert  für  mich  nicht! 

Sie  knöpfte  ihre  Handschuhe  zu,  schlug  die 
Hände  zusammen  und  sah  Casimir  scharf  an. 

—  Für  mich  bist  Du  allein  in  der  Welt  .  .  .  Sie 
zuckte  die  Achseln.  Nun,  der  Traum  ist  vorüber. 
Du  warst  es,  der  mich  in  diese  Heirat  hineingehetzt 
hat. 

—  Aber  Messalina,  Du  weisst  selbst,  dass 
zwischen  uns  hiervon  nie  die  Rede  war. 

—  Ja,  ja,  es  handelt  sich  auch  mehr  um  Cäsar. 

—  Deswegen  bin  ich  jetzt  hier. 

—  Was  ist  mit  Cäsar?  Soll  ich  noch  verweilen, 
denn  ich  muss  — 

—  Ich  bitte,  Dich  nur  noch  zwei  Minuten  zu  ge- 
dulden. 

Messalina  setzte  sich. 

—  Um  was  handelt  es  sich? 

—  Um  zwei  Dinge.  Erstens  bitte  ich,  alles  Auf- 
fallende, was  Du  bei  Phibby  bemerken  solltest,  nach 
Phillipstown  an  Humphry  mitzuteilen. 
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—  Will  der  Mensch  wieder  etwas  Niederträch- 
tiges ausführen? 

—  Ja,  ich  glaube.  Unter  allen  Umständen  haben 
wir  Dich  dabei  nötig. 

—  Aber  bitte,  sage  mir  doch,  um  was  es  sich 
handelt  ? 

—  Bis  heute  weiss  man  noch  nichts  Genaues, 
aber  Webster,  Phibby  und  noch  eine  dritte  Person 
führen  etwas  im  Schilde. 

—  Wer  ist  diese  dritte  Person? 

—  Dora  Helt  l 

—  Ach,  dieses  verächtliche  Geschöpf?  Warum 
wird  sie  denn  nicht  einfach  auf  die  Strasse  gesetzt? 

—  Weil  wir  damit  Webster  und  Phibby  noch  nicht 
zugleich  unschädlich  machen  können. 

Eine  kleine  Pause  trat  ein. 

—  Was  Dora  Helt  betrifft,  wer  wird  sie  beob- 
achten ? 

—  Ich. 

—  Jeden  Tag? 

—  Jeden  Tag! 

—  Bist  Du  denn  so  vertraut  mit  ihr,  dass  Du  sie 
täglich  besuchst? 

—  Von  heute  aM 

—  Du  bist  wohl  ihr  Geliebter?  zischte  sie. 

—  Das  ist's,  was  Du  wissen  musst. 

—  Ich? 
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—  Wegen  Cäsar,  nur  wegen  Cäsar.  Zwischen  uns 
beiden  handelt  es  sich  immer  nur  um  Deinen  Bru- 
der. Ich  muss  über  alles  unterrichtet  sein,  was 
irgendwie  mit  Dora  Helt  in  Beziehung  steht. 

—  Teilst  Du  das  Cäsar  mit? 

—  Nein,  das  nicht;  gerade  deshalb  möchte  ich, 
dass  Du  es  weisst. 

—  Also  ich  muss  alles  wissen,  auch  dass  dieses 
Ungeheuer  Deine  Geliebte  ist? 

—  Du  weisst  doch,  dass  ich  Dein  treuer 
Sklave  bin. 

—  Du  willst  Dich  über  mich  lustig  machen? 
Casimir  verneinte.  .  .  . 

In  der  Madison-Avenue,  im  Webster'schen 
Palast,  sass  Phibby  zusammen  mit  dem  Hausherrn. 
Beide  kamen  jetzt  täglich  zusammen.  Der  eine  beob- 
achtete den  andern,  ob  er  nicht  eine  Äusserung 
tun  würde,  die  es  ermöglichte,  offen  das  auszu- 
sprechen, was  ihre  Seelen  bedrückte.  Phibby  be- 
merkte heute,  in  San  Francisco  hätte  man  schon 
lange  den  an  Grössenwahn  leidenden  Präsiden- 
ten aus  dem  Wege  geschafft. 

—  Dann  schicken  Sie  ihn  doch  nach  San  Fran- 
cisco, bemerkte  Webster  spöttisch.  Sie  machen  stets 
grosse  Worte,  wagen  aber  nichts  zu  unternehmen, 
wenigstens  nicht  mit  mir. 

—  Nicht  doch,  alles,  nur  darf  es  mir  nicht  an 
den  Kragen  gehen. 

—  Selbstverständlich.  Nun  wollen  wir  uns  dar- 
über unterhalten. 
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Webster  rückte  ganz  nahe  an  ihn  heran  und 
flüsterte : 

—  Sagen  Sie  mir  doch,  wie  könnte  man  jemand 
15  Millionen  auszahlen,  ohne  dass  jemand  erfährt,, 
dass  diese  Summe  von  uns  kommt. 

—  15  Millionen? 

—  Jawohl,  die  eine  Hälfte  zahlen  Sie,  die  andere 
ich.    Wollen  Sie  das  Geschäft  mit  mir  machen  ? 

Phibby  strich  sich  erregt  seinen  gelben  Bart. 

—  Hat  der  Kopf  Cäsars  für  Sie  7%  Millionen 
Wert?  fragte  er  grinsend,  aber  nur  um  seine  Auf- 
regung zu  verbergen. 

—  Also,  Phibby,  wie  wollen  Sie  15  Millionen  aus- 
zahlen? Wir  können  doch  nicht  jemand  einen 
Scheck  von  15  Millionen  in  die  Hand  drückenr 
nicht  wahr? 

—  Und  doch  ist  die  Sache  nicht  so  schwer.  Man 
bietet  mir  ein  Besitztum  im  Werte  von  15  Millionen 
in  New  Orleans  an.  Sie  reisen  dahin,  um  es  sich 
anzusehen.  Sie  müssen  allerdings  Ihre  magere 
Gestalt  und  Ihre  Glatze,  sowie  Ihren  gelben  Bart 
einer  gründlichen  Umgestaltung  unterziehen,  d.  h. 
sich  so  viel  als  möglich  unkenntlich  machen.  Sie 
erscheinen  als  ein  reicher  Farmer  aus  der  Provinz 
und  nehmen  eine  sechsmonatliche  Option  auf  das 
Grundstück.  Verstanden?  Aber  nur  Option,  und 
zwar  auf  Ihren  angenommenen  Namen.  Mit  dem 
Notar  schliessen  Sie  einen  Vertrag  ab,  dahingehend, 
dass,  sobald  die  15  Millionen  ausbezahlt  sind,  das 
Besitztum  überschrieben  wird,    aber  nur    auf    dert 
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Namen  desjenigen,  den  man  nachträglich  in  dem 
endgültigen  Vertrag  bezeichnen  wird.  Bis  dahin 
soll  der  Name  nicht  ausgefüllt  sein. 

—  Wozu  soll  aber  dann  die  Option  dienen? 

—  Das  ist  doch  klar.  Sie  werden  ja  nicht  vorher 
bezahlen,  und  gleich  den  gewissen  Jemand  nennen 
wollen,  nicht  wahr? 

—  Also  gut. 

—  Die  Hauptsache  ist,  dass  wir  beide  in  der 
Sache  keine  erkennbare  Rolle  spielen.  Den  Ver- 
käufern ist  es  ganz  gleich,  wer  bezahlt.  Wir  können 
selbst  bei  20  Banken  kleine  Summen  einzahlen 
lassen.  Wir  brauchen  nur  die  Quittungen,  dann 
kann  jeder  das  Grundstück  auf  sich  überschreiben 
lassen,  der  im  Besitze  der  Quittungen  und  des  Ver- 
trages ist.  Ich  kann  das  Grundstück  nicht  kaufen, 
denn  ich  kann  nicht  derselbe  sein,  der  mit  den  be> 
wussten  Leuten  in  Verbindung  tritt.  Sie  aber  kön- 
nen dreist  hingehen,  denn  von  jenem  Farmer  wird 
niemand  erfahren,  wer  er  ist.  Ich  allein  könnte  Sie 
verraten,  oder  Sie  mich,  aber  uns  beide  niemand. 
Denken  Sie  nur  darüber  nach. 

Phibby  sprang  auf. 

—  Ja,  ich  werde  darüber  nachdenken. 

Webster  zündete  sich  eine  Zigarre  an  und  be- 
merkte, während  er  den  Rauch  von  sich  blies,  so 
nebenbei : 

—  Also  Cäsar  wird  zum  Selbstmörder.  Sagen 
wir,  während  er  sich  bei  seiner  Geliebten  befindet. 

—  Bei  Dora  Helt? 
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—  Möglich.  Das  hat  weiter  kein  Interesse  für 
Sie.  Die  Hauptsache  ist,  ob  Sie  für  dieses  Unter- 
nehmen 7^   Millionen   hergeben  wollen? 

—  Ich  will  den  Vertrag  unterschreiben. 

—  Nun  gut,  wir  haben  uns  verstanden.  Sonst 
würde  uns  unser  lieber  Schwager  Cäsar  auffressen. 

Phibby  wehrte  heftig  ab. 

—  Er  wird  uns  nicht  fressen,  o  nein,  wir  werden 
vielmehr  die  ganze  Verpflegungsgesellschaft  ver- 
schlucken. Wir  werden  die  Harber-Eisenbahn  ver- 
schlucken, wir  werden  das  Goldsyndikat  zerschmet- 
tern. Wir  werden  auch  Phillipstown  in  die  Luft 
sprengen. 

Der  Tiger  hatte  Blut  geleckt  und  dürstete  nach 
Blut  und  Rache.  Er  war  fest  entschlossen,  wie  mit 
Cäsar,  so  auch  mit  Messalina  kurzen  Prozess  zu 
machen,  um  damit  all  das  Geld,  um  welches  man 
ihn  brachte,  wieder  zurückzugewinnen.  Die  Stunde 
der  Revanche  war  nun  da. 

Am  Nachmittag  des  nächsten  Tages  erhielt 
Webster  einen  mit  „Betty"  unterschriebenen  Brief 
in  verstellter  Handschrift,  der  ihn  um  4  Uhr  zum 
Palissadepark  lud. 

Dora  gebrauchte  dieselben  Vorsichtsmassregeln 
wie  beim  ersten  Male,  indem  sie  sich  dicht  ver- 
schleiert von  Hause  entfernte.  Webster  konnte  sie 
gewiss  gar  nicht  erkennen,  wenn  sie  ihm  kein 
Zeichen  gab.  Man  hörte  ein  leises  Knipsen« 
Jemand  machte  sich  mit  Geldstücken  zu  schaffen, 
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indem  er  auf  der  Erde  einen  halben  Dollar  suchte, 
den  er  angeblich  verloren  hatte.  Dieses  Knipsen 
rührte  von  einem  photographischen  Apparat  her, 
den  ein  Detektiv  benutzte,  um  sie  und  Webster 
aufzunehmen. 

Dora  und  Webster  bestiegen  ein  Auto.  Ihnen 
folgte  ein  anderes  in  angemessener  Entfernung. 

—  Nun,  Dora,  wie  steht's  ? 

—  Herr  Webster,  ich  muss  über  alles  aufgeklärt 
sein.  Erstens  muss  ich  wissen,  wie  ich  mich  in 
Sicherheit  bringen  soll,  und  zweitens,  wie  Sie  mir 
die  15  Millionen  sicherstellen  wollen.  Sie  können 
mir  das  Geld  nicht  vorher  geben,  und  ich  kann  bis 
dahin  nichts  unternehmen,  nicht  wahr? 

—  Natürlich,  also  hören  Sie.  Ich  will  Ihnen 
sagen,  wie  wir  uns  verständigen  können.  Ich  kann 
Ihnen  keinen  Scheck  auf  15  Millionen  ausstellen, 
ebensowenig,  wie  ich  Ihnen  15  Millionen  in  barem 
Geld  übergeben  kann,  aber  wir  beabsichtigen  beide, 
dass  Sie  in  dem  Augenblick,  wo  der  Selbstmord  vor 
sich  geht,  auch  das  Geld  erhalten  ...  Es  wird 
Ihnen  ein  Vertrag  über  ein  Grundstück  ausgehändigt 
werden.  Der  Name  wird  nicht  ausgefüllt,  wohl  aber 
wird  derselbe  mit  der  beglaubigten  Unterschrift  des 
Käufers  versehen  sein,  laut  welchem  das  Besitztum 
auf  Ihren  Namen  überschrieben  wird,  sobald  die 
15  Millionen  ausbezahlt  sind.  Ich  werde  im  ganzen 
Handel  nicht  genannt,  und  Sie  würden  vergebens 
behaupten,  dass  Sie  das  Schriftstück  von  mir  be- 
kommen haben,  weil  Sie  efe  nicht  beweisen  könnten. 
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Auch  die  Auszahlung  der  15  Millionen  werde  ich  in 
der  Weise  regeln,  dass  kein  Mensch  an  mteh  den« 
ken  wird. 

—  Wo  liegt  das  Grundstück? 

—  Sie  werden  es  erfahren.  Aber  erst  dann,  wenn 
die  Vertragsangelegenheit  erledigt  ist.  Bis  dahin 
nicht.  Doch  werden  Sie  die  Möglichkeit  haben, 
festzustellen,  ob  das  Besitztum  auch  15  Millionen 
wert  ist. 

—  Also  ich  werde  das  alles  erfahren,  bevor 
noch  .  .  . 

—  So  ist's. 

—  Nun  passen  Sie  auf.  Sie  werden  eines  Nachts 
einen  Mann  zu  Cäsar  Phillipson  hereinlassen,  wenn 
er  schläft.    Das  ist  alles. 

Dora  schüttelte  sich. 

—  Bevor  Sie  den  Betreffenden  in  das  Schlaf- 
zimmer hereinlassen,  wird  er  Ihnen  den  Vertrag 
übergeben.  Aber  merken  Sie  sich  wohl,  erst  dann, 
wenn  Sie  ihn  hereinlassen.  Die  Schriftstücke  wer- 
den Sie  drei  Tage  vorher  in  Abschrift  sehen  kön- 
nen, so  dass  Sie  sich  bei  den  Banken  davon  zu 
überzeugen  in  der  Lage  sind,  dass  die  Einzahlung 
in  der  Tat  erfolgt  ist,  und  dass  Sie  keine  falschen 
Quittungen  erhalten.  Bei  mehreren  Banken  werden 
2 — 3  Millionen  auf  den  Namen  des  Verkäufers  ein- 
gezahlt sein.  Sie  prüfen  genau  jede  Urkunde,  und 
erst  dann,  wenn  alles  in  Ordnung  ist,  lassen  Sie  den 
Mann  herein.  Alsdann  laufen  Sie  zum  Pförtner, 
machen  Lärm,  dass  Cäsar  plötzlich  wahnsinnig  ge- 
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worden  sei.  In  dem  Augenblick  wird  oben  ein 
Schuss  zu  hören  sein.  Wie  dann  der  fremde  Mann 
verschwindet,  das  braucht  Sie  nicht  weiter  zu  in- 
teressieren, aber  Sie  können  sich  denken,  dass  er 
sich  aus  dem  Staube  machen  wird. 

Dora  bebte  am  ganzen  Körper. 

Sie  zog  ihren  Mantel  noch  enger  um  sich  und 
fragte  dann  zähneklappernd: 

—  Und  was  geschieht,  wenn  ich  den  Vertrag  und 
die  Quittungen  einfach  in  die  Tasche  stecke? 

—  Damit  erreichen  Sie  nichts;  wenn  mein  Mann 
verhaftet  wird,  haben  die  Schriftstücke  für  Sie 
keinen  Wert.  Falls  Sie  behaupten,  dass  sie  von  mir 
herrühren,  werde  ich  darüber  nur  lachen.  Sie  kön- 
nen meinen  Mann  höchstens  überreden,  dass  er 
verschwinde  und  Ihnen  die  Urkunden  überlasse, 
aber  das  befürchte  ich  nicht.  Sie  können  nichts 
unternehmen,  um  mich  auszuspielen,  denn  ich  habe 
mir  alles  überlegt  und  bin  schlauer  als  Sie.  Mich 
kann  man  eben  nicht  fangen.  Davon  können  Sie 
überzeugt  sein,  dass  der  Betreffende  überhaupt  nicht 
wissen  wird,  dass  ich  existiere,  geschweige  denn, 
dass  er  mich  verraten  könnte. 

Sie  schnappte  nach  Luft  und  war  einer  Ohnmacht 
nahe. 

—  Noch  eins,  fuhr  Webster  fort.  Sie  können  das 
Besitztum  auf  Ihren  Namen  jederzeit  umschreiben 
lassen,  doch  werde  ich,  und  das  ist  mein  Interesse, 
damit  jede  Spur  verwischt  wird  und  Sie  nicht  in  den 
Verdacht  kommen,  dass  zwischen  dem  Tod  Cäsars 
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und  Ihrer  Erwerbung  eines  15  Millionen-Grund- 
stücks ein  gewisser  Zusammenhang  bestehe,  den 
Besitztitel  und  die  Quittungen  später  für  15  Millio- 
nen in  barem  Geld  einlösen,  später,  wenn  über  alles 
Gras  gewachsen  ist.  Sie  sehen,  es  ist  an  alles  gedacht. 
Nun  gehen  Sie  nach  Hause  und  überlegen  Sie  sich 
die  Sache  gründlich.  Beliebt  es  Ihnen,  können  wir 
bald  anfangen,  denn  die  Zeit  drängt.  .  .  . 

Als  Casimir  Dora  besuchte,  war  sie  sehr  blass,  ja 
totenbleich. 

—  Warum  bist  Du  denn  nicht  früher  gekommen? 
fragte  sie  erregt. 

—  Warum  fragst  Du  das? 

—  Weil  ich  mich  nach  Dir  gesehnt  habe. 

Sie  umklammerte  den  Hals  Casimirs,  als  wollte 
sie  vor  irgend  einem  Schreckgespenst  bei  ihm 
Schutz  suchen. 

Casimir  neigte  sich  zu  ihr,  und  der  Gedanke 
tauchte  blitzartig  in  ihm  auf,  jetzt  das  Geheimnis, 
das  Dora  Helt  vor  ihm  zu  verbergen  schien,  zu  er- 
fahren. 

Das  Mädchen  merkte  seinen  veränderten  Ge- 
sichtsausdruck. 

—  Was  ist  Dir,  Liebster? 

Casimir  strich  ihr  die  Haare  aus  dem  Antlitz, 
küsste  und  streichelte  sie,  augenscheinlich  in  der 
Absicht,  sie  zu  hypnotisieren  und  seine  schon  früher 
an  ihr  bewährte  Macht  zu  probieren. 

—  Dora,  ich  reise  nach  Europa. 

—  Bitte  noch  nicht,  noch  nicht! 
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—  Wann  denn? 

—  Etwas  später. 

—  Wie  schade,  dass  wir  uns  nicht  schon  früher 
kennen  gelernt  haben.    Ich  meine  zum  ersten  Mal. 

—  Du  vergisst,  dass  ich  Dir  schon  vor  Cäsar  be- 
gegnet bin. 

—  Ich  meine  noch  früher.  Warum  war  ich  nicht 
der  allererste? 

—  Wie  meinst  Du  das? 

—  Bevor  Du  Dich  einem  Schauspieler  hin- 
gegeben hast. 

—  Woher  weisst  Du,  dass  es  ein  Schauspieler  war? 
und  sie  sah  ihn  verdutzt  an. 

—  Das  pflegt  so  zu  sein,  aus  allerlei  Gründen, 
z   B.  um  ein  gutes  Engagement  zu  bekommen. 

—  Wie  weisst  Du  das  ? 

—  Nicht  wahr,  so  war's? 

—  Aber  um  des  Himmels  willen,  wie  hast  Du  das 
in  Erfahrung  gebracht? 

—  Die  Tatsache  mag  Dir  genügen,  dass  ich  es 
aus  sicherster  Quelle  weiss.  Ja,  wenn  wir  früher 
einander  .  .  .  und  er  presste  sie  an  sich. 

An  seiner  Brust  versank  Dora  allmählich  in  einen 
traumhaften  Zustand. 

—  Erhebe  Dich,  komm  .  .  . 

Sie  stand  auf  und  näherte  sich  ihm. 
Er  schob  ihr  einen  Sessel  hin. 

—  Setz  Dich. 

—  Wo  warst  Du  heute? 

—  Im  Pallisadepark. 
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—  Mit  wem  hast  Du  dort  gesprochen? 

—  Mit  Webster. 

—  Was  hat  er  gesagt? 

Ihr  Antlitz  zuckte  schmerzlich. 

—  Cäsar.  .  .  . 

—  Was  soll  mit  Cäsar  geschehen? 

—  Selbstmord. 

Casimir  erschrak  sichtbar. 

—  Wo? 

—  Hier. 

—  Wer  soll  ihn  ermorden? 

—  Ich  weiss  es  nicht. 

—  Aber  Du    musst  es  wissen,    sage  es  mir,    ich 
will  es. 

Doras  Haupt  bewegte  sich  qualvoll  hin  und  her. 

—  Ich  weiss  es  nicht,  ich  weiss  es  nicht. 

—  Wann? 

—  Wenn  das  Schriftstück  über  die  15  Millionen 
und  das  Besitztum  in  meinen  Händen  sein  wird. 

—  Von  welchem  Besitztum? 

—  Nun,  von  dem,  das  15  Millionen  wert  ist. 

—  Wer  wird  sie  Dir  geben? 

—  Webster. 

—  Dora,  höre  zu.  Du  wirst  mir  immer  gehorchen 
müssen,  hast  Du  verstanden? 

—  Ich  habe  verstanden. 

—  Sobald  ich  das  Wort  sage :   Poppea  .  .  . 

—  Wiederhole  es. 

—  Poppea. 
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—  Dann  wirst  Du  in  Schlaf  fallen  und  jedem 
meiner  Befehle  nachkommen.  Nun  komm,  Poppea! 

Casimir  führte  sie  zum  Divan,  setzte  sich  zu  ihr 
und  nahm  ihren  Kopf  in  seinen  Schoss.  Vor  Auf- 
regung konnte  er  nicht  weiter  fragen.  Die  Haupt- 
sache für  ihn  war,  dass  er  auch  später  alles  erführe. 
Jetzt  war's  genug,  sie  konnte  aufwachen. 

Als  sie  auf  seinen  Befehl  wieder  die  Augen 
öffnete,  sah  sie  sich  wie  betäubt  um.  Sie  hatte 
keine  Ahnung,  was  mit  ihr  im  Traumzustand  ge- 
schehen war. 

Casimir  gab  sich  alle  Mühe,  seinen  Widerwillen, 
den  er  gegen  das  verbrecherische  Weib  empfand, 
niederzuringen  und  nur  ihre  Schönheit  zu  gemessen. 
Sie  dagegen  wollte  glücklich  werden,  unendlich 
glücklich,  um  sich  von  dem  Entsetzen,  das  ihr 
Inneres  durchwühlte,  auf  diese  Weise  zu  befreien. 
Man  hat  bei  Verbrecherinnen  festgestellt,  dass  in 
ihrer  Seele  vor  der  Ausübung  ihrer  ruchlosen 
Taten  das  Liebesgefühl  besonders  gesteigert  war. 
Einige  Male  nahm  sie  sich  vor,  Casimir  alles  zu  ge- 
stehen, aber  nicht  reumütig,  sondern  nur,  damit  er 
ihr  Mitwisser  und  Gehilfe  werde,  damit  sie  das  Ver- 
brechen noch  inniger  aneinanderkette.  Freilich, 
wenn  sie  allein  war,  verflogen  ihr  die  Liebesgedan- 
ken und  sie  beschäftigte  sich  nur  mit  Webster  und 
den  vielen  Millionen,  die  auf  sie  warteten. 
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Inzwischen  reiste  Phibby  nach  Louisiana.  Erst 
im  letzten  Augenblick  telephonierte  er  nach  Hause, 
dass  er  einige  Tage  dort  bleiben  werde.  Messalina 
berichtete  dies  sofort  Casimir,  aber  inzwischen  war 
schon  ein  Detektiv  Humphry's  seinen  Spuren  ge- 
folgt. Phibby  teilte  nicht  einmal  Webster  mit,  wann 
und  mit  welchem  Zuge  er  reisen  würde.  Er  liess 
sich  alles  ins  Coupe  bringen,  was  er  brauchte, 
und  verliess  es  auch  nicht,  um  die  Mahlzeiten  ein- 
zunehmen. 

In  Ellisville  stieg  er  behutsam  aus  und  blickte  um 
sich.  Der  Detektiv  immer  hinter  ihm.  Phibby  hatte 
seinen  Mantel  hochgeschlagen  und  trug  eine 
Perücke  auf  dem  Kopf.  Als  der  Geheimpolizist  be- 
merkte, dass  Phibby  im  Hotel  Ellisville  abstieg, 
nahm  auch  er  dort  kurze  Zeit  darauf  sein  Quartier. 
In  der  Halle  des  Hotels  bestellte  Phibby  Tee, 
Kognak  und  Zigarren,  von  den  letzteren  reichte  er 
eine  dem  Portier,  den  er  bat,  ihm  zur  morgigen  Vor- 
stellung im  Variete  ein  Billet  zu  verschaffen.  Zu 
diesem  Zweck  übergab  er  ihm  20  Dollar.  Den  Rest 
wollte  ihm  der  Portier  zurückgeben,  aber  er  winkte 
ab.  Er  fragte,  ob  heute  abend  kein  schlankgewach- 
sener, junger  Mann  namens  Duncombe  aus  Petinee 
eingetroffen  sei.  Der  Portier  sah  die  Fremden- 
liste durch  und  warf  einen  Blick  auf  den  Melde- 
zettel, der  im  Fremdenbuch  noch  garnicht  einge- 
tragen war  und  der  auf  den  Namen  eines  Farmers 
Lewis  Primray  aus  Louiscott  lautete. 
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—  Lewis  Primray !  Also  so  heisst  der  Herr,  den 
ich  die  Ehre  haben  werde,  zu  sehen,  murmelte  der 
Geheimpolizist,  der  natürlich  gleichfalls  in  einiger 
Entfernung  von  Phibby  in  der  Hotelhalle  sass.  Nun 
muss  ich  dafür  Sorge  tragen,  dass  der  Meldeschein 
nicht  abhanden  kommt.  Augenscheinlich  fühlt  sich 
Phibby  so  sicher,  dass  er  nicht  einmal  seine  Hand- 
schrift verändert.  .  . 

—  Herr  Portier,  sagte  der  Geheimpolizist,  wollen 
Sie  nicht  so  freundlich  sein,  zu  veranlassen,  dass 
in  meinem  Zimmer  das  Fenster  geöffnet  und  mir 
der  Tee  hinaufgebracht  wird? 

Der  Pförtner  beeilte  sich,  diesen  Auftrag  auszu- 
führen, und  als  er  wieder  zurückkam,  suchte  er  den 
Meldeschein,  um  ihn  an  Ort  und  Stelle  zu  legen. 

—  Was  suchen  Sie?  fragte  ihn  der  Detektiv. 

—  Nun,  den  Meldeschein,  der  hier  lag. 

—  Er  befand  sich  in  Ihren  Händen ;  gewiss  haben 
Sie  ihn  eingesteckt. 

Der  Pförtner  leerte  alle  seine  Taschen. 

—  Nun,  haben  Sie  ihn  ? 

—  Nein. 

—  Er  wird  sich  schon  anfinden.  Übrigens  weiss 
ich  genau,  was  darauf  stand.  Geben  Sie  mir  ein 
Blatt  Papier.  So :  Lewis  Primray,  Farmer  aus 
Louiscott.     Welche  Zimmernummer  hat  er? 

—  12  und  13. 

Mit  einem  schnellen  Strich  warf  er  sogar  die  An- 
fangsbuchstaben seines  Namens  in  die  Ecke  des 
Blattes. 
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—  So,  jetzt  habe  ich  die  eigenhändige  Anmeldung 
Phibbys  in  der  Tasche,  während  die  meinige  gegen- 
gezeichnet in  das  Meldeamt  geht. 

Am  andern  Morgen  verliess  Phibby  das  Hotel  in 
der  Kleidung  eines  Farmers,  in  einem  langen 
Mantel,  breitem  Hut  und  einem  langen  Bart,  ge- 
stiefelt und  gespornt,  und  begab  sich  in  das  Städt- 
chen Ellisville.  Nachdem  er  einige  Strassen  durch- 
wandert hatte,  Hess  er  sich  mit  einem  Kutscher  in 
ein  Gespräch  ein,  erklärte  ihm  etwas  und  Hess  sich 
dann  nach  einer  Kneipe  zweiten  Ranges  fahren. 
Dort  bestellte  er  sich  ein  Frühstück.  Der  Pseudo- 
Farmer, der  eine  beträchtliche  Zeche  machte,  unter- 
hielt sich  leutselig  mit  dem  Wirt  und  erkundigte 
sich  über  das  CrownhiHrsche  Besitztum.  So  viel 
hatte  Phibby  von  Webster  erfahren,  dass  der  Be- 
sitzer dort  lebe  und  dass  er  die  grosse  Baumwoll- 
fabrikation, die  riesig  ausgebreitete  Obstzucht  und 
auch  sonstige  landwirtschaftliche  Angelegenheiten 
selbst  leite. 

Phibby  sagte  zum  Wirt: 

—  Ich  heisse  Lewis  Primray  und  bin  aus 
Louiscott. 

Er  sprach  dies  recht  laut  und  deutlich  aus,  damit 
der  Wirt  sich  den  Namen  genau  merken  sollte,  um 
im  Notfall  einen  Alibibeweis  zu  haben. 

—  Das  Crownhill'sche  Besitztum,  sagte  der  Gast- 
wirt, ist  sehr  hübsch,  Herr  Primay. 

—  Primray,  verbesserte  Phibby,  nicht  Primay, 
wenn  ich  bitten  darf.    Louis  Primray  aus  Louiscott. 

276 


—  Ich  bitte  um  Entschuldigung,  Herr  Primray, 
wollen  der  Herr  vielleicht  in  Crownhill  Wolle 
kaufen  ? 

—  Nicht  doch,  ich  will  das  ganze  Grundstück 
kaufen. 

Der  Wirt  sperrte  Mund  und  Augen  auf. 

—  16  Millionen.  .  .  . 

—  Ich  weiss,  ich  weiss,  ich  will  es  auch  nicht 
auf  eigene  Rechnung,  sondern  im  Namen  einer 
ganzen  Unternehmungsgesellschaft  erwerben.  Der 
Preis  beträgt  15  Millionen.  Ich  will  eine  Option  auf 
sechs  Monate  haben. 

Der  Wirt  war  ganz  Ohr. 

—  Darf  ich  fragen,  Herr  Primray,  flüsterte  er,  wer 
Ihnen  das  Besitztum  empfohlen  hat? 

—  Ich  habe  keine  Agenten,  sondern  verhandle 
direkt. 

—  Auch  ich  habe  mich  in  dieser  Angelegenheit 
bemüht. 

Phibby  sah  ihn  von  der  Seite  an ;  er  verstand  ihn. 

—  Gut,  ich  habe  nichts  dagegen.  Da  wir  gute 
Freunde  bleiben  wollen  und  ich  mich  hier  wahr- 
scheinlich niederlasse,  soll  es  mir  garnicht  darauf 
ankommen,  dass  auch  Sie  etwas  beim  Geschäft  ver- 
dienen. Kommen  Sie  mit  und  sagen  Sie  dem 
Eigentümer,  dass  ich  mich  auf  Ihre  Veranlassung 
als  Käufer  gemeldet  habe.  Wissen  Sie  noch,  wie 
ich  heisse? 

—  Ich  weiss  es  wohl,  Lewis  Primray  aus  Louiscott. 
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—  Auf  die  Option  zahle  ich  zweimal  150  000 
Dollar.  Sehen  Sie  zu,  dass  Sie  dabei  so  viel  ver- 
dienen, als  Sie  können. 

Der  Gastwirt  machte  fortwährend  Bücklinge. 

Unterwegs  —  Crownhill  ist  %  Stunden  von  Ellis- 
ville  entfernt  —  beteuerte  der  Wirt  mit  Eifer,  dass 
die  Gegend  ganz  ausgezeichnet  sei,  eine  grosse  Zu- 
kunft habe,  und  dass  dort  auch  eine  Eisenbahn  ge- 
baut werden  solle.  Das  Besitztum  sei  schön,  ja 
prächtig. 

Vor  dem  Tore  von  Crownhill  hielten  sie  still.  Dort 
untersuchte  jemand  die  Bäume  und  machte  sich 
ringsum  zu  schaffen.  Ein  Knipsen  und  alle  drei 
waren  auf  der  Platte,  In  Crownhill  begab  sich  der 
Wirt  zuerst  zum  Eigentümer,  wo  er  lange  verweilte. 
Phibby  spazierte  draussen  umher,  um  das  Gebäude 
zu  besichtigen.  Nachdem  der  Wirt  zurückgekom- 
men war,  begab  er  sich  mit  ihm  zum  Besitzer.  Dann 
be fuhren  sie  im  Wagen  das  ganze  Grundstück. 
Phibby  hatte  den  vollständigen  Vermessungsplan 
bei  sich  und  erkundigte  sich  gründlich  über  dies  und 
jenes,  wobei  er  sich  Aufzeichnungen  machte  und 
erklärte,  dass  seine  Gesellschafter  bereits  über  alle 
Punkte  genau  informiert  seien. 

—  15  Millionen,  wiederholte  Primray. 

Der  Eigentümer  versuchte  einen  noch  höheren 
Kaufpreis  herauszuschlagen.  Aber  Phibby  lachte 
ihm  ins  Gesicht.  Nachdem  sie  drei  Stunden  lang 
hin  und  her  gefahren,  ersuchte  sie  der  Besitzer,  zu 
Tische  zu  bleiben,  doch  folgte  Primray  dieser  Ein- 
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ladung  nicht.  Sie  setzten  sich  an  einen  Tisch,  um 
darüber  zu  beraten,  was  man  in  das  Options- 
Dokument  hineinbringen  solle. 

—  Zu  welchem  Notar  wollen  wir  gehen?  fragte 
Primray  den  Wirt,  denn  ich  kenne  niemand  und 
auch  Sie  kennen  mich  nicht. 

—  Das  wollen  wir  schon  in  Ordnung  bringen/ 
erwiderte  der  Wirt.  Man  kam  überein,  dass  sie 
am  nächsten  Morgen  11  Uhr  den  Notar  Scott  auf- 
suchen wollten. 

Phibby  speiste  zu  Ellesville  beim  Wirt. 

Am  Nachmittag  präsentierte  der  Wirt  jemanden, 
der  vor  dem  öffentlichen  Notar  Lewis  Primrays  Per- 
sönlichkeit bestätigen  sollte.  Tags  darauf  begaben 
sie  sich  zusammen  zum  Notar.  Der  Eigentümer 
von  Crownhill  war  bereits  dort. 

Kaum  waren  sie  eingetreten,  entstieg  jemand 
dem  Auto  und  ging  in  dasselbe  Haus,  sich  den 
Namen  des  Notars  notierend.  Dann  steckte  er  sein 
Notizbuch  ein,  setzte  sich  wieder  in  das  Auto  und 
gab  dem  Chauffeur  den  Befehl,  zum  Telegraphen- 
amt zu  fahren. 

Als  Phibby  wieder  in  New  York  eingetroffen  war, 
eilte  er  mit  breiten,  wuchtigen  Schritten  zu  Webster 
und  zeigte  ihm  schon  von  fern  das  Crownhiller 
Schriftstück. 

Drei  Tage  später  reiste  Webster  nach  San  Fran- 
cisco, wofür  er  jedoch  gar  keine  Vorsichtsmass- 
regeln traf,  da  sein  Aufenthalt  ja  kein  Aufsehen 
erregen   konnte.     War    er    doch    oft    geschäftlich 
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dort  anwesend,  zumal  er  auf  der  Marketstreet  ein 
eigenes  Schloss  besass.  Unterwegs  war  Webster 
in  rosigster  Stimmung.  Er  ass  und  trank  viel  und 
rauchte  eine  Zigarre  nach  der  anderen. 

Im  Hotel,  wo  er  gewöhnlich  abzusteigen  pflegte, 
unterhielt  er  sich  mit  dem  Portier,  zuerst  über  häus- 
liche Angelegenheiten,  dann  über  Duponstreet. 

—  Ach,  Sie  meinen  das  Chinesenviertel? 

—  Das  Chinesenviertel?    Kann  man  dort  bauen? 

—  Nein,  mein  Herr,  dort  nicht,  denn  man  kann 
dort  die  Ratten  nicht  ausräuchern  und  muss  ihnen 
schon  das  Viertel  überlassen.  Es  wäre  zu  wün- 
schen, dass  eine  grosse  Feuersbrunst  alle  Gebäude 
vertilgte.  Das  sind  dort  alles  Vagabunden  und 
Stromer,  die,  wenn  sie  gehörig  Geld  zusammen- 
geschlagen oder  wenn  sie  etwas  ausgefressen 
haben,  machen,  dass  sie  fortkommen.  Aber  statt 
ihrer  kommen  andere,  neue  bezopfte  Söhne  der 
Mitte.  Sie  alle  haben  unlautere  Absichten  und 
wollen  Gaunereien  verüben.  Für  fünf  Dollar  ist 
jeder  zu  einem  Mord  fähig. 

—  Das  alles  macht  mich  sehr  neugierig;  ich 
möchte  gern  einmal  das  Chinesenviertel  aufsuchen. 

—  Sie  müssen  sich  aber  dort  gründlich  vorsehen 
und  nur  in  Begleitung  eines  Polizeibeamten  hin- 
gehen. 

—  Aber  lieber  Ioe,  dann  sehe  ich  ja  garnichts. 
Das  alles  brachte  Webster  nur  aus  dem  Grunde 

vor,  um  den  Beweis  zu  haben,  dass  er  nur  deshalb 
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dort  hingegangen  sei,  um  zu  sehen,  ob  man  dort 
bauen  könne,  falls  ihn  irgend  jemand  dort  sehen  und 
erkennen  würde. 

Am  andern  Morgen  ging  Webster,  armselig  ge- 
kleidet, die  Sakramentostrasse  entlang  ins  Chinesen- 
viertel. Die  Zopfmänner  blieben  beim  Anblick  des 
Riesen  stehen  und  gingen  dann  ihres  Weges.  Er 
setzte  sieh  in  eine  der  zahllosen  Kaschemmen  und 
machte  sich  geräuschvoll  mit  dem  Revolver  in 
seiner  Tasche  zu  schaffen.  Webster  bestellte  ver- 
schiedenes, und  bat  den  Wirt,  sich  zu  ihm  zu  setzen, 
indem  er  ihn  zum  Trinken  einlud.  Vorsichtiger- 
weise ass  und  trank  er  jedoch  nur  das,  wovon  der 
Wirt  zuerst  zu  sich  genommen  hatte.  Der  Chinese 
argwöhnte  anfänglich,  dass  der  Fremde  etwas  aus- 
kundschaften wolle,  doch  als  er  dessen  Unerfahren- 
heit  wahrzunehmen  glaubte,  fragte  er  ihn,  ob  er  ihn 
in  eine  Opiumhöhle  führen  solle.  Er  wurde  immer 
zutraulicher  und  teilte  ihm  grinsend  mit,  dass  es 
auch  ein  Unterhaltungslokal  gebe,  wo  man  junge 
chinesische  Knaben  und  Mädchen  verkaufe.  Er 
selbst  freilich  sei  noch  nicht  dort  gewesen,  aber  es 
sei  Tatsache.  Für  alles  schien  sich  Webster  zu 
interessieren.  Er  versprach  ihm  also,  demnächst 
alle  Sehenswürdigkeiten  mit  ihm  aufzusuchen,  nach- 
dem ihm  der  Sohn  der  Mitte  erklärt  hatte,  dass  es 
für  die  Fremden  auch  ein  ganz  feines,  raffiniertes 
Lokal  gäbe.  Dort  wäre  man  aber  vor  der  Polizei 
nicht  recht  sicher. 
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Allerlei  dunkle  und  verdächtige  Gestalten  gingen 
in  der  Kaschemme  ein  und  aus.  Am  meisten 
fesselte  Websters  Aufmerksamkeit  ein  grinsender 
hübscher  Chinese  mit  einem  Mädchengesicht.  Er 
erkundigte  sich  nach  ihm. 

—  Geben  Sie  ihm  einen  Dollar,  Sir,  und  Sie  wer- 
den es  erfahren. 

Webster  tat  es.  Darauf  trat  der  Kneipwirt  zu  dem 
Chinesen  und  flüsterte  leise  mit  ihm.  Der  Jüngling 
eilte  eilig  trippelnd  herbei  und  verneigte  sich  tief. 
Mit  unglaublicher  Schnelligkeit  vollführte  er  allerlei 
waghalsige  Kunststücke.  Die  kühnen  Produktionen 
des  jungen  Menschen  gefielen  Webster  sehr. 

In  diesem  Augenblick  erschien  ein  betrunkener 
Matrose  in  der  Budike,  schrie  und  verlangte  Brannt- 
wein. Blöde  blickte  er  auf  den  Tisch,  wo  Webster 
und  der  Jongleur  sassen  und  sichs  gut  taten.  Nach- 
dem er  mehrere  Schnäpse  getrunken,  setzte  er  sich 
und  schlief  scheinbar  ein.  Es  war  ein  Geheim- 
polizist Humphrys. 

Webster  gab  sich  Mühe,  sich  mit  dem  chinesi- 
schen Akrobaten  in  ein  Gespräch  einzulassen.  Da 
dieser  jedoch  nicht  englisch  verstand,  musste  von 
dem  Kaschemmenwirt  alles  verdolmetscht  werden. 

—  Sagen  Sie  ihm,  flüsterte  Webster  leise,  dass 
er  10  Dollar  von  mir  bekommt,  wenn  er  den  Ma- 
trosen an  die  Luft  setzt. 

Der  Akrobat  lächelte,  sah  sich  den  Matrosen 
genauer  an,  dann  näherte  er  sich  ihm  vorsichtig,  als 
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wenn  er  ihn  um  Erlaubnis  bäte,  10  Dollar  zu  ver- 
dienen, nahm  den  Matrosen  auf  die  Arme  und  trug 
ihn  aus  dem  Keller. 

Anfänglich  schien  es,  als  wollte  sich  der  Detektiv 
wehren.  Aber  er  überlegte  sich  die  Sache,  stellte 
sich  als  schwer  Betrunkener  und  teilte  nur  ab  und 
zu  einige  Fusstritte  aus.  Draussen  vor  der  Tür 
setzte  ihn  der  Chinese  auf  die  Erde,  wobei  er  ihm 
die  Uhr  aus  der  Tasche  stahl,  während  er  ihm  die 
Mütze  auf  den  Kopf  stülpte. 

Webster  amüsierte  sich  nicht  wenig  über  den 
kleinen  Kerl,  der  den  grossen  Matrosen  wie  einen 
Spielball  handhabte.  Er  fragte  den  Wirt,  ob  er  wohl 
in  der  Lage  sei,  ihm  diesen  Menschen,  wenn  er  ihn 
benötigen   sollte,   zur  Verfügung   zu   stellen. 

—  Gewiss,  aber  nur  für  den  Fall,  dass  er  nichts 
mit  der  Polizei  zu  tun  kriegt  l 

—  Ist  er  ein  Dieb? 

—  Jawohl ;  doch  lässt  er  sich  nie  erwischen. 

—  Hören  Sie  mal,  Wirt,  der  Kerl  gefällt  mir.  Mit 
dem  könnten  Sie  100  000  Dollar  verdienen.  Aber 
man  müsste  sehr  vorsichtig  sein. 

—  100  000  Dollar?  fragte  der  Alte,  starr  vor 
Staunen. 

—  Ich  könnte  Ihnen  1000  Dollar  Draufgeld 
geben. 

Der  Kaschemmenwirt  rückte  den  Stuhl  an  seinen 
Gast  heran,  aber  er  hatte  einigen  Verdacht,  es  mit 
einem  Kriminalbeamten  zu  tun  zu  haben  und  wusste 
nicht,  wie  er  sich  eigentlich  zu  stellen  hatte. 
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—  Ich  glaube,  dieser  Mensch  würde  sich  sehr  gut 
dazu  eignen,  meinte  Webster,  auf  den  kleinen 
Akrobaten  zeigend.  100  000  Dollar,  mein  Herr,  das 
ist  sehr  viel,  dafür  tut  man  manches.  Also  hören 
Sie,  Sie  müssen  mit  diesem  Menschen  nach 
New  York  reisen  und  dort  ein  Ding  drehen.  Sie 
kaufen  chinesische  Seide,  mit  der  der  Bursche  sich 
zu  einer  Lady  begibt,  um  den  Stoff  zu  verkaufen. 
Die  Lady  erwartet  ihn  schon,  verstehen  Sie  mich? 
Nachdem  er  mit  demjenigen  kurzen  Prozess  gemacht 
hat,  zu  dem  ihn  die  Lady  in  der  Nacht  hineinlassen 
wird,  lässt  er  sich  an  einem  Strick  in  den  Hof  hin- 
unter und  verschwindet. 

—  Soll  er  ihn  erwürgen?  fragte  der  Wirt  und 
machte  die  betreffende  Handbewegung.  O,  das 
versteht  er  gut. 

—  Nein,  er  muss  den  Betreffenden  erschiessen. 
Die  Sache  soll  aber  so  hingestellt  werden,  als  ob 
er  Selbstmord  verübt  hätte.  Er  muss  also  ganz  in 
der  Nähe  abgemurkst  werden.  Die  Lady  wird  schon 
dafür  sorgen,  dass  er  sich  in  Sicherheit  bringen 
kann. 

—  100  000  Dollar!  erwiderte  der  Wirt,  und  sah 
scharf  in  die  Augen  Websters.  Aber  wie  werde  ich 
die  hunderttausend  Dollar  bekommen? 

—  Sie  erhalten  10  000  Dollar  im  voraus.  Dafür 
kaufen  Sie  auch  die  Seide  ein.  Ein  sehr  hübsches 
Stück.  Von  der  Lady  werden  Sie  dafür  5000 
Dollar  erhalten. 
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Beide  blickten  sich  forschend  an.  Webster  griff 
in  die  Tasche  und  nahm  ein  Bündel  Banknoten 
heraus. 

—  Hier  haben  Sie  90  000  halbierte  Dollarnoten. 
Die  zweite  Hälfte  bekommen  Sie,  wenn  die  Sache 
glücklich  zustande  gekommen  ist. 

—  Um  wen  handelt  es  sich,  und  wo  soll  es  ge- 
schehen ? 

—  Sie  müssen  schon  morgen  früh  mit  dem  Akro- 
baten zusammen  nach  New  York  reisen. 

—  Well!   Aber  vorher  muss  ich  alles  erfahren. 
Einen  Augenblick  zögerte  Webster.  Als  er  hierher 

ging,  beabsichtigte  er  nicht,  das  Geschäft  mit  dem 
ersten  Besten  abzuschliessen,  aber  der  Zufall,  der 
ihm  den  Akrobaten  in  den  Weg  führte,  erschien 
ihm  so  günstig,  dass  er  die  Gelegenheit  nicht  ver- 
passen wollte.  Schliesslich  entschloss  er  sich  aber 
doch,  die  Sache  so  oder  so  zu  regeln. 

—  Wie  gesagt,  Sie  müssen  morgen  früh  mit  dem 
Akrobaten  abreisen.  Was  Sie  dann  weiter  zu  tun 
haben,  ist  hier  aufgeschrieben;  danach  müssen  Sie 
handeln.    Um  alles  andere  kümmern  Sie  sich  nicht. 

Er  übergab  dem  Kaschemmenwirt  einige  von  ihm 
selbst  mit  der  Schreibmaschine  geschriebene 
Zeilen.  Sie  steigen  im  Hotel  Nanking  in  der  Bomb- 
Street  ab;  dort  erhalten  Sie  einen  Brief,  worin  sich 
ein  zweiter  Brief  mit  einer  Aufschrift  befindet.  Sie 
nehmen  diesen  an  sich,  ohne  ihn  zu  öffnen.  Hierauf 
spazieren  Sie  täglich  nachmittags  gegen  5  Uhr  vor 
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Nr.  106  in  der  Fifth- Avenue  vorbei,  und  wenn  an 
der  linken  Fensterecke  des  ersten  Stockwerks  der 
Vorhang  ein  wenig  herabgelassen  ist,  gehen  Sie  in 
das  Haus  hinein  und  sagen,  dass  die  Lady  chine- 
sische Seide  bei  Ihnen  bestellt  habe,  die  Sie  ihr  zu 
überbringen  haben.  Dann  wird  man  Sie  zur  Lady 
führen,  die  Sie  verbergen  wird.  In  der  Nacht  wird 
Sie  die  Lady  rufen,  aber  Sie  dürfen  ihr  den  Brief 
nur  dann  übergeben,  wenn  sie  Ihnen  das  Zimmer 
gezeigt  hat,  wo  der  Herr  schläft.  Die  Dame  wird 
Ihnen  die  zweite  Hälfte  der  Banknoten  im  Kuvert 
übergeben.  Dann  begeben  Sie  sich  zu  dem  schlafen- 
den Herrn  und  schiessen  ihn  aus  unmittelbarer 
Nähe  in  die  Schläfe.  Dann  lassen  Sie  sich  an  dem 
Fenster,  das  Ihnen  die  Lady  auch  vorher  gezeigt 
hat,  in  den  Hof  hinab  und  nehmen  den  Strick  mit 
sich.  Unter  dem  Fenster  befindet  sich  das  Tor  für 
die  Dienerschaft;  zu  der  kleinen,  hier  befindlichen 
Tür  halten  Sie  sich  einen  Nachschlüssel  bereit. 

Der  chinesische  Wirt  las  das  Schreiben  sehr  sorg- 
fältig durch. 

Webster  erhob  sich.  Beim  Hinausgehen  sagte  er: 

—  Bleiben  Sie  beide  in  der  Tür  stehen,  bis  ich 
verschwunden  bin.  Achten  Sie  auch  auf  den  Ma- 
trosen, dass  er  mir  nicht  folgt.  Sollte  dies  jedoch 
der  Fall  sein,  ergreifen  Sie  ihn  oder  schlagen  Sie 
ihn  nieder. 

Webster  bemerkte  nicht,  wie  in  einiger  Entfernung 
von  ihm  sich  zu  dem  Detektiv  noch  ein  zweiter  ge- 
seilte.  Der  eine  sagte  zum  andern : 
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—  Der  Chinese  kommt  nach  New  York;  daher 
muss  auf  dem  Bahnhof  jeder  nach  New-York  fah- 
rende Zug  beobachtet  werden. 

Zu  Hause  erwog  Webster  noch  einmal  die  ganze 
Geschichte.  Diese  Chinesen  werden  nie  mehr  Ge- 
legenheit haben,  ihn  zu  sehen;  die  Schrift  stammt 
von  Dora  Helt. 

Nach  einigen  Tagen  erhielt  Dora  Helt  die  Ab- 
schrift des  Vertrages,  sowie  die  Quittungen.  Sie 
fieberte  vor  Aufregung,  als  sie  die  Schriftstücke  in 
die  Hände  nahm.  Aber  gleichzeitig  packte  sie  die 
Furcht;  sie  fühlte  die  Katastrophe  immer  näher- 
rücken. Ja,  jetzt  war  es  für  sie  die  höchste  Zeit, 
alles  zu  prüfen,  um  sich  zu  vergewissern,  ob  sie 
nicht  auch  betrogen  würde.  Eifrig  studierte  sie  die 
Papiere.  Zu  ihrer  Freude  konnte  sie  sich  bald  davon 
überzeugen,  dass  alles  in  bester  Ordnung  v/ar. 

Casimir  erhielt  von  Humphry  gar  keine  Nachricht 
mehr,  dass  Dora  Helt  wieder  mit  Webster  zusam- 
mengetroffen sei,  und  so  musste  er  sich  darauf  be- 
schränken, die  Wege  der  Courtisane  genau  zu  be- 
obachten. Die  grosse  Unruhe  in  ihrem  Wesen  ent- 
ging ihm  nicht;  auch  ihre  zuweilen  verwirrten 
Fragen  und  Antworten  waren  ihm  beredte  Beweise 
für  ihr  verbrecherisches  Vorhaben. 

Bald  darauf  erhielt  Webster  einen  mit  „Betty"  unter* 
schriebenen  Brief,  worin  mitgeteilt  wurde,  dass  man 
ihn  gegen  4  Uhr  nachmittags  im  Ocean-Park  erwarte. 

—  Jetzt  heisst  es  also  mutig  vorwärts,  sagte  er  zu 
Dora,  als  sie  sich  begegneten.     Es  gibt  keine  Ge- 
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fahr.  Sie  wissen  von  nichts,  wie  es  ja  auch  der  Fall 
ist.  In  den  nächsten  Tagen  kommt  ein  jungei 
Chinese  zu  Ihnen,  der  Ihnen  ein  schönes  Stück 
Seide  anbieten  wird.  Er  erscheint  bei  Ihnen,  sobald 
Sie  den  Vorhang  des  linken  Eckfensters  halb  herab- 
gelassen haben.  Merken  Sie  sich  das  gut:  den 
Vorhang  des  linken  Eckfensters!  Den  müssen  Sie 
zur  Hälfte  herablassen!  Den  Chinesen  verbergen 
Sie.  Sollte  man  ihn  erwischen,  nun,  dann  hat  er 
sich  bei  Ihnen  eingeschlichen.  Sie  wissen  nur  das 
eine :  dass  er  Ihnen  Seidenstoffe  angeboten  hat, 
die  Sie  auch  gekauft  haben.     Stimmt  das? 

—  Ich  denke. 

—  Gut.  Wenn  Cäsar  also  schläft,  kommen  Sie 
heraus.  Der  Chinese  übergibt  Ihnen  das  Original 
der  Papiere.  Verstehen  Sie,  das  Original  der 
Papiere !  Aber  erst  dann  —  merken  Sie  sich  wohl  — , 
wenn  Sie  ihm  den  Weg  zu  Cäsar  gezeigt  haben. 
Für  diese  Schriftstücke  übergeben  Sie  ihm  dieses 
hier. 

Und  dabei  reichte  er  ihr  ein  Paket,  welches  die 
andere  Hälfte  der  dem  Chinesen-Wirt  zugesagten 
Banknoten  enthielt. 

—  Dann  lassen  Sie  den  Chinesen  zu  Cäsar.  Sie 
zittern  ja!  Sagen  Sie  mir,  was  kann  Ihnen  denn 
passieren,  wenn  es  auch  schief  ginge?  Was  geht 
S  i  e  das  an  ?  Der  Chinese  ist  eben  ohne  Ihr  Zutun 
hineingekommen.  —  Aber  verfolgen  wir  den  Her- 
gang weiter.  Der  Chinese  befindet  sich  bei  Cäsar. 
Sie  laufen  hinab  zum  Pförtner  und  schlagen  Lärm. 
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Cäsar  sei  plötzlich  wahnsinnig  geworden;  er  wüte, 
weil  er  etwas  über  Sie  gehört  habe,  so  z.  B.  dass 
Sie  ihn  betrügen  oder  ähnliches,  und  unten  wartet 
man,  bis  plötzlich  ein  Schuss  ertönt.  Sagen  Sie, 
was  kann  Ihnen  da  passieren?  Denken  Sie  über  all' 
die  Möglichkeiten  nach.  Aber  auch,  wenn  Cäsar 
bei  dem  Attentat  erwacht,  vertrauen  Sie  nur  dem 
Chinesen,  er  ist  ein  Akrobat. 

—  Aber  wenn  man  den  Chinesen  als  Mörder  er- 
greift und  er  mich  verrät? 

—  Wie  ?  Haben  Sie  ihn  denn  vorher  je  gesehen  ? 
Sie  können  ja  garnicht  mit  ihm  sprechen,  denn  Sie 
verstehen  nicht  chinesisch  und  er  nicht  englisch; 
er  hat  sich  eben  eingeschlichen,  wobei  Cäsar  er- 
wachte, und  hat  ihn  dann  niedergeschossen.  Ehe 
dann  Leute  kommen,  die  ihn  verfolgen  können,  wer- 
den etwa  10  Minuten  vergehen.  In  diesen 
10  Minuten  ist  der  Akrobat  längst  über  alle  Berge. 
Bedenken  Sie  das  alles! 

—  Aber  wenn  der  Chinese  behauptet,  dass  Sie 
ihn  gedungen  haben? 

—  Ich?  Glauben  Sie  denn,  dass  er  auch  nur  ein 
Wort  davon  erfahren  darf,  dass  ich  überhaupt  auf 
der  Welt  existiere  ?  Kann  ich  so  unvorsichtig  sein, 
es  überhaupt  jemand  anzuvertrauen,  dass  ich  mit 
dieser  Sache  etwas  zu  tun  habe?  Die  einzige,  die 
mich  verraten  könnte,  sind  Sie.  Können  Sie  mir 
aber  etwas  beweisen?  Höchstens,  dass  wir  manch- 
mal zusammengetroffen  sind.  Nun  ja,  ich  war  eben 
in  Sie  verliebt. 
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—  Wie  wird  aber  der  Chinese  von  dort  weg- 
kommen ? 

—  Darüber  wird  er  sicherlich  am  besten  Bescheid 
wissen. 

—  Vielleicht  kann  ich  ihm  zum  Hinterausgang 
der  Dienerschaft  einen  Schlüssel  verschaffen. 

—  Um  des  Himmels  willen  nicht,  das  würde  Sie 
ja  verraten  I 

Diese  Worte  Websters  beruhigten  Dora  vollends. 
Auch  sagte  sie  sich,  dass  sie  ja  noch  immer  Zeit 
habe,  sich  die  Sache  noch  einmal  gründlich  zu 
überlegen. 

—  Nun  also,  es  sei,  wie  Sie  wollen!  sagte  sie 
schliesslich. 

Als  sich  Dora  von  Webster  verabschiedet  hatte, 
konnte  sie  sich  im  Auto  kaum  fassen;  ihre  Auf- 
regung war  zu  stark.  Als  sich  zu  Hause  Casimir 
an  ihre  Seite  setzte,  nahm  ihre  Nervosität  immer 
mehr  überhand.  Sie  barg  ihren  Kopf  im  Schoss 
des  Fürsten  und  sagte  wehklagend: 

—  O,  mein  Geliebter,  ich  gehe  mit  Dir  nach 
Europa  I  Ich  bleibe  hier  nicht  f  Was  soll  ich  hier  ? 
Ich  brauche  nichts,  nur  Dich  l  O,  reisen  wir  bald  ab  I 

—  Mit  mir  ?  Und  er  sah  sie  forschend  an.  Wie  ? 
Du  möchtest  alles  verlassen,  was  Dir  hier  bevor- 
steht? 

—  Jawohl  l  Du  bist  mein  Ein  und  Alles  l  Ich  be- 
schwöre Dich,  reisen  wir  noch  heute  ab! 

Casimir  hatte  schon  von  Humphry  erfahren,  dass 
Dora  mit  Webster    eine  Unterredung    gehabt   hatte 
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und  dass  irgend  ein  entscheidender  Entschluss  ge- 
fasst  worden  sei.  Doch  bemächtigte  sich  seiner 
eine  gewisse  Freude,  als  er  wahrnahm,  dass  die 
Liebe  so  gewaltig  in  Dora  sei,  dass  sie  sie  vor  dem 
Verbrechen  zurückzutreiben  schien.  Er  nahm  ihren 
Kopf  und  blickte  sie  teilnahmsvoll  an.  Doch  plötz- 
lich fiel  ihm  ein,  dass  er  dadurch  die  Fäden  ver- 
lieren könnte,  die  zu  der  Enthüllung  des  Ver- 
brechens führten.  Nein,  er  durfte  nicht  auf  halbem 
Wege  stehen  bleiben,  sondern  musste  die  Sache 
zu  Ende  bringen.  Als  er  so  in  ihrer  Seele  las,  ent- 
rang sich  seinen  Lippen  leise  das  Wort:  Poppeal 

Ein  schwaches  Beben  erschütterte  den  Körper 
Doras;  ihr  Blick  senkte  sich.  Lauter  wiederholte 
er:  Poppeal  und  mit  Spannung  lauschte  er,  ob  es 
sich  bewahrheiten  würde,  was  er  aus  dem  Mysterium 
der  Hypnose  gelernt  und  ob  es  richtig  sei,  dass  das 
ganze  suggestive  Bild  auf  ein  Wort  und  auf  einen 
Ton  heraufbeschworen  werden  kann.  .  .  .  Mit  star- 
ren Gliedern  und  geschlossenen  Augen  lag  Dora  in 
seinen  Armen.    Jetzt  fragte  er  sie : 

—  Wer  will  Cäsar  ermorden? 

Ihre  Gliedmassen  zuckten,  ihr  Antlitz  verfärbte 
sich. 

—  Der  Chinese. 

—  Welcher  Chinese? 

—  Der  die  Seide  bringt. 

—  Wie  kommt  er  zu  Cäsar? 

—  Ich  muss  ihn  hineinlassen. 
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Es  wurde  einen  Augenblick  still  zwischen  den 
beiden,  und  auf  der  Stirn  Casimirs  perlte  der 
Schweiss. 

—  Wie  wirst  Du  in  den  Besitz  Deines  Geldes  ge- 
langen ? 

—  Die  Papiere  befinden  sich  bei  mir. 

—  Wo? 

—  In  dem  Geheimfach  meines  Schreibtisches. 

—  Poppea,  bringe  mir  die  Papiere! 

Sie  erhob  sich  mühsam,  er  half  ihr  empor;  dann 
ging  sie  mit  schwankenden  Schritten  zu  ihrem 
Schreibtisch. 

—  Wo  ist  der  Schlüssel? 

Sie  nahm  aus  ihrer  Tasche  ein  kleines  Schlüssel- 
bund, woran  drei  Schlüssel  befestigt  waren,  und 
öffnete  mit  dem  einen  das  Schubfach. 

Dort  befand  sich  in  einem  Kuvert  die  Abschrift 
des  Vertrags  und  der  Quittungen. 

Casimir  führte  Dora  zum  Ruhebett,  legte  sie  nie- 
der, während  er  rasch  die  Papiere  kopierte. 

Die  Erregung  machte  ihn  abgespannt.  Jetzt,  wo 
er  im  Besitz  des  Gewünschten  war,  wollte  er  Dora 
aus  ihrer  Hypnose  erwecken.  Doch  vorher  musste 
er  noch  etwas  wissen. 

—  Wann  kommt  der  Chinese  ? 

—  Wenn  ich  den  Vorhang  des  Fensters  im  linken 
Eckzimmer  halb  herablasse. 

—  Wo  wirst  Du  ihn  verbergen? 

—  Im  Ankleideraum  des  Badezimmers. 
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Er  trocknete  sich  die  Stirn.  Einen  Augenblick 
stand  er  noch  neben  ihr ;  dann  Hess  er  die  Schlüssel 
in  ihre  Tasche  zurückgleiten  und  rief  ihr  ener- 
gisch zu : 

—  Erwache ! 

Sie  reckte  bald  rechts,  bald  links  ihren  Hals,  legte 
die  Hände  auf  ihre  Augen  und  blickte  dann  plötz- 
lich um  sich.  Die  Hypnose  war  vorüber,  und  sie 
konnte  sich  nur  jener  Vorgänge  erinnern,  die  un- 
mittelbar vor  derselben  vor  sich  gegangen  waren. 
Sie  zog  Casimir  an  sich  und  umarmte  und  küsste 
ihn. 

—  Du  allein  bist  es,  der  mich  retten  könnte! 

—  Wovor  denn? 

—  O,  ich  habe  eine  entsetzliche  Vorahnung  I 

—  Wovon  denn? 

—  Von  einem  grossen  Unglück! 

—  Wem  sollte  denn  das  Unglück  zustossen? 

—  Ich  weiss  es  nicht. 

—  Cäsar  etwa? 

Sie  zuckte  nur  die  Achseln.  .  .  . 

Drei  Tage  darauf  Hess  Cäsar  ihr  melden,  dass  er 
sie  noch  spät  abends  besuchen  würde.  .  .  . 

Es  war  gegen  4  Uhr  nachmittags,  als  Dora  an  den 
Vorhang  in  jenem  Eckzimmer  herantrat.  Sie  hielt 
die  Schnur  in  der  Hand,  ihre  Finger  zuckten.  Sie 
wagte  nicht,  ihn  herabzulassen.  Ihre  Augen  forsch- 
ten unter  den  Passanten    auf    der  Strasse,    ob    sie 
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nicht  den  Chinesen  erblickten.  Es  graute  ihr. 
Wenn  sie  den  Vorhang  jetzt  herabliess,  hatte  alles 
ein  Ende. 

Und  sie  Hess  die  Schnur  fallen:  „So  mag  denn 
alles  ein  Ende  haben!",  so  dass  der  Vorhang  her- 
unterrollte. Im  gleichen  Augenblick  fiel  ihr  aber 
ein,  dass  sie  ihn  ja  nur  zur  Hälfte  herablassen 
sollte.  Deshalb  ergriff  sie  aufs  neue  die  Schnur 
und  zog  den  Vorhang  wieder  etwas  in  die  Hone. 
Inzwischen  wurde  es  Abend.  Ihre  Kammerzofe  er- 
schien bei  ihr,  um  ihr  zu  melden,  dass  ein  kleiner 
Chinese  Seide  gebracht  habe,  die  er  ihr  zur  Aus- 
wahl vorlegen  wolle.  Sie  zuckte  zusammen.  Sie 
wagte  nicht,  das  Mädchen  anzusehen,  aus  Furcht, 
es  würde  das  Beben  ihrer  Lippen  bemerken.  Sie 
winkte  nur  mit  der  Hand.  Als  die  Dienerin  bereits 
an  der  Tür  war,  befahl  sie  ihr,  den  Chinesen  in  das 
nebenanliegende  Schlafzimmer  zu  führen.  Hierauf 
begab  sie  sich  in  ihr  Boudoir  und  legte  etwas  Puder 
auf,  damit  man  ihr  nichts  anmerkte.  Die  Zofe  be- 
fand sich  mit  dem  Chinesen  in  dem  betreffenden 
Raum,  als  sie  eintrat.  Sie  sah  ihn  nicht  an,  und  so 
konnte  sie  nicht  bemerken,  dass  der  kleine  Kerl  grin- 
send das  Gesicht  verzog,  während  er  ein  zusammen- 
gerolltes Papier  hervorzog.  Erst  als  sie  eine  wun- 
dervoll schillernde,  hochfeine,  entzückende  Seiden- 
stickerei vor  sich  sah,  kam  sie  zur  Besinnung. 

Sie  Hess  das  Mädchen  gehen.  Mit  geräuschlosen 
Schritten  trat  der  Chinese  an  Dora  Helt  heran,  in- 
dem er  sich  graziös  vor  ihr  verneigte.     Ihr  war,  als 
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stockte  ihr  Herzschlag.  Jetzt  erst  sah  sie  ihn  an. 
Dieses  entsetzlich  fremde  Gesicht  jagte  ihr  Furcht 
und  Schrecken  ein,  und  sie  machte  eine  Bewegung, 
als  ob  sie  fliehen  wollte. 

—  Madame,  Madame  f  rief  leise  der  Chinese. 

Sie  blieb  stehen. 

Der  Chinese  aber,  der  sich  durch  Worte  nicht 
verständigen  konnte,  kam  auf  einen  merkwürdigen 
Gedanken.  Er  hatte  das  instinktive  Gefühl,  dass  er 
ihr  in  der  Akrobatensprache  ausdrücken  müsste, 
vor  ihm  keine  Furcht  zu  haben.  Als  Dora  sich  um- 
wandte, stand  der  Chinese  auf  beiden  Händen  auf 
dem  Tisch,  während  seine  Beine  in  der  Luft 
schwebten.  Dann  Hess  er  die  Beine  immer  mehr 
herab,  und  sein  Kopf  grinste  sie  zwischen  den 
Knieen  hindurch  an.  So  erwartete  er  sie,  mit  dem 
Kopfe  nickend,  bis  Dora  es  wagte,  in  seine  Nähe  zu 
kommen.  Dann  Hess  er  sich  fein  still  ganz  zu  Boden 
nieder  und  verneigte  sich  tief  vor  ihr. 

Während  dieser  Zeit  fand  Dora  Müsse,  sich  zu- 
sammenzuraffen. Aber  schon  wieder  erschütterte 
etwas  ihre  Nerven :  der  Geruch  des  Chinesen.  Sie 
schwankte  und  war  einer  Ohnmacht  nahe,  riss  ihr 
Taschentuch  hervor,  hielt  es  vor  ihre  Nase  und 
winkte  dem  Chinesen,  sich  einige  Schritte  zu  ent- 
fernen. Dieser  breitete  seine  Hände  wie  fragend 
gegen  sie  aus,  doch  als  er  sah,  dass  die  Lady  die 
Seide  in  die  Hand  nahm  und  sich  setzte,  wartete  er. 
Die  Seide  lag  im  Schosse  Doras,  aber  sie  sah  nichts 
davon;    sie  hielt  sie  wie  abwehrend    vor    sich   hin. 
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Dann  blickte  sie  zur  Tür,  durch  die  sich  die  Zofe 
entfernt  hatte.  Sie  Hess  die  Seide  herabgleiten. 
Der  Chinese  zeigte  schon  ungeduldig  nach  den 
Türen ;  er  wollte  wissen,  wohin  er  gehen  sollte.  Dora 
gewahrte  das  nicht,  der  entsetzliche  Geruch  raubte 
ihr  die  Besinnung.  Grinsend  und  unter  allerlei 
Bücklingen  näherte  er  sich  ihr  bis  auf  einen  Schritt. 
Nervös  sprang  sie  rasch  auf  und  führte  ihn  voran- 
gehend ins  zweite  Zimmer,  von  dort  nach  dem 
Badekabinett,  und  dort  riss  sie  eine  Tür  auf,  wäh- 
rend sie,  an  die  Wand  gelehnt,  wartete,  bis  der 
Chinese  hineingeschlüpft  war.  Dann  schloss  sie 
die  Tür  hinter  ihm. 

Jetzt  eilte  sie  zurück  und  öffnete  sämtliche 
Fenster.  Sie  ächzte.  Überall  sprengte  sie  Eau  de 
Cologne.  Die  Seide  lag  noch  dort;  sie  betrachtete 
sie  sorgfältig.  Die  bewunderungswürdig  feine  Ware 
schien  ihre  Nerven  zu  beruhigen.  Dann  prüfte  sie 
die  Stickerei  und  die  Farbentöne.  Die  Kammer- 
zofe klopfte. 

—  Ist  der  Chinese  weg?  fragte  sie.  Ich  habe  ihn 
garnicht  gesehen. 

Dann  bewunderte  auch  sie  die  Seide,  die  Dora  ihr 
zeigte. 

Mit  einem  Mal  ergriff  sie  eine  unaussprechliche 
Sehnsucht  nach  Casimir.  Wie  soeben  die  Seide,  so 
nahm  jetzt  der  Fürst  ihre  Gedanken  ganz  in  An- 
spruch. Als  sie  allein  war,  ging  sie  erregt  im  Zim- 
mer auf  und  ab  und  streckte  ihre  Arme  sehnsüchtig 
in  die  Luft  nach  Casimir.    Sie  wollte  nach  ihm  sen- 
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den,  damit  er  zu  ihr  komme,  aber  sie  wagte  es 
nicht.  Dann  entschloss  sie  sich  plötzlich,  ihm  alles 
einzugestehen,  aber  bald  sah  sie  ein,  dass  das 
unmöglich  war. 

Ob  er  auch  heute  wohl  kommen  würde  oder  nicht, 
weil  er  ja  wusste,  dass  Cäsar  käme  ?  Mit  Entsetzen 
dachte  sie  an  Cäsar.  Sie  nahm  sich  vor,  die  Augen 
zu  schliessen,  um  ihn  nicht  zu  sehen.  Nur  Casimir, 
nur  ihn  wollte  sie  schauen  und  sonst  niemanden  in 
der  Welt! 

Es  war  6  Uhr  abends,  als  Casimir  erschien.  Aus 
Dora  brach  zum  ersten  Male  das  hervor,  was  bisher 
keinen  Weg  finden  konnte :  Tränen.  Er  näherte  sich 
ihr ;  sie  streckte  beide  Hände  nach  ihm  aus ;  ein  hef- 
tiges Schluchzen  erschütterte  plötzlich  ihren  Körper. 
Nur  in   abgerissenen   Sätzen   konnte   sie   sprechen. 

—  Casimir,  Casimir,  nimm  mich  fort  von  hier  ! . . . 
Schon  jetzt!  .  .  .  Sofort,  bevor  noch  Cäsar  zu  mir 
kommt!  .  .  .  Ich  will  ihn  nicht  mehr  sehen!  .  .  . 
Rette  mich!  .  .  .  Du  allein  kannst  mich  retten!  .  .  . 
Ein  Wort  von  Dir,  und  ich  befreie  mich  von  diesem 
Entsetzlichen!  .  .  .  Sowie  Du  es  aussprichst,  dass 
ich  mit  Dir  gehen  soll,  dann  gehe  ich !  .  .  .  Ich  werde 
Deine  Sklavin,  Dein  treuer  Hund  sein,  aber  ich 
bitte  Dich,  lass  uns  nach  Europa  fahren !  .  .  .  Lasse 
mich  nicht  diese  Nacht  allein  mit  Cäsar!  .  .  .  Ich 
liebe  Dich,  ich  bete  Dich  an,  verlasse  mich  nicht! 

Casimir  war  erschüttert.  Trieb  er  sie  doch  selbst 
dem  Verbrechen  entgegen.  ...  Er  zog  sie  an  sich, 
barg  ihren  Kopf  in  seinem  Schoss  und  sagte : 
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—  Und  wenn  ich  Dir  nun  sagte,  dass  wir  abreisen 
wollen  ? 

Sie  umklammerte  seinen  Hals  und  lehnte  ihr  bren- 
nendes Antlitz  an  das  seinige. 

—  Lass  uns  fort  von  hier  gehen  l  Denn  wenn  es 
nicht  geschieht,  werde  ich  noch  wahnsinnig.  .  .  . 
Ich  in  dieser  Nacht  .  .  .  Casimir  .  .  .  erinnere  Dich, 
dass  Du  mich  hättest  retten  können  .  .  . 

Und  aufs  neue  schluchzte  sie  erregt. 
Casimir  kämpfte  mit  sich  selbst. 

—  Komm  her,  Doraf 

Sie  schmiegte  sich  an  ihn. 

—  Casimir,  Du  weisst  nicht  .  .  . 

—  Ich  weiss. 

—  Was  weisst  Du?  schrie  Dora  entsetzt  auf  und 
trat  von  ihm  weg  .  .  . 

—  Alles. 

Ihre  Augen  blickten  ihn  starr  an;  das  Blut  wich 
ganz  aus  ihrem  Antlitz.  Auf  ihre  beiden  Hände 
gestützt,  stierte  sie  in  Todesfurcht  auf  Casimir. 

—  Ich  weiss,  was  der  Chinese  will. 

Sie  schrie  laut  auf  und  stürzte  zu  Boden. 

—  Dora,  ich  weiss  alles,  und  jetzt  wirst  Du  alles 
planmässig  zu  Ende  führen.  Fürchte  Dich  nicht. 
Dass  durch  Deine  Liebe  Dein  Gewissen  geweckt 
wurde,  hat  Dich  gerettet. 

—  Casimir  I 

—  Fürchte  Dich  nicht  f 

Sie  schluchzte  noch  immer,  aber  ihre  Seele  fühlte 
sich  schon  unendlich  erleichtert. 
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—  Du  wirst  alles  bis  zu  Ende  so  tun,  wie  es  Dir 
Webster  geheissen. 

Wieder  schüttelte  sie  sich  und  blickte  Casimir 
wie  geistesabwesend  an. 

—  Du  lässt  den  Chinesen  zu  Cäsar. 

—  Heiliger  Gott!  ächzte  sie. 

—  Du  übernimmst   die   Crownhill'schen   Papiere. 
Sie  stöhnte  auf. 

—  Woher  weisst  Du  das  ?    Woher  weisst  Du  das  t 
Er  antwortete  nicht  gleich,  dann  sagte  er  leise : 

—  Europa  .  .  .  das  ist  eine  ältere  Welt  ...  die 
blickt  tiefer  .  .  .  Euch  sind  15  Millionen  alles  l  Wir 
aber  haben  noch  unsere  Ideale! 

Die  Gewissheit,  dass  er  auch  um  die  15  Millionen 
wusste,  brachte  sie  ganz  aus  der  Fassung.  Ihr  Atem 
ging  keuchend. 

—  Auch  das  weisst  Du?f 

Nun  verliess  sie  ihre  Kraft.  Mit  verschränkten 
Armen  fiel  sie  auf  den  Teppich,  umklammerte 
Casimirs  Kniee  und  küsste  sie. 

—  Zertritt  mich,  zertritt  mich  docM 

—  Fürchte  Dich  nicht?  sprach  er  ruhig  auf  sie 
herab. 

Er  konnte  garnicht  schnell  genug  nach  Hause 
kommen,  zumal  Humphry  ihn  nachdrücklich  gebeten 
hatte,  weder  zu  telephonieren,  zu  schreiben,  noch 
zu  telegraphieren.  Aber  er  durfte  aiuch  nicht  länger 
verweilen,  weil  ihn  Humphry  darauf  aufmerksam 
gemacht   hatte,  wie   alles   durch   einen  Zufall   oder 

299 


eine  Unbedachtsamkeit  in  Frage  gestellt  werden 
könnte.  Wenn  z.  B.  der  zweite  Chinese  seinen 
chinesischen  Kumpan  durch  einen  Pfiff  oder  ein 
anderes  Zeichen  warnte,  konnte  alles  verraten  wer- 
den. Wie  leicht  mochte  dies  auch  der  Fall  sein, 
wenn  er  sich  hier  noch  länger  aufhielt!  Nun  blieb 
ihm  nichts  anderes  übrig,  als  wieder  zur  Hypnose 
zu  greifen. 

—  Poppea,  rief  er. 

Er  ergriff  Doras  Hand;    sie  musste  sich  setzen. 

—  Poppea  wird  hier  schlafen  und  nicht  eher  er- 
wachen, als  bis  ich  zurückkomme.  Nur  ich  kann 
Poppea  erwecken,  also  schlafe,  schlafe! 

Er  schloss  die  Türen  hinter  sich  und  befahl  der 
Kammerzofe,  Dora  nicht  eher  zu  stören,  als  bis  sie 
klingeln  würde.  Sie  schlafe  und  habe  sich  einge- 
schlossen und  dürfe  nicht  geweckt  werden. 

Dann  eilte  er  spornstreichs  nach  Hause,  wo  ihn 
bereits  Humphry,  Cäsar  und  Messalina  mit  grosser 
Ungeduld  erwarteten. 

—  Ist  alles  in  Ordnung?  fragte  ihn  Humphry. 

—  Jawohl,  wir  können  anfangen. 

—  Jetzt,  sagte  der  Detektivchef,  müssen  wir  also 
zuerst  mit  dem  zweiten  Chinesen,  der  draussen  auf 
der  Strasse  Wache  steht,  in  Ordnung  kommen. 
Webster  wird  schon  bemerkt  haben,  dass  der  Vor- 
hang herabgezogen  ist.  Die  Hauptsache  ist,  dass 
Dora  nichts  merkt,  wenn  wir  mit  dem  Chinesen 
draussen  ins  Reine  kommen.     Wir  wollen  also  so 
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verfahren,  wie  wir  es  verabredet  haben.  Sie  dürfen 
auf  keinen  Fall  zulassen,  dass  Dora  ans  Fenster 
tritt. 

—  Auf  Dora  Helt  brauchen  wir  nicht  mehr  auf- 
zupassen, Herr  Humphry. 

—  Aber  Casimir,  wendete  Messalina  ein,  wir 
dürfen  doch  im  letzten  Augenblick  nicht  alles  aufs 
Spiel  setzen! 

—  Herr  Phillipson,  sagte  Humphry,  ich  bitte  Sie, 
punkt  10  Uhr  bei  Dora  zu  erscheinen,  ganz  so,  wie 
wir  es  mit  unseren  Leuten  abgemacht  haben. 

Casimir  bewaffnete  sich  mit  einem  Revolver,  und 
unter  Führung  Humphry 's  machten  sie  sich  auf 
den  Weg. 

Der  Detektivchef  ging  voran  und  Casimir  folgte 
in  einer  Entfernung  von  20  Schritten  auf  der 
anderen  Strassenseite.  Bevor  sie  im  Palais  Dora 
Helts  ankamen,  wechselte  Humphry  einige  Worte 
mit  einem  Fremden,  worauf  sich  dieser  entfernte 
und  den  dort  auf  der  Lauer  stehenden  Chinesen, 
den  Kneipwirt  aus  San  Francisco,  mit  Hilfe  von 
noch  drei  anderen  Detektiven  verhaftete.  Das  Ganze 
ging  blitzschnell  vor  sich.  Der  eine  drückte  ihm 
von  hinten  einen  Knebel  in  den  Mund,  der  zweite 
ergriff  ihn  bei  den  Händen  und  der  dritte  band  ihn 
mit  einem  Riemen.  Dann  schleuderten  sie  ihn  in 
ein  Auto  und  fuhren  davon.  Die  Passanten  merkten 
kaum  etwas,  so  schnell  wickelte  sich  die  Sache  ab. 
Als  ein  Staatspolizist  eintraf,  nahm  er  das  Protokoll 
auf. 
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Humphry  und  Casimir  gingen  dann  zusammen 
zur  Ecke  der  72.  Street,  wo  ihnen  zwei  Staats- 
polizisten begegneten.  Unterwegs  fragte  Humphry 
Casimir : 

—  Sind  Sie  denn  wirklich  Dora  Helts  ganz  sicher? 

—  Ja,  sie  schläft,  hier  ist  ihr  Zimmerschlüssel.  Sie 
wird  erst  erwachen,  wenn  ich  sie  aufwecke. 

—  Fürst,  es  ist  ein  Vergnügen,  mit  Ihnen  zu 
arbeiten. 

—  Nur  in  einem  Punkte  hat  sich  die  Lage  ge- 
ändert. Die  Helt  ist  jetzt  unsere  Bundesgenossin. 
Sie  gehört  uns. 

—  Ich  verstehe  das  nicht,  ich  hätte  es  lieber  ge- 
habt, wenn  alles  so  geblieben  wäre,  wie  es  war. 

Zwei  Herren  grüssten  sie. 
Humphry  sagte  zu  ihnen: 

—  Ich  bitte  Sie,  das,  was  jetzt  geschehen  wird, 
amtlich  festzustellen.  Haben  Sie  die  Freundlichkeit, 
mit  uns  zu  gehen. 

Sie  lenkten  ihre  Schritte  zum  Palais  Dora  Helts. 

—  Fürst,  meinte  Humphry,  gehen  Sie  zuerst 
hinein  und  die  Herren  in  Zwischenräumen  von  je 
fünf  Minuten. 

Casimir  begab  sich  hinein  und  befahl  dem  Pfört- 
ner, darauf  zu  achten,  dass  sich  aus  dem  Hause 
niemand  entfernte.  Er  erwartete  die  übrigen,  die 
sich  alsdann  in  die  Portierloge  zurückzogen. 

Hierauf  ging  Casimir  hinauf,  um  Dora  aus  ihrem 
Schlaf  zu  wecken. 
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—  Mein  Gott,  was  wird  geschehen  ?  war  ihr  erstes 
Wort. 

—  Fürchte  Dich  nicht. 

—  Weiss  denn  Cäsar  alles? 

—  Er  weiss  noch  nichts. 

—  Casimir,  ich  fürchte  mich  jetzt. 

—  Fürchte  Dich  nicht,  aber  Du  bist  verloren, 
wenn  Du  nicht  gehorchst. 

—  Tu  mit  mir,  was  Du  willst. 

—  Ich  merke  jede  Deiner  Bewegungen  und  höre 
jedes  Deiner  Worte. 

—  Ich  weiss,  ich  weiss,  ich  gehorche  Dir  allein, 
Du  bist  mein  Gott. 

—  Nimm  Dich  zusammen,  Cäsar  darf  garnichts 
merken,  blicke  ihm  frei  ins  Auge. 

Es  schlug  10  Uhr  abend,  als  Cäsar  mit  zwei 
Detektivs,  die  im  Auto  sitzen  blieben,  anlangte.  Erst 
später  nahmen  sie  eine  Tasche  heraus  und  begaben 
sich  auch  ins  Palais. 

Als  Cäsar  bei  Dora  eintrat,  erschien  sie  ihm  noch 
als  die  Hauptverbrecherin.  Er  betrachtete  sie 
durchbohrend  und  reichte  ihr  nur  deshalb  die  Hand, 
weil  er  Cäsar  versprochen  hatte,  sich  so  zu  beneh- 
men, als  wisse  er  von  nichts.  Sie  fühlte  die 
kritische  Lage ;  mit  weiblichem  Instinkt  ergriff  sie 
die  Hand  Cäsars  und  führte  sie  an  die  Stirn.  Auf 
diese  Weise  vermied  sie  es,  ihm  ins  Auge  zu  sehen. 
Cäsar  flüsterte  leise  mit  Casimir. 

—  Sagen  Sie  mir  doch,  was  denn  eigentlich  ge- 
schehen ist? 
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—  Also  höre  zu:  Vergiss  nie,  was  ich  Dir  jetzt 
zu  sagen  habe.  Durch  mich  hast  Du  den  höchsten 
Gipfel  der  Macht  erklommen.  Ich  habe  alle  Deine 
Schritte  überwacht  und  es  ermöglicht,  dass  Du 
durch  den  Einfluss  der  Milliarden  infolge  Deiner 
eigenen,  zähen,  angeborenen  und  durch  mich  noch 
mehr  entwickelten  Energie  eine  ebenso  gefürchtete, 
wie  fast  allmächtige  Stellung  in  Amerika,  einnimmst. 
Aber  ich  bitte  Dich,  nicht  zu  vergessen,  dass  höher 
als  jede  Macht  etwas  steht,  das  wir  nie  aus  dem 
Auge  lassen  dürfen :  —  die  Seele.  Wir  untergeord- 
neten Griechen,  wir  minderwertigen  Europäer  sehen 
die  Seelentätigkeit  besser  funktionieren,  als  ihr 
Amerikaner.  Auch  diese  hier,  —  auf  Dora  hin- 
weisend —  habe  ich  durchschaut,  indem  ich  ihr 
Seelenleben  erforschte.  Ihr  Körper  gehörte  Dir, 
aber  ihre  Seele  mir.  Ihre  Seele  war  mein  Reich. 
Nun  aber  musst  Du  Deinen  Groll  fahren  lassen  und 
bedenken,  dass  Du  durch  mich  gerettet  bist.  Alles 
übrige  wird  Dir  Messalina  sagen;  nun  vorwärts  .  .  . 
Der  Chinese,  den  Webster  gedungen,  um  Dich  zu 
ermorden,  ist  in  dem  Gemach  neben  dem  Bade- 
zimmer eingesperrt.  Wir  wollen  uns  an  den  Tisch 
setzen;  ich  will  nur  noch  veranlassen,  dass  sich  die 
Zofe  und  die  Dienerschaft  schlafen  legen. 

Sie  begaben  sich  in  das  Speisezimmer  und  nah- 
men an  der  Tafel  Platz.  Als  sie  ganz  allein  waren 
und  niemand  sie  hören  konnte,  sagte  Casimir  zu 
Dora,  sie  dürfe  Cäsar  keinen  Augenblick  verlassen. 
Er  ging  herab  und  rief  Humphry  herauf. 
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—  Herr  Humphry,  bringen  Sie  Ihre  Wachsfigur 
an  Ort  und  Stelle. 

Humphry  legte  eine  Wachsfigur  ins  Bett,  die 
einem  Menschen  täuschend  ähnlich  sah.  Sie  dreh- 
ten das  elektrische  Licht  aus,  so  dass  im  Zimmer 
nur  Halbdunkel  herrschte. 

—  So,  jetzt  nehmen  wir  unsere  Plätze  ein,  sagte 
Humphry. 

—  Und  Du,  Dora,  bemerkte  Casimir,  tu  alles  nach 
Befehl. 

Zitternd  begab  sie  sich  in  ihr  Boudoir,  Casimir 
folgte  ihr.  Dort  nahm  sie  das  von  Webster  erhaltene 
Bündel  an  sich.  Sie  fürchtete  sich  entsetzlich  vor 
dem  Chinesen  und  klammerte  sich  an  Casimir. 

—  Vorwärts,  Dora,  vorwärts  I 

Nun  begab  sie  sich  ins  Badezimmer,  machte  Licht 
und  öffnete  zitternd  das  Kabinett.  Der  Chinese 
schlüpfte  heraus  und  blickte  um  sich.  Mit  den 
Fingern  bedeutete  er  Dora,  ihm  das  zu  übergeben, 
was  er  erhalten  müsste,  während  er  in  seiner 
anderen  Hand  den  Brief  mit  den  Schriftstücken 
hielt.  Dora  übergab  ihm  das  Bündel,  der  Chinese 
öffnete  es  mit  seinen  kleinen,  behenden  Fingern, 
prüfte  seinen  Inhalt  und  verbarg  es.  Dann  wies  er 
nach  der  Tür.  Sie  wagte  nicht,  das  Licht  abzu- 
drehen, weil  sie  der  Gedanke  entsetzte,  auch  nur 
einen  Augenblick  mit  diesem  Menschen  in  der 
Dunkelheit  allein  zu  sein. 

Sie  ging  voran,  der  Chinese  hinter  ihr.  Vor  dem 
Schlafzimmer  wies    sie   auf   das  Bett;    der  Chinese 
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winkte  ihr,  sich  zu  entfernen.  Da  er  die  Weisung 
hatte,  sich  fünf  Minuten  Zeit  zu  lassen,  zeigte  er  ihr 
seine  fünf  Finger.  Diese  Bewegung  jagte  ihr  einen 
wahren  Schrecken  ein.  Der  Chinese  hatte  bereits 
den  Revolver  in  der  Faust  und  sah  im  Halbdunkel 
jemand  im  Bett  liegen.  Er  ging  ans  Bett  heran,  hob 
die  Pistole  und  schoss  aus  unmittelbarer  Nähe. 

Mit  einem  Sprung  wollte  er  sich  wieder  dahin  be- 
geben, von  wo  er  gekommen,  doch  in  demselben 
Moment  ertönte  ein  zweiter  Schuss,  der  ihn  in  die 
Hand  traf;  er  Hess  den  Revolver  fallen. 

Casimir  hatte  ihn  abgeschossen.  Die  Leute 
Humphry's  ergriffen  und  fesselten  den  Burschen. 

—  Meine  Herren,  sagte  Humphry  zu  den  Staats- 
polizisten, darum  hatten  wir  Sie  hergebeten.  In  den 
Taschen  des  Mörders  befindet  sich  die  Hälfte  von 
lOOOO  Dollarscheinen,  bitte  nachzusehen.  Ich 
werde  Ihnen  dann  erzählen,  wie  die  fehlenden 
Stücke  in  den  Besitz  des  zweiten  Chinesen  gelangt 
sind,  der  bereits  in  der  Hand  der  Polizei  ist.  Wollen 
Sie  gefälligst  auch  die  Wachsfigur  als  Corpus 
delikti  mitnehmen. 

Man  besah  sich  die  Figur,  die  Kugel  war  ihr 
durch  die  Schläfe  gedrungen.  Die  Polizisten 
schleppten  den  Chinesen  fort,  und  Casimir  und 
Cäsar  blieben  allein.  Casimir  begab  sich  in  das 
benachbarte  Zimmer  zu  Dora. 

-  Komm,  Dora,  sagte  er,  nahm  sie  bei  der  Hand 
und  führte  sie  herein. 
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Dora  blickte  forschend  in  Caesars  Antiitz,  aber 
keine  Muskel  zuckte  darin.  Sie  wollte  ihm  etwas 
sagen,  aber  sie  wusste  nicht,  was.  Ihre  Hände  be- 
wegten sich  nervös.  Plötzlich  nahm  sie  aus  ihrem 
Korsett  die  Crownhiller  Schriftstücke  und  reichte  sie 
ihm.  Er  öffnete  sie,  las  sie  und  gab  sie  ihr  wieder 
zurück.  Sie  aber  schüttelte  nur  mit  dem  Kopf  und 
wollte  sich  entfernen. 

—  Bitte,  Cäsar,  gehe  nicht  eher  fort,  als  bis  Du 
Dora,  die  genug  gelitten  hat,  vergeben  hast. 

Cäsar  reichte  ihr  die  Hand,  dann  fuhr  er  im  Auto 
mit  Casimir  davon. 

—  Dora  muss  sich  nach  Crownhill  zurückziehen, 
sagte  Casimir,  und  auf  diese  Weise  aus  der  Gesell- 
schaft verschwinden. 

—  Ja,  so  soll's  sein. 

—  Nun  aber  heisst  es,  den  Fall  in  die  Öffentlich- 
keit zu  bringen.  Die  Blätter  müssen  diesen  Fall 
gründlich  ausnutzen;  wir  wollen  daraus  natürlich 
Kapital  schlagen. 

Als  sich  Messdüna  in  ihr  Boudoir  begab,  nahm 
sie  aus  einem  verborgenen  Winkel  ein  Tetanusgift, 
das  sie  sich  verschafft  hatte,  als  sie  während  ihres 
Aufenthaltes  im  Ausland  medizinische  Studien  be- 
trieben hatte.  Dann  begab  sie  sich  ins  Schlafzimmer 
ihres  Mannes.  Er  sass  auf  dem  Divan.  Als  er  sie 
erblickte,  verzog  er  sein  Gesicht  zu  einer  Grimasse, 
in  der  Erwartung,  jetzt  aus  dem  Munde  Messalinas 
den  Selbstmord  Cäsars  zu  erfahren.  Sie  fragte  ihm 
scharf: 
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—  Warum  hast  Du  Dich  nicht  hingelegt? 

—  Weil  ich  keine  Lust  dazu  hatte,  erwiderte  er 
barsch  und  sprang  auf. 

—  Jetzt  wirst  Du  jedenfalls  nicht  mehr  schlafen 
können,  denn  Cäsar  lebt.  Man  hat  ihn  nicht  er- 
schossen, verstehst  Du? 

Er  erstarrte  zu  einer  Bildsäule,  seine  Augen  traten 
aus  ihren  Höhlen,  doch  nahm  er  seine  ganze 
Energie  zusammen  und  fuhr  sie  mit  seiner  quäken- 
den Stimme  grob  an : 

—  Was  willst  Du  damit  sagen? 

—  Nur  so  viel,  dass  Du  das  Crownhiller  Besitztum 
vergebens  gekauft  hast. 

Er  stützte  sich  auf  den  Tisch,  während  seine  Kniee 
zitterten.  Nur  mit  äusserter  Kraftanstrengung  konnte 
er  sich  aufrecht  erhalten. 

—  Von  welchem  Besitztum  sprichst  Du  denn? 

—  Nun,  von  dem,  das  Herr  Lewis  Primray  gekauft 
hat. 

—  Lewis  Primray?  .  .  .  Ich  verstehe  nicht,  was 
Du  damit  sagen  willst  l 

—  Ich  meine,  die  15  Millionen,  mit  denen  ihr 
Dora  Helt  bestochen  habt. 

Als  er  diese  Worte  hörte,  wurde  er  ohnmächtig, 
Höhnisch  sah  sie  auf  ihn  herab  und  fühlte  seinen  Puls. 

—  Er  wird  schon  wieder  zu  sich  kommen,  meinte 
sie  spöttisch. 

Sie  setzte  sich  an  den  Tisch.  Dann  nahm  sie 
das  Gift  aus  der  Phiole,  in  der  Absicht,  es  in  eine 
Wunde  zu  träufeln,  die  seinen  Hals  entstellte. 
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Doch  sie  brachte  es  nicht  über  sich  und  steckte 
die  Phiole  wieder  ein.  Wie  sie  um  sich  blickte,  be- 
merkte sie  plötzlich  den  Zahnstocher  Phibbys,  bei 
dessen  Benutzung  stets  seine  Zähne  bluteten. 

—  Ja,   so   geht's. 

Sie  ergriff  ihn,  tauchte  ihn  in  das  Gift  und  legte 
ihn  wieder  an    seinen  Platz.     Dann  erhob  sie  sich. 

Phibby  erholte  sich  aus  seiner  Ohnmacht.  Er 
atmete  tief,  anfänglich  machte  er  automatische  Be- 
wegungen. Dann  griff  er  gewohnheitsmässig  nach 
dem  Zahnstocher  und  bohrte  damit  in  seinen  Zäh- 
nen. Wütend  blickte  er  auf  Messalina  und  fragte  sie : 

—  Was  willst  Du  eigentlich  von  mir? 

—  Wenn  ich  will,  kommst  Du  morgen  ins  Ge- 
fängnis. 

Er  entfärbte  sich. 

—  Du  wolltest,  fuhr  sie  fort,  die  Präsidentschaft 
Cäsars  durch  einen  Mord  unmöglich  machen.  Aber 
mein  Bruder  wird  jetzt  mit  Hilfe  Deines  Geldes  ge- 
wählt werden.  Du  besitzest  2%  Milliarden;  100 
Millionen  kannst  Du  Deiner  Tochter  Maud  lassen. 
Das  übrige  musst  Du  bis  morgen  mittag  11  Uhr 
urkundlich  auf  Cäsar  übertragen ;  ausserdem  müsste 
ausdrücklich  hervorgehoben  werden,  dass  diese 
Summe  für  seine  politischen  Zwecke  bestimmt  sein 
soll.  Hast  Du  verstanden?  Habe  ich  bis  dahin 
nicht  das  Dokument  in  Händen,  wirst  Du  verhaftet. 

Sie  überliess  ihn  seinem  Schicksal,  indem  sie  aus- 
rechnete, dass  das  Gift  in  18  Stunden  zu  wirken 
beginnen  würde. 
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Phibbys  Verstand  begann  sich  zu  trüben.  Erst 
stöhnte  er  und  dann  wütete  er.  Mühsam  schleppte 
er  sich  ans  Bett,  aber  seine  seelischen  Qualen 
Hessen  ihm  keine  Ruhe.  Tags  darauf,  ^8  Uhr 
morgens,  Hess  ihm  Messalina  durch  ihren  Diener 
sagen,  dass  Herr  Phibby  ja  nicht  vergessen  möchte, 
das  Schriftstück  aufsetzen  zu  lassen.  Er  erhob  sich 
und  Hess  den  Notar  Friedham  rufen. 

Um  9  Uhr  begab  sich  Messalina  zu  ihrem  Mann. 

—  Nun,  wird's  bald?  fragte  sie.  Ich  werde  Dich 
in  diesem  Leben  nicht  mehr  wiedersehen.  Nach- 
mittags 3  Uhr  geht  Dein  Dampfer  nach  Europa. 
Damit  musst  Du  reisen.  Ich  werde  Maud  ver- 
anlassen, dass  sie  Dich  begleitet  und  deshalb  das 
Gepäck  für  sie  bereitstellen  lassen.  Du  musst  Dich 
beeilen.  Von  den  übrig  bleibenden  100  Millionen 
kannst  Du  in  Europa  glänzend  leben,  also  Adieu. . . . 

In  seinem  Palais  raffte  Webster  alles  zusammen, 
was  er  an  Kapitalien,  Papieren  und  sonstigen  Wert- 
gegenständen besass.  Er  stand  sehr  früh  auf.  In 
der  Annahme,  dass  die  Nachricht  vom  Selbstmord 
Cäsars  schon  frühzeitig  bekannt  und  sogar  in  den 
Morgenblättern  stehen  würde,  Hess  ihn  die  Neu- 
gierde nicht  schlafen.  Als  er  jedoch  die  Zeitungen 
durchflog  und  nichts  fand,  fuhr  er  mit  seinem  Auto 
zum  Palais  der  Dora  Helt.  Als  er  auch  dort  nichts 
wahrnahm,  Hess  er  zum  Palais  Harber  weiterfahren; 
doch  auch  dort  war  nichts  zu  bemerken.  Sollten 
ihn  die  verdammten  Chinesen  etwa  beschwindelt 
haben?     Er  begab  sich  nach  Hause,  wagte  jedoch 
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nicht,  sich  nach  Phibby  zu  erkundigen.  Nach  8  Uhr 
klingelte  Phibby  bei  ihm  an.  Diesen  quälte  die 
ganze  Nacht  über  der  Gedanke,  dass  ihn  vielleicht 
Webster  verraten  haben  mochte.  Von  seiner  Reise 
nach  New  Orleans  war  doch  nur  Webster  allein 
unterrichtet,  und  kein  Mensch  konnte  wissen,  dass 
er  und  Lewis  Primray  ein  und  dieselbe  Person  war. 
In  seinem  krankhaft  nervösen  Zustande  hetzten  ihn 
seine  Nerven  von  einem  Extrem  ins  andere.  Bald 
wollte  er  sich  erschiessen,  bald  schleunigst  fliehen. 
Fassungslos  schleppte  er  sich  ans  Telephon  und 
schrie  hinein : 

—  Hallo,  hallo,  Webster,  nur  Sie  allein  wussten, 
dass  ich  Primray  war.  Nur  Sie  konnten  mich  ver- 
raten. Sie  sind  ein  Schurke,  ein  gemeiner,  nieder- 
trächtiger Mensch!  Aber  das  wird  Ihnen  nichts 
helfen,  Sie  werden  ebenso  zu  Grunde  gehen  wie  ich. 

Nach  diesem  telephonischen  Gespräch  stand  es 
bei  Webster  fest,  dass  es  für  ihn  nur  eine  Rettung 
gab :  die  Flucht  l  Er  bestieg  sein  Auto  und  befahl 
dem  Chauffeur,  so  schnell  wie  möglich  zu  fahren. 
Das  Auto  raste  mit  furchtbarer  Schnelligkeit  voran. 
Als  Webster  zufällig  zurückblickte,  bemerkte  er  zu 
seinem  Erstaunen,  dass  ein  anderes  Auto  dem 
seinen  folgte. 

—  Noch  rascher,  Chauffeur? 

Aber  merkwürdig:  so  fabelhaft  sein  Auto  auch 
vorwärts  raste,  der  Abstand  vergrösserte  sich  nicht 
zwischen  beiden  Wagen. 
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—  Wenn  wir  den  Verfolgern  entkommen,  erhältst 
Du  von  mir  1000  Dollar  Belohnung,  schrie  er. 

Infolge  des  rasenden  Tempos  verlor  der  Chauffeur 
die  Gewalt  über  den  Wagen  und  fuhr  mit  voller  Ge- 
schwindigkeit gegen  einen  Baum.  Webster  wurde 
herausgeschleudert  und  blieb  auf  der  Stelle  tot. 

Die  Mittagsblätter  waren  bereits  voll  von  Nach- 
richten über  das  gegen  Cäsar  versuchte  Attentat. 
Etwa  folgende  Artikelüberschriften  konnte  man  lesen  : 

„Mordversuch  der  Milliardäre  gegen  den  Prä- 
sidentschaftskandidaten" —  „Die  Verschwörung  der 
Milliardäre  gegen  Cäsar  Phillipson"  —  „Der  Atten- 
täter von  den  Trusts  gedungen"  —  „Mit  Webster 
sind  auch  die  übrigen  Trustfürsten  ins  Garn  ge- 
gangen" —  „Kampf  auf  Leben  und  Tod  zwischen 
den  Trusts  und  Phillipson,  dem  Präsidentschafts- 
kandidaten". 

Die  Nachmittagsblätter  veröffentlichten  die  Bilder 
der  Humphry-Geheimpolizisten,  wie  sie  Webster  im 
Chinesenviertel  zu  San  Francisco  knipsten  und  zeig- 
ten Webster  in  Gesellschaft  der  Meuchelmörder, 
sowie  einen  Humphry-Detektiv  als  Matrosen  in  einer 
chinesischen  Kaschemme.  Sogar  die  Wachsfigur, 
die  man  durch  den  Kopf  geschossen,  wurde  getreu 
abgebildet.  Infolge  aller  dieser  Sensationsnach- 
richten wuchs  die  Volkstümlichkeit  Cäsar  Phillip« 
sons  ins  Unermessliche.  Alle  Blätter  feierten  ihn 
als  die  Verkörperung  des  Staatsgedankens  der 
Union.  Jeder  schwärmte  für  ihn,  und  überall  redete 
man  nur  von  „unserm  Cäsar". 
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Die  Vereinigten  Staaten  hatte  gleichsam  ein 
Fieber  der  Begeisterung  ergriffen. 

Und  als  ein  Blatt  von  der  Flucht  Websters  und 
von  der  Autokatastrophe  berichtete,  betitelte  sich 
der  betreffende  Artikel : 

„Ein  Gottesurteil  gegen  die  Milliardäre". 

Und  auf  dem  Schiff,  das  den  Ozean  auf  der  Reise 
nach  Europa  durchfuhr,  starb  Phibby  infolge  einer 
Blutvergiftung. 

Das  Tetanusgift 
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IV  lies,  was  um  Cäsar  Phillipson  sich  ereignete, 
**  beschleunigte  die  grosse  Umgestaltung,  sowie 
den  Ausbruch  jener  Erscheinungen,  deren  Bedin- 
gungen ohnehin  schon  in  der  ganzen  Union  vor- 
handen waren.  Die  Natur  der  Menschen  ist  stets 
auf  der  Suche  nach  einem  grossen  Führer,  der 
sie  aus  allen  Nöten  rettet.  Jetzt  faszinierte  sie  eine 
mächtig  fesselnde  Gestalt,  der  sie  blindlings  ver- 
trauten, und  die  sie  als  berufen  erachteten,  eine 
grosse  Änderung  herbeizuführen.  Der  Optimismus 
des  Volkes  wünscht  unter  schwierigen  Verhält- 
nissen immer  eine  grosse  Umwälzung  herbei,  in 
dem  Glauben,  das  Kommende  sei  besser  als  das 
Gegenwärtige.  Jeder  lebte  in  der  Suggestion,  dass 
Cäsar  Phillipson  der  mächtigste  Mensch  der  Welt 
sei.  Wenn  überhaupt  jemand,  so  war  er  imstande, 
riesige  Umgestaltungen  hervorzurufen.  Jedermann 
fühlte,  dass  die  volle  Jugend  eines  neuen  Lebens 
einem  verdorbenen  und  veralteten  Zeitabschnitt 
gegenübertrete.  Man  wusste,  dass  die  Wahl  Cäsars 
zum  Präsidenten  in  dem  greisenhaften  Senat 
unmöglich  sei;  dennoch  hoffte  man,  dass  Cäsar 
auch  diese  Schranken  überwinden  würde.  In  der 
Marktzeitung,  die  ein  treues   Bild   der  öffentlichen 
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Meinung  gab,  standen  denn  auch  Mitteilungen,  die 
einer  solchen  Strömung  entgegenkamen.  So  hiess 
es  dort  z.  B.  einmal : 

„Wenn  die  Bürger  Zeit  haben,  noch  10  Jahre  zu 
warten,  ob  nicht  morgen  oder  übermorgen  eine 
neue  volkswirtschaftliche  Katastrophe  eintritt,  dann 
solle  man  sich  an  die  veralteten  Buchstaben  halten. 
Wenn  es  jedoch  im  Interesse  der  Union  liegt,  dass 
jedermann  voll  Vertrauen  in  die  Zukunft  blickt, 
dann  verlohnte  es  sich,  anstelle  der  veralteten  Buch- 
staben 50  neue  zu  setzen." 

Oder  aber  es  waren  Notizen  zu  lesen  wie  die  fol- 
genden : 

„Verdankte  man  nicht  seinerzeit  dem  21jährigen 
Alexander  dem  Grossen  den  Frieden  und  die  Blüte 
des  Landes,  und  begannen  nicht  mit  seinem  Tode 
die  politischen  Umtriebe,  wobei  die  35jährigen  den 
Staat  zertrümmerten?" 

Solche  Bemerkungen  verfehlten  ihre  Wirkung 
nicht. 

Alexander  der  Grosse  .  .  .  der  Weltfriede  .  .  . 
das  Aufblühen  einer  neuen  Welt  .  .  . 

Dieser  Alexander  der  Grosse  konnte  kein  anderer 
sein  als  der  junge  Cäsar! 

In  jedem  lebte  die  dunkle  Ahnung,  dass  hier 
eigentlich  nicht  von  den  Präsidentschaftswahlen, 
sondern  von  etwas  viel  Wichtigerem  die  Rede  war. 
Jeder  glaubte,  dass  Cäsar  eine  ganz  neue  und  eine 
ganz  andere  Welt  bedeute.  Er  sei  es,  der  alles  in 
die  Hand  nehme  und  die  ganze  Fäulnis  der  Union 
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mit  eisernem  Besen  hinwegfege.  Sei  er  doch  ein 
Mann,  der  sich  nie  fürchte  und  der  von  niemand 
abhängig  sei.  Lebe  er  doch  nur  für  den  Ruhm  der 
Union.  Er  sei  die  einzige  nicht  feindliche  Macht. 
Und  das  Volk  wiegte  sich  in  der  Illusion,  dass  diese 
Weltmacht  mit  ihm,  dem  Volke,  sympathisiere.  Alle 
übrigen  Milliardäre  würden  es  schinden  und  be- 
wuchern, er  aber  wolle  weder  Politik  machen  noch 
die  Leute  übervorteilen.  Alles  erinnerte  unwillkür- 
lich an  das  Zeitalter  eines  Alexanders  des  Grossen, 
eines  Octavian,  eines  Medici,  eines  Napoleon,  als 
Millionen  blindlings  einem  einzigen  Menschen  ver- 
trauten. Wäre  der  Weg  Cäsars  ein  glatter,  dann 
hätte  sich  dieses  allgemeine  Fieber  gewiss  nicht 
aller  Welt  bemächtigt;  aber  jeder  wusste,  dass  der 
Senat  und  das  Repräsentantenhaus  zum  Schutz 
ihrer  eigenen  verdorbenen  Macht  sich  an  den  Buch- 
staben der  Verfassung  klammern  würden,  weil  doch 
die  erste  Tat  Cäsars  darin  bestehen  würde,  ihn 
hinwegzufegen.  Mit  unwiderstehlicher  Gewalt  zog 
es  Seelen  und  Herzen  zu  ihm,  dem  Befreier,  Erretter 
und  Erlöser,  und  nun  stand  eine  zweite  halbe  Milli- 
arde, das  ganze  Vermögen  Phibbys,  Cäsar  Phillip- 
son  zu  kriegerischen  Zwecken  zur  Verfügung. 
Messalina  verlangte  von  ihm,  dass  dieses  Vermögen 
ausschliesslich  dazu  verwendet  werden  sollte. 

Die  Stimmen  von  22  Staaten  waren  bereits  er- 
kauft, mit  je  5,  10,  20  und  25  Millionen.  Wer  kann 
Millionen  widerstehen?  Ab  und  zu  gab  es  auch 
eine   Gegenpartei,   nicht  bloss  bei   den   Republika- 

316 


nern,  sondern  auch  bei  den  Demokraten,  aber  die 
Macht  des  Geldes  siegte  ausschliesslich  auch  dort. 
Die  Agitation  für  Cäsars  Kandidatur  hatte  riesigen 
Umfang  angenommen.  Die  „Maschine"  arbeitete 
für  ihn  mit  Hochdruck,  und  die  Wahlmacher  ver- 
standen es,  durch  volkstümliche  Parolen  im  Sinne 
Cäsars  die  Gemüter  für  ihn  zu  gewinnen.  Dort,  wo 
Phillipson  der  Mehrheit  nicht  gewiss  war,  hiess  die 
Platform  nicht  „Cäsar",  sondern  nur  das  Wort: 
„Säuberung",  wozu  die  Marktzeitung  bemerkte : 

„Wer  immer  die  Säuberung  der  Schäden  bewerk- 
stelligen wird,  ist  gleich.  Die  Hauptsache  ist,  dass 
eine  solche  Säuberung,  wie  wir  sie  nur  von  Cäsar 
Phillipson  erwarten,  eintritt." 

Im  Monat  Juli  versammelte  sich  der  demokra- 
tische Nationalkonvent  in  Chikago.  Am  Anfang 
der  Westlake-Street  hing  ein  riesiges  Bild  Cäsars. 
Hier  führte  ein  Weg  nach  dem  Komitee  und  dem 
Parteibureau  Cäsars.  Unter  dem  Bild  standen  die 
Worte :  „Der  Held  der  gründlichen  Säuberung  I 
Niemand  als  er!"  — 

In  tausend  und  abertausend  Exemplaren  wurde 
ein  herrlich  ausgestattetes  Bilderbuch,  betitelt 
„Cäsars  Apotheose",  verbreitet,  worin  höchst 
fesselnd  geschildert  wurde,  wie  das  römische  Reich 
zu  Zeiten  Cäsars  ebenso  war,  wie  jetzt  die  Union. 
Auch  damals  hätten  die  Multimillionäre  die  Macht 
über  das  römische  Reich  an  sich  gerissen;  auch 
damals  herrschte  dieselbe  Fäulnis  wie  jetzt,  und  es 
kam  der  ruhmvolle,  grosse  Mann  Cäsar,  der  allen 
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Schurkereien  ein  Ende  machte,  die  Bösewichte  die 
Macht  des  Staates  fühlen  Hess  und  das  goldene 
Zeitalter  des   Staates  herbeiführte. 

Plakate  verkündeten,  die  Altersgrenze  von  35  Jah- 
ren müsse  beseitigt  werden.  Die  Union  kann  nicht 
auf  ihre  grossen  Männer  warten.  Napoleon  war 
mit  30  Jahren  der  mächtigste  Mann  Europas. 
Alexander  der  Grosse  hat  mit  25  Jahren  die  Welt 
gesäubert.  Wir  wollen  nicht  warten,  bis  ein  anderer 
Chinese  ihn  totschiesstf 

Zelte  zogen  sich  bis  zum  Komitee  hin.  Man  bot 
Essen  und  Trinken,  sowie  Zigarren  an.  Die  Preise 
dafür  waren  angegeben,  aber  niemand  verlangte 
sie.  Das  Abzeichen  der  Cäsar-Partei  war  das  blaue 
Band.  Dies  wurde  überall,  mit  zierlicher,  eiserner 
Schnalle  versehen,  verteilt,  während  die  Damen 
vergoldete  erhielten.  Alles  bis  zum  Garfield-Park 
verkündete  den  Cäsarkultus.  Am  Ende  des  Parks 
erhoben  sich  riesige  Buden,  Theater,  Varietes,  ein 
Zirkus  und  Gasthäuser;  eine  ganze,  sich  be- 
lustigende Stadt.  Frenetischer  Jubel  und  Beifall 
erscholl,  wenn  der  Name  Cäsars  genannt  wurde. 
Auf  den  Bühnen  und  im  Zirkus  drehte  sich  alles 
um  Cäsar,  und  geschah  alles  zu  seiner  Verherr- 
lichung. Prachtwagen  waren  mit  riesigen  Plakaten 
geschmückt,  deren  Aufschriften  lauteten:  Die 
Majestät  des  Volkes  entscheidet  und  nicht  50  ver- 
altete Buchstaben.  .  .  .  Wir  verlangen,  dass  der 
Konvent  auf  die  Stimme  des  Volkes  hört;  Volkes 
Stimme  ist  Gottes  Stimme.  .  .  . 
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Natürlich  blieb  die  Marktzeitung  nicht  zurück,  wo 
es  galt,  ihrem  Heros  zu  huldigen.  Man  las  Notizen, 
wie  die  folgende : 

—  Wir  machen  das  Publikum  darauf  aufmerksam, 
dass  die  Marktpreise  jetzt  vollständig  von  den  Er- 
eignissen im  Nationalkonvent  von  Chikago  ab- 
hängen werden.  Die  Marktpreise  verändern  sich, 
sobald  in  der  Union  Unsicherheit  betreffs  der  Zu- 
kunft sich  geltend  machen  wird,  denn  die  Produzen- 
ten verfahren  dementsprechend  mit  ihren  Vorräten. 
Auch  die  Einkäufe  der  Bürgerschaft  stocken,  was 
die  Preise  der  Produzenten  gleichfalls  beeinflusst. 
Wenn  jedoch  der  Konvent  Beruhigung  hervorruft, 
dann  werden  auch  die  Marktpreise  nicht  schwanken. 
Anlässlich  erregter  politischer  Vorgänge  machen 
wir  das  Publikum  stets  darauf  aufmerksam,  dass  die 
Preise  infolge  eines  vorher  nicht  zu  berechnenden 
Ereignisses  plötzlich  in  die  Höhe  schnellen 
können.  — 

Derartige  Mitteilungen  riefen  grosse  Nervosität 
hervor,  und  man  wünschte  die  Politik  zum  Teufel. 
Was  nützte  es,  wenn  man  heute  Cäsar-Cakes  um- 
sonst austeilte,  wenn  morgen  schon  eine  Teuerung 
eintreten  konnte  I  Ja,  wenn  Cäsar  zum  Präsidenten 
gewählt  werden  würde,  dann  gäbe  es  jeden  Tag 
Gratis-Cakes.  Am  empfindlichsten  zeigte  sich 
natürlich  Chikago,  und  namentlich  die  Frauen 
schimpften  auf  alles,  was  nicht  zur  Cäsar-Partei  ge- 
hörte. 
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Der  grosse  Tag  brach  an  —  die  Eröffnung  des 
National-Konvents.  In  der  Nacht  waren  alle  Strassen 
beleuchtet,  und  Feuerwerke  wurden  abgebrannt. 
Besonderes  Aufsehen  erregte  ein  pomphaft  beleuch- 
teter Wagen.  Die  Leute  wussten  anfänglich  nicht, 
was  diese  roten  Buchstaben  bedeuten  sollten.  Dann 
aber  stiegen  Raketen  in  die  Höhe,  und  auf  einem 
Transparent  war  zu  lesen :  „Vulkanit  den  Feinden 
der  Vereinigten  Staaten  I" 

Wie  Wahnsinn  brach  es  aus.  „Vulkanit  .  .  . 
Japan!  Die  Japaner  müssen  durch  Vulkanit  ver- 
nichtet werden  f  .  .  .  Die  japanische  Flotte  muss  in 
die  Luft  gesprengt  werden!  .  .  .  Europa  muss  er- 
obert werden!" 

Überall,  wo  das  Bild  zu  sehen  war,  gerieten  die 
Menschen  ausser  Rand  und  Band.  Hurra,  unser 
Cäsar,  hurra  I  hurra  l  —  Und  wie  vom  Fieber  ergrif- 
fen, umarmten  sich  die  Menschen,  sprangen  und 
tanzten  und  schrieen  sich  heiser:  Hurra,  unser 
Cäsar  l 

Eine  wilde,  von  dem  Ruhm  der  Vereinigten 
Staaten  phantasierende,  tobende  Stadt  wurde 
Chikago.  Als  der  provisorisch  gewählte  Präsident, 
den  National-Konvent  eröffnend,  sich  auf  die  Prä- 
sidenten-Tribüne begab,  begrüsste  er  die  Anwesen- 
den, rühmte  die  Demokratie,  hob  hervor,  dass 
man  in  Gemeinschaft  mit  dem  Volke  und  der  freien 
amerikanischen  Bürgerschaft  jenen  auserwählten 
Mann  finden  müsse,  der  .  .  . 
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Weiter  konnte  er  nicht  sprechen.  Im  Saale  so- 
wohl, wie  auf  den  Galerien  erklang  aus  unzähligen 
Kehlen  der  Ruf:  Hurra!  Hurra  für  Cäsar f  —  Man 
schwenkte  die  Hüte,  Hess  Fahnen  und  Taschen- 
tücher flattern,  und  der  Präsident  konnte  nicht  zu 
Worte  kommen. 

Die  Tagesordnung  war  mit  der  Wahl  des 
Komitees  erschöpft;  aber  dennoch  Hessen  es  sich 
einige  Delegierte  nicht  nehmen,  die  Schleusen  ihrer 
Beredsamkeit  zu  öffnen.  So  stellte  eine  stadt- 
bekannte Persönlichkeit  mit  begeisterten  Worten 
den  Antrag,  dass  der  Konvent  seine  Stimme  gegen 
die  Verfolgungen  der  freiheitlich  gesinnten  Men- 
schen in  Russland  erheben  und  es  nicht  gestatten 
solle,  dass  die  armen  Märtyrer,  an  Ketten  ge- 
schmiedet, in  Kerkern  dahinschmachteten.  Ein 
zweiter  Redner  sprach  von  den  Leiden  der  Iren  In 
England  und  dass  man  die  Iren  in  Amerika  für  sich 
gewinnen  müsste,  da  doch  das  Los  der  Iren  den 
Herzen  der  Amerikaner  so  nahe  stehe.  Aber  plötz- 
lich wurde  er  von  einer  schrillen  Stimme  unter- 
brochen :  Was  Iren,  was  Russen  I  Wir  wollen  von 
Cäsar  hören I  Von  Cäsar!  —  Bald  brüllte  jeder- 
mann im  Riesensaal  nur  noch:     Cäsar!  Cäsar! 

Tags  darauf  begannen  im  Konvent  die  Abstim- 
mungen der  einzelnen  Staaten.  Als  Kandidat  wurde 
der  Delegierte  des  Staates  Illinois,  namens  P.  F.  Mun- 
hobe,  aufgestellt.  Er  begründete  den  Antrag  in  einer 
meisterhaften  Rede,  die  kein  anderer  als  der  ab- 
tretende Präsident,  Washone  selbst,  verfasst  hatte. 
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„Herr  Präsident",  so  wandte  er  sich  an  den  Vor- 
sitzenden, „ich  nenne  einen  Namen,  der  aus  der  Seele 
eines   Weltreichs    hervorsteigt :    Cäsar    Phillipson." 

Ein  derartiger  Beifallsorkan,  wie  er  jetzt  ausbrach, 
hatte  wohl  noch  nie  die  Räume  eines  Saales  er- 
schüttert. Mehr  als  20  000  Menschen  waren  ver- 
sammelt, und  mindestens  15  000  nannten,  schrieen 
und  brüllten  den  Namen  Cäsars.  Das  Begeisterungs- 
fieber riss  schliesslich  auch  die  übrigen  5000  mit 
sich.  Volle  10  Minuten  stand  Munhobe  auf  der 
Rednertribüne,  doch  konnte  er  nicht  mehr  zu 
Worte  kommen.  Sowie  er  zu  reden  begann,  wurde 
er  durch  das  Stimmengetöse  daran  gehindert.  Als 
schliesslich  doch  einige  Ruhe  eingetreten  war, 
sagte  er: 

—  Ein  Weltreich  zehrt  sich  auf,  die  grosse,  herr- 
liche Union  zerfällt  infolge  innerer  Erschütterungen, 
wenn  nicht  der  Mann,  den  so  jung  nur  das  Schick- 
sal, nur  der  Glücksstern  der  Vereinigten  Staaten 
geführt  haben  könnte  .  .  ."  Weiter  kam  er  nicht. 
Im  Saale  und  auf  den  Galerien  ergriff  der  Cäsar- 
Taumel  so  sehr  alle  Geister,  dass  man  den  Präsiden- 
ten nicht  mehr  zu  Worte  kommen  Hess.  Es  war  der 
Ausbruch  des  Wahnsinns,  des  Jubels  und  des 
Jauchzens,  der  sich,  wenn  es  noch  möglich  ge- 
wesen wäre,  steigerte,  als  auf  der  Tribüne  ein 
junges,  hübsches,  weissgekleidetes  Mädchen  zwei 
Fahnen  hin-  und  herschwenkte,  mit  der  Inschrift: 
Cäsar,  Cäsar,  unser  Cäsar!  Hurra!  Hurra,  Cäsar! 
Hipp,  hipp! 
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Wie  bei  allen  Aufstellungen  der  Präsidentschafts- 
Kandidaten  bei  den  amerikanischen  Wahlen,  so 
fanden  auch  diesmal  erregte  Szenen  und  nerven- 
erschütternde Vorgänge  statt.  Das  Ergebnis  war 
schliesslich,  dass  der  Präsident  feierlich  verkündete, 
der  Nationalkonvent  habe  einstimmig  beschlossen, 
Cäsar  Phillipson  als  einzigen  Präsidentschafts- 
Kandidaten  der  demokratischen  Partei  aufzustellen. 

Wildes  Triumphgeschrei  Hess  die  Wände  des 
Saales  erzittern,  und  kaum  erfolgte  diese  Abstim- 
mung, als  der  Telegraph  bereits  in  der  ganzen  Union 
die  frohe  Botschaft  verkündete,  dass  Cäsar  als  zu- 
künftiger Präsident  aufgestellt  worden  sei. 

Vergebens  betonte  die  Presse  der  republika- 
nischen Partei,  dass  dies  unmöglich  und  dass  seine 
Kandidatur  hinfällig  sei;  die  Leute  waren  nicht  zu 
überzeugen.  Sie  kümmerten  sich  nicht  um  das  Ge- 
ringste, nicht  um  den  Buchstaben  der  Verfassung, 
sondern  erwarteten  vielmehr  von  Cäsar  mit  Be- 
stimmtheit, dass  er  gerade  die  Verfassung  gegen 
die  Ausbeuter,  Wucherer  und  Lebensroitielfälscher 
beschützen  würde,  da  er  doch  die  Säuberung  auf 
seine  Fahnen  geschrieben  habe,  und  den  Drachen 
der  Korruption  schon  zu  töten  wissen  werde. 

Am  ersten  Dienstag  des  Monats  November  ge- 
schah, was  man  erwartete.  Bei  der  Wahl  der  Elek- 
toren  erhielt  Cäsar  die  Mehrheit,  und  so  konnte 
man  über  das  Ergebnis  des  Kongresses,  der  im 
Januar  zusammentreten  sollte,  nicht  mehr  im 
Zweifel  sein. 
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Das  erste,  was  nach  den  Elektoren-Wahlen  ge- 
schah, war,  dass  die  Lebensmittelpreise  sehr  niedrig 
wurden.  Noch  nie  gab  es  eine  solche  Billigkeit,  und 
die  Marktzeitung  erklärte,  dass  das  Fallen  der 
Preise  infolge  des  günstigen  Ausfalls  der  Elektoren- 
Wahlen  erfolgt  sei,  und  dieser  Zustand  würde  ge- 
wiss ein  dauernder  sein,  wenn  in  Washington  keine 
politischen  Verwickelungen  einträten.  Es  sei  klar, 
dass  der  Volkswille  die  Wahl  eines  Präsidenten 
gebieterisch  fordere,  der  für  die  Stetigkeit  der  Preise 
Bürgschaft  leiste. 

Es  nahte  der  Tag  der  Präsidenten-Wahl. 

Cäsar  bereitete  sich  auf  den  Staatsstreich  vor. 
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xn. 


/^^asimir  erhielt  im  Herbst  von  seiner  Kusine,  der 
^^  Gräfin  Orlowska,  einen  Brief,  worin  sie  ihm 
mitteilte,  dass  sie  mit  ihrer  Tochter  Ida  nach  New- 
York  kommen  und  dort  einige  Zeit  verweilen  wolle. 
Die  Gründe,  die  sie  zu  dieser  Reise  veranlassten, 
wurden  nicht  angegeben.  Casimir  verband  mit 
dieser  Kusine  wirkliche  Freundschaft.  Sie  war  eine 
liebenswürdige,  distinguierte  Frau,  die  er  sehr  gern 
hatte,  und  auch  mit  ihrem  Gatten  hatte  er  auf  freund- 
schaftlichem Fusse  gestanden.  Dieser  war  in  einem 
Duell  mit  dem  Fürsten  Baranzoff  gefallen  und  hatte, 
da  er  gar  zu  verschwenderisch  gelebt,  seine  Witwe 
vermögenslos  zurückgelassen. 

Casimir  erinnerte  sich  noch  sehr  gut  der  kleinen 
Ida,  die  ein  sehr  hübsches  Mädchen  war.  Noch 
jetzt  klang  ihm  das  prächtige  Organ  des  Kindes 
in  den  Ohren.  Als  er  aus  Polen  reiste,  hatte  ihm 
die  kleine  Ida  prophetisch  gesagt: 

—  Onkel  Casimir,  Du  wirst  gewiss  nicht  mehr 
zurückkehren ! 

Unwillkürlich  musste  er  darüber  nachdenken, 
wie  das  Mädchen  zu  dieser  prophetischen 
Ahnung  gekommen.     Und  warum  reist  die  Gräfin 
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mit  ihrer  Tochter  nach  New-York?  Sollte  seine 
Kusine  die  Absicht  haben,  in  der  Hauptstadt  der 
Vereinigten  Staaten  für  ihre  Tochter  einen  Mann 
zu  suchen?  Als  er  Messalina  erzählte,  dass  ihn 
seine  Kusine  besuchen  wolle,  machte  sie  ihm  den 
Vorschlag,  die  Damen  bei  sich  wohnen  zu  lassen. 
Als  das  Schiff  „Der  grosse  Kaiser"  eintraf,  freute 
sich  Casimir  beim  Anblick  seiner  Verwandten. 
Seine  Kusine  Mathilde  war  noch  immer  eine  vor- 
nehme Frau  mit  feinen  und  interessanten  Gesichts- 
zügen, und  Ida  gefiel  ihm  gleichfalls  ausnehmend. 

—  Du  bist  ein  hübsches  Kind,  Ida ;  Du  wirst  hier 
eine  gute  Partie  machen,  sagte  er. 

Sie  lächelte.  Aber  sie  sprach  nichts,  sondern 
reichte  ihm  nur  den  Mund  zum  Kusse  hin. 

—  Das  war  also  die  Kleine,  fuhr  Casimir  fort,  die 
mir  bei  meiner  Abreise  sagte,  dass  ich  nicht  mehr 
nach  Europa  zurückkehren  würde? 

—  Ja,  lieber  Onkel,  auch  ich  erinnere  mich,  dass 
Du  damals  mein  Gesicht  in  Deine  Hände  genom- 
men und  gesagt  hast:  „Kleines  NärrchenT'  Und 
dann  hast  Du  mich  zweimal  geküsst. 

Das  merkwürdige  und  ergreifend  schön  klingende 
Organ  Idas  frappierte  ihn;  es  war  ihm,  als  klänge 
eine  silberne  Glocke. 

Die  Dienerschaft  aus  dem  Palais  Phillipsons  über- 
nahm das  Gepäck  der  Damen,  und  nach  erfolgter 
Zollrevision  setzten  sie  sich  mit  Casimir  in  sein 
Auto.  Je  mehr  er  Ida  betrachtete,  desto  inter- 
essanter erschien  sie  ihm.  Ihre  Gesichtszüge  mach- 
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ten  nicht  sogleich  tiefen  Eindruck,  aber  je  mehr 
man  sie  ansah,  desto  mehr  Schönheiten  und  Har- 
monien entdeckte  man  an  ihr.  Besonders  fesselte 
das  Lächeln  um  ihre  Lippen.  Auch  ihre  graziösen 
Bewegungen,  ihre  elegante,  schlanke  Gestalt  hat- 
ten etwas  ungemein  Sympathisches. 

Im  Palais  Phillipsons  wurden  den  Damen  im 
linken  Flügel  fünf  Zimmer  eingerichtet,  während 
Messalina  den  rechten  bewohnte.  Sie  kam  der 
Gräfin  und  ihrer  Tochter  herzlich  entgegen  und  be- 
grüsste  sie  auf  das  wärmste.  Nachdem  sich  die 
Damen  umgekleidet  hatten,  sagte  die  Gräfin 
Mathilde  zu  ihrem  Vetter: 

—  Mein  lieber  Cousin,  ich  bin  Dir  unendlich  dank- 
bar für  Deine  Gastfreundschaft.  Ich  hoffe,  dass 
meine  Tochter  hier  ihr  Glück  machen  wird.  Wie 
gefällt  sie  Dir? 

—  Das  Glück  wird  ihr  in  den  Schoss  fallen,  man 
muss  es  nur  am  Schöpfe  ergreifen. 

—  Ja,  so  ist's  I  Seitdem  mein  armer  Mann  ge- 
storben ist,  führte  ich  alle  Geschäfte.  Es  gelang 
mir,  das  Besitztum  unter  guten  Bedingungen  zu  ver- 
kaufen. Nachdem  ich  alle  Schulden,  die  mein  Mann 
hinterlassen,  beglichen  hatte,  blieb  mir  noch  eine 
Million  Kronen.  Was  sollten  wir  damit  anfangen  f 
Ida  hatte  bereits  einige  Heiratsanträge.  So  wollte 
sie  Thibaut  Regnitz,  Du  weisst,  der  Sohn  des  Grafen 
Iwan,  zur  Frau  nehmen,  aber  Ida  .  .  .  Und  sie  zuckte 
die  Achseln.  Noch  andere  freiten  um  sie,  aber  sie 
mochte  von  ihnen  nichts  wissen;  immer  und  immer 
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hatte  sie  nur  den  Wunsch,  nach  Amerika  zu  reisen. 
Zweihunderttausend  Kronen  kann  mich  diese  Ge- 
schichte kosten.  Erreichen  wir  nichts,  dann  gehe 
ich  um  diese  Summe  ärmer  nach  Polen  zurück.  So 
stehen  wir;  ich  spreche  offen  mit  Dir! 

—  Ihr  habt  sehr  klug  gehandelt,  liebe  Mathilde. 
Es  kann  Euch  hier  nichts  fehlen. 

—  Ihr  habt  wohl  von  mir  gesprochen?  sagte  Idar 
die  gerade  ins  Zimmer  trat. 

—  Natürlich!   erwiderte  Casimir. 

—  Ah,  hat  denn  die  Mama  auch  alles  gesagt  ?  Hat 
sie  den  Grund  angegeben,  warum  wir  nach  Amerika 
kommen?  Mag  kommen,  was  da  wolle!  Entweder 
ist  uns  der  liebe  Gott  gut,  dann  wird  alles  zum 
Besten  sich  wenden,  oder  aber  er  will  von  uns 
nichts  wissen,  dann  gehen  unsere  Pläne  nicht  in  Er- 
füllung.   Und  sie  lachte  hell  auf. 

—  Auf  wen  wartest  Du  denn,  Kleinchen?  fragte 
Casimir. 

—  Nun,  auf  jemand,  dem  ich  mehr  bin,  als  alle 
die  vielen  Millionen,  die  hier  sind.    Das  ist  alles! 

—  Das  ist  allerdings  ein  ganz  hübsches  Pro- 
gramm! Und  ich  kann  nicht  behaupten,  dass  es 
dumm  ist. 

—  Nicht  wahr,  Du  hilfst  uns  doch,  Casimir.  Ich 
bin  nicht  schlecht,  nur  Mama  hält  mich  dafür. 

—  Du  bist  nicht  recht  gescheit,  Ida.  Auch  Dein 
Vater  hatte  solche  Ideen !  Aber  wir  wollen  ja  sehenr 
wie  weit  Du  damit  kommst. 

—  Gibt's  hier  einen  Flügel?  fragte  Ida. 
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—  Noch  nicht,  aber  er  kann  sofort  beschafft  wer- 
den. Dann  wollen  wir  auch  vierhändig  spielen, 
wenn  Du  artig  bist 

—  O  ja,  Casimir,  Du  bist  ein  goldenes  Onkelchen. 
Messalina  betrachtete   die   Damen  gleichsam  als 

alte  Bekannte  und  gab  sich  die  grösste  Mühe,  vor 
ihnen  liebenswürdig  zu  erscheinen.  Zwischen  Ida 
und  ihr  entwickelte  sich  bald  ein  harmonisches 
Verhältnis.  Beide  unterhielten  sich  natürlich  auch 
von  den  Heiratsplänen. 

—  Also,  liebste  Ida,  Sie  wollen  einen  Amerikaner 
heiraten  ? 

—  Ich  weiss  es  nicht,  wer  mir  bestimmt  ist ;  jeden- 
falls nehme  ich  den,  der  mich  mit  seinen  vielen, 
vielen  Millionen  bezaubert.  Wenn  ich  einen  solchen 
hier  nicht  finde,  gehen  wir  nach  Indien ;  dort  ist  viel- 
leicht ein  Maharadscha  .  .  .  Und  sie  lachte  unbändig. 

Cäsar  war  jetzt  ausschliesslich  mit  der  Politik  be- 
schäftigt, aber  ohne  Leidenschaft  und  Aufregung, 
wie  ein  Rechenmeister  oder  ein  Unternehmer. 
Arbeitete  er  früher  an  der  Versorgung  New-Yorks 
mit  Lebensmitteln,  so  machte  er  jetzt  die  Politik. 
Er  wusste  zwar,  dass  Messalina  Gäste  aus  Europa 
habe,  aber  es  vergingen  viele  Tage,  bis  er  sich 
blicken  Hess,  denn  er  war  in  der  Tat  ausnehmend 
beschäftigt.  Und  wenn  er  mit  den  Damen  zusam- 
mentraf, reichte  er  ihnen  zwar  freundschaftlich  die 
Hand,  doch  auf  seinen  Lippen  schwebte  jenes 
stereotype  Lächeln,  das  einst  Dora  Helt  zur  Ver- 
zweiflung getrieben. 
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Bei  Tisch  nahm  Cäsar  wenig  teil  am  Gespräch, 
aber  er  hatte  das  Gefühl,  dass  ihm  das  Organ  Idas 
sehr  wohl  tat.  Es  klang  ihm  förmlich  ins  Herz  und 
Hess  die  Saiten  seiner  Seele  erzittern. 

—  Singen  Sie  auch,  Komtesse?  fragte  er  sie. 

—  Nein,  Herr  Phillipson.  Man  muss  so  etwas 
vollkommen  beherrschen,  oder  man  lässt  die  Finger 
davon. 

—  Schade,  bemerkte  er. 

Mit  seiner  Kusine  unterhielt  sich  Casimir  sehr  oft 
über  Messalina,  über  die  Pläne  Cäsars,  die  Wahlen, 
wobei  er  mit  ausserordentlicher  Wärme  der  Grösse 
und  Macht  Cäsars  gedachte.  Er  werde  seinem 
Namen  gewiss  nur  Ehre  machen. 

—  Cäsar!  Ja,  so  muss  mein  Ideal  beschaffen 
sein!  dachte  sich  Ida. 

Sie  schwärmte  für  ihn  und  betrachtete  ihn  nach 
dem  Gehörten  mit  ganz  anderen  Augen.  Als  der 
Graf  Regnitz  um  sie  freite,  klopfte  ihr  Herz  nicht 
hörbar,  denn  er  Hess  sie  gleichgültig.  Ausserdem 
hatte  es  keinen  Reiz  für  sie,  sich  nach  irgendeinem 
gräflichen  Schloss  in  Polen  zurückzuziehen  und  dort 
wie  ein  gefangener  Vogel  in  einem  Käfig  zu 
hausen.  Aber  jetzt?  Der  Ruhm  des  Dollarkönigs 
blendete  sie. 

Beim  ersten  Jour,  den  Messalina  gab,  waren  alle 
anwesend,  die  irgendwie  Einfluss  besassen  und  die 
Cäsar  aus  politischen  Gründen  bei  sich  sehen 
wollte.     So  viele  und  so  vornehme  Leute  hatte  Ida 
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bisher  noch  nie  gesehen.  Auch  die  Gäste  Messa- 
linas  und  Cäsars  waren  sehr  neugierig  auf  die 
Gräfin  Orlowska  und  ihre  Tochter  und  betrachteten 
sie  natürlich  mit  kritischen  Blicken. 

—  Ja,  ja,  die  Mama  ist  eine  europäische  Aristo- 
kratin. Das  sieht  man  ihr  an,  flüsterte  Frau  Flesh, 
die  in  einer  wunderbaren  lila  Brokatrobe  erschienen 
war,  ihrer  Tochter  zu. 

—  Mama,  für  wie  alt  hältst  Du  die  junge  Kom- 
tesse?    Ich  halte  sie  für  siebzehn. 

Im  selben  Augenblick  versicherte  Frau  Well,  dass 
die  Komtesse  Ida  wohl  23  Jahre  alt  sein  dürfte. 

Frau  Hopkins,  die  bekannt  dafür  war,  dass  sie 
gerne  geflügelte  Worte  sprach  und  paradoxe  Be- 
hauptungen aufstellte,  bemerkte : 

—  Unsere  Amerikanerinnen  haben  die  Energie 
im  Kinn,  aber  die  polnischen  Gräfinnen  im  Korsett. 

—  Ihr  Grossvater  war  ein  Leuchtturm,  meinte 
Ethel  Burns,  deren  Bild  gestern  in  einem  illustrierten 
Blatt  erschienen  war,  was  sie  übrigens  10  000 
Dollar  kostete.    Dann  warf  sie  spöttisch  hin : 

—  Sie  wendet  ja  keinen  Blick  von  ihm,  dem  Präsi- 
Cäsar  I 

Die  New  Yorker  goldene  Jugend  blickte  mit 
blasiertem  Lächeln  auf  die  mit  Juwelen  und  Ge- 
schmeide behangenen  Damen,  die  sich  im  gespreiz- 
ten Tone  unterhielten  und  deren  Stimme  nicht  ge- 
rade lieblich  klang,  während  die  Sprache  der  Kom- 
tesse Ida  auch  ihnen  wie  Musik  erklang. 
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—  Gräfin,  sagte  der  blonde  Alvens,  der  im  Rufe 
eines  hervorragenden  Musikers  stand  und  im  Besitz 
einer  sehr  wertvollen  alten  Musiksammlung  war,  Sie 
müssen  eine  Harfe  in  Ihrer  Kehle  haben. 

—  Den  habe  ich  Ihnen  zugedacht,  flüsterte  ihr 
Messalina  zu.  Alvens  ist  ein  aussergewöhnlicher 
Tonkünstler  und  ist  selbst  ein  Pole.  Ich  habe  ihn 
deshalb  auch  eingeladen. 

Nun  trat  Cäsar  zu  seiner  Schwester  und  den 
Damen,  die  er  wieder  mit  seinem  stereotypen 
Lächeln  begrüsste. 

—  O,  Herr  Phillipson,  sagte  Ida  und  sah  ihn  be- 
deutungsvoll an,  mich  brauchen  Sie  garnicht  anzu- 
lächeln wie  die  übrigen.  Wenn  wir  uns  unterhalten 
wollen,  können  wir  auch  sehr  ernst  bleiben. 

Cäsar  antwortete  nicht,  aber  er  konnte  seine  Vei> 
blüffung  kaum  verbergen.  Der  Silberklang  ihrer 
Stimme  verfehlte  auch  diesmal  seine  Wirkung  nicht. 

—  Wie  schade,  dass  Sie  nicht  Sängerin  gewor- 
den sind,  wiederholte  er.  Dabei  fiel  ihm  eine  andere 
Sängerin,  nämlich  Dora  Helt,  ein,  doch  dieser  Ver- 
gleich flösste  ihm  Ekel  ein.  Welch  gewaltiger  Unter- 
schied zwischen  beiden! 

Inzwischen  wurde  der  Tee  gereicht,  und  Ida 
Hess  es  sich  nicht  nehmen,  Cäsar  eine  Tasse  zu 
kredenzen.  Die  anwesenden  Damen  verfolgten  sie 
mit  ihren  Blicken. 

—  Die  Polin  aus  der  Polakeil  zischte  eine  in  der 
deutschen  Literatur  sehr  bewanderte  Miss  Butch. 
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Tags  darauf,  am  Vormittag,  erwartete  Messalina 
Alvens  bei  sich,  um  sich  mit  ihm  und  den 
Orlowskas  nach  dem  Pallisaden-Park  zu  begeben. 

—  Hören  Sie,  liebe  Ida,  begann  Messalina. 
Alvens  interessiert  sich  ausserordentlich  für  Sie, 
wie  er  mir  sagte.  Sie  gefallen  ihm  sehr.  Vielleicht 
darf  ich  Ihnen  mitteilen,  dass  er  12  Millionen  be- 
sitzt. Wenn  Sie  mit  ihm  nach  Europa  übersiedeln, 
hat  das  Geld  dort  noch  mehr  Wert.  Es  macht  60 
Millionen  Francs  aus. 

—  Aber  ich  will  ja  garnicht  nach  Europa,  sondern 
nach  Indien! 

—  Warum  denn  nach  Indien? 

—  Warum?  Ich  habe  den  Aberglauben,  dass  dort 
die  5>ieben  Paradiese  sich  befinden,  von  denen  die 
Märchen  erzählen.  Ich  bin  überzeugt,  dass  ich  dort 
mein  Glück  finde. 

Und  wieder  lachte  sie  hell  auf,  und  eine  ganze 
Skala  erklang  in  ihrem  Organ. 
Casimir  wurde  ärgerlich. 

—  Was  soll  das  bedeuten,  liebe  Ida.  Ich  denke, 
Du  willst  in  Amerika  heiraten.  Was  geht  Dich  also 
Indien  an? 

—  Ich  will  es  Dir  sagen,  Onkelchen.  Glaube  nicht, 
dass  ich  eine  Abenteurerin  bin;  es  liegt  mir  im 
Grunde  gamicht  daran,  zu  heiraten.  Nur  das  Eine 
weiss  ich,  dass  derjenige,  den  ich  aufrichtig  lieben 
werde,  alles  für  mich  tun  wird.  Übrigens  habe  ich 
schon  mein  Ideal  gefunden.  Ich  habe  mein  Auge 
auf  Cäsar  geworfen. 
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Nicht  ohne  Erregung  und  mit  Nachdruck  be- 
merkte Casimir: 

—  Daraus  wird  nichts;  Cäsar  muss  eine  Prin- 
zessin heimführen! 

—  Ah,  Du  bist  ärgerlich!  Und  sie  ergriff  mit 
Wärme  seine  Hände.  Wünschest  Du,  dass  wir 
wieder  abreisen?  Es  soll  geschehen,  aber  ich  bin 
überzeugt,  dass  Cäsar  mir  folgen  wird.  Ich  habe 
wohl  bemerkt,  dass  er  mir  gewogen  ist,  und  ich 
fühle,  dass  ich  ihn  liebe  und  ihn  noch  abgöttischer 
lieben  werde.  Eine  geheimnisvolle  Kette  verbindet 
uns  bereits,  die  unzerreissbar  ist.  Ja,  Cäsar  wird 
uns  folgen! 

—  Du  bist  eine  Phantastin !  rief  Casimir  und  er- 
hob sich  erregt.  Übrigens,  wie  Du  den  Grafen 
Regnitz  nicht  geheiratet  hast,  so  brauchst  Du  auch 
Alvens  nicht  zu  ehelichen,  aber  Cäsar  musst  Du 
aus  dem  Spiel  lassen. 

Alvens  machte  seinen  Besuch  und  war  bemüht, 
sich  von  der  liebenswürdigsten  Seite  zu  zeigen.  Er 
unterhielt  sich  von  der  Musik,  von  den  Ereignissen 
der  Saison,  der  Newyorker  Gesellschaft;  doch  es 
gelang  ihm  nicht,  Idas  Liebe  zu  erringen. 

Am  selben  Abend  erschien  Cäsar  bei  Messalina 
zum  Essen.  Als  er  Ida  dort  begrüsste,  bemerkte 
er,  wie  sich  ihre  grossen,  blauen  Augen  weiteten. 

—  Was  ist  Ihnen?  fragte  er. 

—  Was  veranlasst  Sie  zu  dieser  Frage? 

—  Bitte,  antworten  Sie!     Woran  denken  Sie? 
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—  Es  fällt  mir  auf,  dass  Sie  heute  so  früh  ein- 
treffen. Sind  Sie  vielleicht  meinetwegen  ge- 
kommen ? 

—  Jawohl,  Ihretwegen! 

Er  fühlte  sich  erleichtert,  dass  er  dies  sagen 
konnte. 

—  Wie  ?  Eines  Mädchens  wegen,  Sie,  der  grosse 
Cäsar!  Sie  dürfen  an  nichts  anderes  denken,  als  an 
die  Herrschaft  über  die  Welt.  Mich  werden  Sie 
immer  finden,  verstehen  Sie? 

Cäsar  wusste  nicht,  was  er  antworten  sollte,  aber 
er  hatte  das  Gefühl,  als  wenn  er  ihr  gehorchen 
müsste. 

—  Bitte,  sprechen  Sie  weiter.  Doch  plötzlich 
unterbrach  er  sich  mit  der  Frage. 

—  Sagen  Sie,  Fräulein  Ida,  was  suchen  Sie  hier 
in  Amerika.    Wollen  Sie  hier  heiraten? 

—  Ich  kann  überall  einen  Mann  finden,  wenn  icK 
mich  zum  Heiraten  entschliesse,  auch  Sie,  wenn  ich 
will.  Aber  Sie  müssen  eine  Prinzessin  heiraten.  Ich 
kann  die  Ihrige  nicht  werden,  selbst  wenn  Sie  mich 
lieben.  Und  Sie  werden  mich  lieben,  und  ich  will, 
dass  Sie  mich  lieben.  Nicht  Sie,  sondern  derjenige, 
den  ich  mir  als  grossen  Cäsar  vorstelle.  Sind  Sie 
es,  der  grosse  Cäsar?  Das  ist  die  Frage?  Wenn 
ja,  haben  Sie  noch  eine  Stufe  zu  Ihrer  Erhöhung: 
dem  göttlichen  Cäsar !  Sie  müssen  sich  als  Gott  über 
die  Menschen  erheben,  von  der  Erde  zum  Himmel, 
zur  Unsterblichkeit.  Sie  erinnern  sich,  dass 
Alexander  der  Grosse,  mein  Ideal,  seine  Hand  den 
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Feinden  so  reichte,  dass  schon  durch  diese  Hand- 
reichung der  Feind  zum  Freunde  wurde.  Göttlicher 
Alexander,  göttlicher  Cäsar  .  .  .  ich  bin  hier  und 
heirate  nicht. 

Wieder  erfüllte  ihn  diese  bezaubernde  Stimme 
mit  einer  bisher  noch  nicht  gekannten  Seligkeit. 
Er  nahm  ihre  Hand  und  zog  sie  an  sich.  Es  war 
keine  Bewegung,  als  ob  er  sie  küssen  wollte,  son- 
dern gleichsam  die  verkörperte  Sehnsucht  nach 
ihrem  Besitz. 

Mit  grossem  Unbehagen  merkte  Messalina  da» 
Erwachen  der  Liebe  in  Cäsars  Herzen.  Ihr  schien 
es  die  höchste  Zeit,  dass  Ida  und  Alvens  ein  Paar 
würden  und  nach  Europa  abdampften.  Sie  beredete 
Alvens,  in  aller  Form  um  die  Hand  Idas  anzuhalten. 
Er  sollte  tags  darauf  um  sie  freien.  Doch  ereignete 
sich  ein  Zwischenfall,  der  alle  Pläne  Messalinas 
über  den  Haufen  warf. 

Vor  der  Ankunft  Alvens'  trat  Cäsar  in  das  An- 
kleidezimmer seiner  Schwester  mit  der  Bitte,  ihre 
Zofe  wegzuschicken.  Er  liess  sich  in  einen 
Fauteuil  fallen.     Überrascht  fragte   sie : 

—  Warum  kommst  Du  jetzt,  lieber  Bruder? 

—  Ich  wollte  Dir  nur  mitteilen,  Messalina,  dass 
ich  von  jetzt  ab  öfter  zu  Tisch  kommen  und  bei  Euch 
regelmässig  die  Mahlzeit  einnehmen  werde. 

—  Aha,  ich  weiss  schon,  was  Dich  anzieht!  Die 
Gräfin  Ida  Orlowskal 

—  So  ist  es! 

336 


—  Und  was  wird  mit  der  Prinzessin  geschehen, 
die  Du  heiraten  sollst? 

—  Ich  verzichte  I 

—  Wenn  ich  Dir  aber  erkläre,  dass  Alvens  um 
die  Hand  Idas  angehalten? 

—  Daraus  wird  natürlich  nichts! 

Er  griff  nach  einer  Glasbonbonniere  und  schleu- 
derte sie  ärgerlich  in  eine  Ecke. 

—  Gut,  Cäsar.    Aber  was  sagt  Casimir  dazu? 

—  Casimir!   Casimir! 
Und  er  zuckte  die  Achseln. 

—  Er  befindet  sich  in  einem  unzurechnungs- 
fähigen Zustande,  wenn  von  Ida  die  Rede  ist. 

Sie  wurde  rot  vor  Zorn,  doch  fragte  sie  nicht 
weiter. 

Bei  Tisch  unterhielt  sich  Cäsar  mit  Ida  angelegen^ 
lieh  im  Flüsterton. 

—  Wollen  Sie  denn  wirklich  Alvens  heiraten? 
fragte  er. 

—  Nein! 

Warm  drückte  er  ihre  Hand  und  sah  sie  dank- 
erfüllt an. 

—  Sie  bleiben  doch  hier  und  gehen  nicht 
nach  Europa  zurück? 

—  Ja,  ich  bleibe,  göttlicher  Cäsar! 

—  Sprechen  Sie  nicht  so! 

—  Ich  kenne  nur  ihn. 

Als  sie  sich  vom  Tische  erhoben,  führte  er  sie 
in  eine  Ecke  des  Speisesaales  und  bat  sie,  ihm  in 
das  benachbarte  Zimmer  zu  folgen. 
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—  Gräfin  Ida,  ich  muss  mit  Ihnen  sprechen.  Ich 
bin  nicht  ein  Mann  von  vielen  Worten;  ich  frage 
Sie  deshalb  ohne  alle  Umschweife :  Wollen  Sie 
meine  Frau  werden? 

Sie  sah  ihn  erstaunt  an. 

—  Wie  können  Sie  so  etwas  aussprechen,  Sie, 
Cäsar,  der  Vollkommene ! 

Sie  winkte  mit  der  Hand  und  ging  traurig  zu  den 
anderen  zurück,  setzte  sich  in  den  Sessel  und  sah 
sinnend  vor  sich  hin. 

Cäsar  folgte  ihr  und  blieb  vor  ihr  stehen.  Er  sah 
die  Veränderung  in  ihren  Zügen,  doch  deutete  er  es 
sich  anders. 

—  Sie  haben  mir  noch  nicht  geantwortet,  ich 
bitte  darum. 

—  Ach,  Mama,  bitte,  gehen  wir  nach  Indien! 
Cäsar  hatte  die  Empfindung,  als  hätte  ihn  jemand 

vor  den  Kopf  gestossen.     Er   näherte    sich  Messa- 
lina  und  sagte  erregt: 

—  Liebe  Schwester,  Du  musst  dafür  sorgen,  dass 
Ida  nicht  abreist. 

—  Sie  zuckte  die  Achseln. 

—  Das  Mädchen  ist  schlauer  als  Du,  schäme 
Dich! 

Seine  Lippen  zuckten. 

Wütend  griff  er  nach  einer  Delfter  Vase,  die  auf 
dem  Tische  stand  und  schleuderte  sie  zornig  in  die 
Ecke,  dass  sie  in  tausend  Scherben  zersprang.  Dann 
sagte  er  zwischen  den  Zähnen : 
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—  Dieses  Mädchen  ist  mehr  wert  als  ich! 
Messalina  erhob  sich. 

—  Cäsar,  ich  verstehe  Dich  nicht.  Willst  Du  das 
Mädchen  unter  allen  Umständen  heiraten,  dann 
tue  es.  Du  kannst  alles  tun,  was  Du  willst.  Nimm 
sie  nach  Flourley.  Aber  bedenke  das  Eine,  dass 
sie  Dir  den  Weg  zu  Deinem  höchsten  Ziele,  eine 
Prinzessin  zu  heiraten,  versperrt. 

Am  anderen  Ende  des  Schlosses  sassen  Ida  und 
Casimir.  Er  eröffnete  den  Damen,  dass  er  die  Ab- 
sicht habe,  Amerika  zu  verlassen,  da  seine  Auf- 
gabe hier  vollendet  sei.  Er  erachte  es  für  über- 
flüssig, hier  noch  länger  zu  verweilen. 

—  Wohin  willst  Du,  lieber  Vetter? 

—  Nach  Indien!    Vorläufig  nach  Indien I 
Idas  Augen  weiteten  sich.     Sie  atmete  hastig. 

—  Warum  gerade  nach  Indien?  fragte  sie.  Etwa 
gar,  weil  ich  davon  sprach? 

—  Nicht  deshalb  I  Es  ist  schon  mein  alter  Plan. 
Ich  liebe  Indien. 

Das  klang  aber  sehr  unwahrscheinlich,  und  man 
merkte  sehr  wohl,  dass  es  die  Einwirkung  Idas  war, 
wenn  er  an  Indien  dachte. 

—  Und  Du  sagst,  dass  Du  nicht  mehr  zurück- 
kehren willst? 

—  Wozu  denn  auch?  Was  ich  wollte,  habe  ich 
erreicht.  Und  ich  könnte  mit  mir  zufrieden  sein; 
ich  habe  mir  auch  ein  grosses  Vermögen  erworben. 
Aber  ich  bin  ...  alt  geworden.    Ich  will  nur  meine 
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Geldangelegenheiten  ordnen;  in  ein  oder  zwei 
Tagen  reise  ich  ab.  Euch  lasse  ich  in  besten  Hän- 
den zurück.    Ich  habe  Amerika  satt. 

—  Du  bist  ja  so  traurig,  Casimir. 

—  Nicht  doch,  liebes  Kind!  Ich  darf  nicht 
traurig  sein.  Mein  höchster  Ehrgeiz  hat  sich 
erfüllt 

—  Und  der  war? 

—  Dass  Cäsar  der  Kaiser  Amerikas  werde.  In 
12  Tagen  wird  er  es  sein.  Das  hatte  ich  in  Amerika 
zu  vollführen  und  sonst  nichts. 

—  Und  das  war  Deine  Aufgabe  ? 

—  Jawohl,  Jetzt  ist  sie  zu  Ende.     Er  lächelte. 

—  Warum  lächelst  Du? 

—  Was  möget  Ihr  wohl  früher  von  mir  gedacht 
haben?  Ich  meine  nicht  Dich,  Kleinchen,  denn 
Du  warst  damals  noch  ein  Kind,  und  hattest  mir 
prophezeit,  dass  ich  nicht  mehr  zurückkehren 
würde,  aber  Du,  Mathilde,  und  die  übrigen,  die  fest 
davon  überzeugt  waren,  dass  ich  mich  hier  elend 
durchschlage.  Aber  es  ging  mir  durchaus  nicht 
schlecht,  denn  ich  hatte  ein  Monatsgehalt  von 
20000  Dollar. 

—  Und  was  musstest  Du  leisten,  Onkel  Casimir? 

—  Ich  hatte  die  Obliegenheiten  eines  teuren, 
griechischen  Sklaven  im  amerikanischen  Rom  aus- 
zuführen. Ich  wollte  den  jungen  Phillipson  zum 
Cäsar  Amerikas  machen.  Ich  tat  es,  jetzt  ist  der 
Vertrag  zu  Ende. 
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—  Du  sagtest,  er  sollte  der  Kaiser  Amerikas 
werden  ? 

—  Natürlich;  einer  muss  es  doch  sein,  und  zwar 
der  reichste  Mann.  Aber  mein  Ruhm  ist  es,  dass 
er  es  nicht  alt  und  als  grauer  Wucherer  geworden, 
sondern  jung  und  in  vollster  Schönheit! 

Mit  ein  wenig  umschleierter  Stimme  wiederholte 
er:    Jung  und  in  vollster  Schönheit. 

Idas  Augen  glänzten  eigentümlich  auf;  ihre 
Lippen  öffneten  sich  ein  wenig. 

—  Du,  Kleinchen,  verstehst  mich.  Du  begreifst, 
was  die  Freude  einer  künstlerischen  Seele  aus- 
macht. Und  diese  Wonne  empfand  ich.  Mich  be- 
trübt  nur  das  Eine,  dass  ich  dabei  zum  alten 
Manne  geworden. 

Stille  trat  ein.  In  den  Augen  beider  standen 
Tränen.     Dann  zwang  sich  Casimir  zum  Lächeln. 

—  Liebe  ihn,  Ida,  aber  am  ersten  Tage,  wo  Dein 
Glückshimmel  getrübt  ist,  komme  mit  mir  nach 
Indien. 

Bewegt  ergriff  sie  seine  beiden  Hände  und  be- 
netzte sie  mit  Tränen.  Dann  blickte  sie  ihn  mit 
ihren  grossen  blauen  Augen  an. 

—  Warum  willst  Du,  dass  ich  nach  Indien  reisen 
soll?  Auch  ich?  Ihre  Hände  zitterten.  Die  seinigen 
vielleicht  noch  mehr. 

Einen  Augenblick,  dann  glitt  sie  mit  einer  Be- 
wegung von  ihrem  Stuhl,  barg  ihr  Haupt  in  seinem 
Schoss,  umklammerte  ihn  und  weinte  vor  Leid  und 
Freude. 
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—  O  Kleines,  Kleines  f 

—  Ja,  wir  gehen  nach  Indien,  lieber  Casimir! 
Zwei  Seelen  hatten  sich  gefunden. 

Sie  schwiegen  lange,  und  nur  ihre  Blicke  verrieten 
die  Gefühle,  die  bisher  in  der  Tiefe  ihrer  Seele 
schlummerten.  Als  er  sie  an  sein  Herz  drückte 
und  ihre  Lippen  mit  Küssen  bedeckte,  flüsterte  sie : 

—  Ich  wusste,  dass  es  eine  Seele  gibt,  die  über 
allem,  auch  über  Milliarden  und  über  aller  irdischen 
Macht  schwebt  .  .  . 

—  O  meine  Einzige,  Du  mein  alles,  Du,  Du,  Du[ 
flüsterte  er  in  ihr  Ohr. 

Lange  sassen  sie  nebeneinander,  ohne  ein  Wort 
zu  sprechen. 

—  Ja,  liebste  Ida,  Du  hast  recht:  wir  sind  nicht 
von  dieser  Welt,  wir  sind  Griechen  l 

—  So  ist  es,  geliebter  Casimir! 
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^pags  darauf  reisten  die  Damen  nach  dem 
*  Niagara-Fall,  um  ihn  in  seiner  Winterschön- 
heit kennen  zu  lernen.  Inzwischen  sah  sich  Casimir 
die  Yacht  an,  die  man  ihm  empfohlen  hatte,  und 
ordnete  seine  Angelegenheiten,  um  jeden  Augen- 
blick über  sein  ganzes  Vermögen  verfügen  zu  kön- 
nen. Als  er  nach  Hause  kam,  wurde  ihm  gemeldet, 
dass  Messalina  bei  Cäsar  speise  und  dass  man  auch 
ihn  dort  erwarte.  Für  ihn  stand  es  fest,  dass  Ida 
so  rasch  wie  möglich  von  hier  weggebracht  werden 
musste,  und  zwar  so,  dass  ihr  Verschwinden  von 
Cäsar  und  Messalina  nicht  bemerkt  werden  konnte. 
Um  den  Verdacht  von  sich  abzulenken,  hatte  er  die 
Damen  auch  nicht  nach  dem  Niagara  begleitet,  son- 
dern Alvens  gebeten,  die  Fahrt  mitzumachen.  Aber 
die  Bemerkung  Cäsars,  dass  Casimir  unzurechnungs- 
fähig sei,  wenn  von  Ida  die  Rede  sei,  hatte  bereits 
Messalinas  Aufmerksamkeit  auf  sich  gelenkt.  Als 
sie  ihrem  Bruder  erzählte,  dass  die  Damen  nach 
dem  Niagara  gereist  seien,  war  seine  erste  Frage : 

—  Ist  Casimir  mit  ihnen? 

Sofort    telephonierte    er    an  Humphry,    dass    ein 
Detektiv  sie  auf  Schritt  und  Tritt  beobachten  sollte. 

—  Alvens  ist  mit  den  Damen  gereist. 

—  Das  kann  ein  Trick  sein! 
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Vor  dem  Essen  unterhielten  sich  Messalina  und 
Casimir. 

—  Weisst  Du,  was  zwischen  Cäsar  und  Ida  vor- 
gefallen ist?  fragte  sie. 

—  Ida  erwähnte,  dass  sie  über  ihr  Verhältnis  zu 
Cäsar  noch  nicht  im  Reinen  sei. 

—  Und  was  ist  hier  zu  tun? 

—  Meines  Erachtens  ist  es  am  besten,  wenn  wir 
es  den  beiden  selbst  überlassen. 

—  Casimir,  das  von  uns  aufgestellte  Liebes- 
programm für  Cäsar  ist  nicht  eingehalten  worden. 

—  O  doch,  er  ist  Cäsar  geworden.  Und  nicht 
wahr,  ich  habe  nur  das  eine  übernommen?  Der 
Kaiser  ist  daf  Es  kann  nur  noch  eine  Woche 
dauern,  dann  gehört  ihm  die  Welt.  Mehr  habe  ich 
nicht  versprochen. 

—  Du  hast  recht. 

Dann  setzten  sie  sich  und  schwiegen. 

—  Casimir,  was  sollen  wir  mit  Ida  anfangen? 

—  Mit  Ida? 

—  Du  weisst  doch,  dass  Cäsar  eine  Prinzessin 
heiraten  soll. 

—  Ob  ich  es  weiss  I     Und  er  lächelte. 

—  Glaube  nur  nicht,  ich  hätte  vergessen,  dass  die 
Idee  vor  Dir  stammt.  Merke  Dir 's,  Casimir,  ich 
vergesse  nichts.  Du  kannst  davon  überzeugt  seinr 
dass  Ida  nicht  die  Rolle  der  Dora  Helt  zu  spielen 
hat.  Mein  Haus  wird  ihr  stets  offen  stehen.  Aber 
Du  musst  mir  helfen,  diese  Angelegenheit  zu; 
ordnen. 
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Sie  bemerkte  einen  scharfen  Zug  in  seinem 
Antlitz. 

—  Willst  Du  vielleicht,  dass  er  statt  der  Prin- 
zessin Ida  zur  Frau  nimmt? 

—  Nein. 

—  Nicht  allein  um  sie,  auch  um  Cäsar  geht  es. 
Casimir  blickte  Messalina  scharf  an.    Ihm  war,  als 

ob  er  alles  sagen  müsste,  was  er  im  Sinne  hatte. 

—  Messalina,  ich  habe  nur  noch  acht  Tage  zu 
dienen.     Entlasse  mich! 

In  ihren  Augen  blitzte  es  auf. 

—  Du  willst  allein  gehen? 

Eine  peinliche  Stille  trat  ein.  Er  sah  sie  starr 
an,  als  fürchte  er,  dass  sie  seinen  geheimen  Plan, 
mit  Ida  zu  fliehen,  erraten  habe.  Auch  sie  wollte 
Casimir  durchschauen.  Nur  die  Liebe  vermag  solche 
unerwarteten  Entschlüsse  zu  fassen!  Sie  näherte 
sich  Casimir,  reichte  ihm  die  Hand  und  sagte 
traurig: 

—  Casimir,  ich  bitte  Dich,  lass  uns  jetzt  mit« 
einander  abrechnen. 

Verstohlen  warf  sie  einen  Blick  in  den  Spiegel; 
dann  strich  sie  ihm  zärtlich  durchs  Haar. 

—  Nicht  wahr,  lieber  Freund,  Du  erinnerst  Dich 
wohl,  dass  wir  einmal  einander  sehr  lieb  gehabt 
haben  ? 

—  Ich  weiss  es,  aber  Harber  kam  dazwischen. 

—  Soll  das  ein  Vorwurf  sein? 

—  War  ich  je  dazu  berechtigt? 

—  Jawohl. 
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—  Ich  habe  allen  meinen  Rechten  entsagt,  als 
ich  Cäsars  Erziehung  auf  mich  genommen. 

—  Jetzt  aber,  wo  mein  Bruder  sein  höchstes  Ziel 
erreicht  hat,  hast  Du  alle  Deine  Rechte  an  mir 
wiedererrungen. 

—  Aber  Messalinal  Du  weisst  ja  noch  nicht,  ob 
Du  nicht  aufs  neue  einen  Phibby  wirst  heiraten 
müssen  ? 

—  Willst  Du  mich  kränken?  Weisst  Du  nicht, 
dsas  ich  niemand  so  sehr  geliebt  habe  wie  Dich? 
In  Trueboard,  wo  mir  ein  deutscher  Offizier  auf 
Leben  und  Tod  den  Hof  machte,  in  Berlin,  wo  mir 
die  Studenten  der  Medizin  nachstellten,  warst  Du 
mein  einziger  Gedanke,  und  meine  ganze  Sehn- 
sucht galt  nur  Dir.  Bedenke  doch,  Casimir:  hätte 
ich  nicht  Harber  und  dann  Phibby  geheiratet,  wäre 
Cäsar  jetzt  nicht  der  mächtige  Mann!  Warum 
willst  Du  mich  dafür  kränken?  Und  gerade  heute, 
wo  wir  uns  freuen  sollten?  Heute,  wo  wir  unser 
Werk  gekrönt  haben  ?  Heute,  wo  wir  beide  mit- 
einander abrechnen  und  feststellen  können,  dass  wir 
das,  was  wir  uns  vorgenommen  haben,  ehrlich  zu 
Ende  gebracht  haben?  Wie  kannst  Du  mir  gerade 
heute  sagen,  dass  ich  Dich  entlassen  soll,  da  Du  nur 
noch  acht  Tage  hier  zu  sein  brauchst?  Konn- 
ten wir  uns  je  im  Leben  so  nahe  sein,  wie  gerade 
heute  ? 

—  Messalina,  erinnere  Dich:  aus  Europa  war  ein 
griechischer  Sklave  gekommen,  der  nichts  anderes 
hatte  als  eine  Seele. 
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--  Und  den  ich  angebetet  habe. 

—  Du  hast  meine  Seele  gemietet;  die  Mietszeit 
ist  abgelaufen. 

—  Antworte  mir,  habe  ich  Dich  geliebt? 

—  Messalina,  Du  warst  eine  Riesin,  man  musste 
Dich  anstaunen.  Du  warst  wie  aus  Bronze  ge- 
gossen, wie  aus  Marmor  gehauen.  .  .  . 

—  Du  hast  nicht  unrecht,  .  .  .  und  sie  ergriff 
wehmütig  seine  Hand.  Mein  lieber  Casimir,  ruht 
sie  fort,  ja,  ja,  ich  war  wie  aus  Bronze  gegossen, 
aber  ich  war  aus  einem  Stück.  Was  ich  war,  wai 
ich  ganz.  Niemand  konnte  ehrlicher  sein  als  ich. 
Ich  habe  Dich  mit  keinem  Gedanken  betrogen,  mit 
keinem  Wort  getäuscht.  Ich  bitte  Dich,  gehe  nicht 
von  mir,  bleibe  hier.  Ich  will  hier  im  Glanz  und  im 
Ruhm  mit  Dir  strahlen.  Dann  wollen  wir  nach 
Europa  fahren.  Wir  haben  doch  noch  eine  so 
schöne  Zukunft.     Ich  bin  27  Jahre  alt  und  Du  37. 

—  Ich  bin  das  alte  Europa,  Messalina. 

—  Und  ich  das  junge  Amerika  .  .  .  Vielleicht 
schmelzen  die  beiden  Weltteile  in  unserem  Sohn 
zusammen. 

—  In  Europa  wird  eine  andere  neue  Welt  ge- 
boren. Ich  stamme  noch  aus  der  alten,  verschwin- 
denden Welt. 

Jetzt  ertönten  Cäsars  Schritte.  Er  schien  froh- 
gelaunt, als  er  sich  Casimir  näherte.  Er  streckte 
ihm  beide  Hände  entgegen,  dann  nahm  er  Messa- 
lina beim  Arm  und  führte  sie  in  den  Speisesalon. 
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—  Denk'  Dir  mal,  Cäsar,  Casimir  will  uns  ver- 
lassen und  abreisen  I 

—  Wohin? 

—  Er  will  Amerika  verlassen. 

—  Warum  denn? 

—  Du  kannst  noch  fragen?  erwiderte  Casimir. 
Ohne  ehrgeizige  Ziele  kann  der  Mensch  nicht 
leben.  Jetzt,  da  ich  keine  Ziele  mehr  habe,  habe 
ich  auch  hier  nichts  mehr  zu  suchen. 

—  Noch  nicht. 

—  Was  fehlt  denn  noch?    Etwa  die  Armee? 

—  Ja,  das  Heer. 

—  Das  stets  für  Cäsar  geschwärmt  hat  .  .  .  wäre 
ich  ein  General,  würde  ich  hier  bleiben,  aber  als 
Zivilist  habe  ich  mit  Amerika  abgeschlossen.  Ich  bin 
der  griechische  Sklave,  Cäsar,  und  entferne  mich. 

—  Wissen  Sie  schon,  Casimir,  dass  Ida  meinen 
Antrag  zurückgewiesen  hat?  Sie  will  nicht  die 
Gattin  eines  Cäsaren  werden. 

—  Sie  ist  ein  europäisches  Gänschen,  meinte 
Casimir. 

—  Nicht  doch,  Sie  irren  sich;  dass  sie  nicht 
dumm  ist,  wissen  Sie  ja  selbst. 

—  Gewiss,  sie  ist  klug  und  sie  weiss,  dass  Du  nur 
eine  Prinzessin  von  Geblüt  heiraten  kannst,  denn 
wenn  das  nicht  geschieht,  wirst  Du  stets  nur  ein 
Emporkömmling  unter  den  Herrschern  bleiben. 

—  Gut,  aber  Sie  müssen  doch  wenigstens  so  lange 
bleiben,  bis  die  Präsidentenwahl  erfolgt  ist.  Das 
müssen  Sie  mir  versprechen. 
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—  Es  seil 

—  Aber  auch  Idal 

—  Alexander  der  Grosse  tötete  sich,  weil  ein 
Wunsch  von  ihm  nicht  in  Erfüllung  gegangen  ist. 
Hast  Du  einen  solchen  Wunsch,  darfst  Du  kein 
Kaiser  werden,  dann  rate  ich,  Dir  lieber  eine  Kugel 
durch  den  Kopf  zu  jagen. 

Cäsar  erhob  sich  vom  Tisch,  ging  einige  Male 
auf  und  ab.  Dann  stellte  er  sich  vor  Casimir  und 
blickte  ihn  scharf  an. 

—  Ich  werde  mich  nicht  erschiessen.  Alexander 
der  Grosse  war  ein  Europäer,  ein  Grieche. 

Der  Kammerdiener  erschien  und  meldete  General 
Marlow. 

Nachdem  Cäsar  sich  entfernt  hatte,  blieben 
Messalina  und  Casimir  zurück. 

—  Leugne  es  nicht,  Du  bist  in  Ida  verliebt  I 

—  In  das  dumme,  kleine,  polnische  Gänschen  ? 

—  Casimir,  ich  beschwöre  Dich  noch  einmal. 
Bleibe  hier,  bleibe  bei  mir.  Wir  beide  haben  das 
Ziel  unserer  Wünsche  erreicht.  Cäsar  ist  unser 
Werk.  Ich  habe  für  ihn  alles  geopfert.  Du  tatest  das 
Gleiche. 

—  Zwischen  Dir  und  mir,  Messalina,  ist  ein 
Unterschied.  Cäsar  hat  alles,  was  Reichtum  und 
Ruhm  geben  können,  und  Du  kannst  Dich  aus  voller 
Seele  über  den  Erfolg  freuen.  Du  bist  Amerika- 
nerin, aber  ich  dummer  Grieche  bin  ein  Europäer, 
glaube  an  Gott,  fest  davon  überzeugt,  dass  über  uns 
eine  Vorsehung  waltet. 
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—  Wie  meinst  Du  das  ? 

—  Soll  ich  es  Dir  sagen,  was  das  Göttliche  nicht 
allein  in  der  Welt,  sondern  auch  in  der  Menschen- 
brust ist? 

—  Ich  bin  ganz  Ohr. 

—  So  höre  zu.  Vergebens  versucht  so  manches 
Weib  zu  lügen  und  zu  betrügen.  Aber  es  vermag 
das  nicht,  wenn  es  wahrhaft  liebt.  Das  ist  das 
Göttliche  im  Weibe.  Du  hingegen  glaubst  nur  an 
Dich  selbst  und  hast  nie  an  Gott  geglaubt.  Ich  bin 
gläubig.  Meine  Überzeugung  ist,  dass  sich  die  Or- 
ganisation der  Welt  nicht  aus  Goldmengen  bildet, 
sondern  dass  Gott  die  Welt  aus  Menschenseelen 
hervorgebracht.  Du  hast  der  Macht  des  Goldes  zu- 
liebe Gott  verleugnet.  Cäsar  will  durch  den  Mam- 
mon über  die  Herzen  und  Gemüter  herrschen  und 
sein  Werk  dadurch  krönen,  dass  er  sich  die  Krone 
aufs  Haupt  setzen  lässt.  Und  ich  weiss,  dass  sich 
die  Menschenmassen  in  Bewegung  setzen  und  die 
goldenen  Reifen  sprengen  werden,  weil  es  der 
Himmel  so  will. 

—  Aber  das  war  ja  alles  Dein  eigenes  Werkl 

—  Ich  war  nur  der  Künstler.  Der  Künstler  hält 
nur  einen  Moment  des  Lebens  im  Bilde  fest.  Hier 
aber  umgibt  man  die  Welt  mit  goldenen  Reifen ;  ich 
habe  jenen  Augenblick  fixiert,  wo  sie  in  einem 
Punkt  zusammentreffen;  doch  ich  glaube  an  Gott, 
wie  die  Maler  der  Hölle  auch  an  ihn  glaubten.  Ich 
habe  genug  von  diesen  Vorgängen  und  will  mich 
lieber  in  eine  Welt    der  Zivilisation    begeben,    wo 
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Zeitalter  kommen  und  Zeitalter  verschwinden,  die 
nicht  durch  Cäsar,  sondern  durch  Gott  ins  Leben 
gerufen  werden.  Adieu,  MessalinaJ  Dein  Platz  ist 
hier,  während  ich  hier  nichts  mehr  zu  suchen  habe. 

Er  ging  fort. 

Sie  sah  ihm  nach  und  empfand  eine  solche  Leere 
in  ihrer  Seele,  dass  sie  am  liebsten  geschrieen 
hätte. 

In  einem  andern  Salon  unterhielt  sich  Cäsar  mit 
General  Marlow. 

—  Also,  Herr  General,  am  Tage  des  Kongresses 
wird  Washington  von  Militär  besetzt  werden,  nicht 
wahr? 

—  Ich  habe  noch  keine  Order  erhalten. 

—  Sie  werden  sie  noch  bekommen. 

Der  General  war  verdutzt,  wenn  er  auch  ahnen 
konnte,  dass  schwerwiegende  politische  Gründe 
seine  Berufung  verursacht  haben  mochten.  Er  war 
sich  längst  darüber  im  klaren,  dass  er  es  in  Zukunft 
mit  Cäsar  zu  tun  haben  würde,  zumal  er  durch  den 
Präsidenten  Washone  veranlasst  worden,  vor  Cäsar 
zu  erscheinen. 

—  Herr  General,  nahm  Cäsar  wieder  das  Wort, 
ich  bin  fest  entschlossen,  den  Willen  der  Union 
auszuführen,  und  die  Union  wünscht,  dass  ich  ihr 
Oberhaupt  werde.  Meine  Wahl  kann  man  jedoch 
jederzeit  auf  Grund  der  Verfassung  anfechten.  Daher 
will  ich  mich  auf  die  Armee  stützen.  Will  diese 
einen     Staatsmann,     der    in     Amerika     eine    neue 
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Epoche  und  auch  eine  neue  Epoche  des  Kriegs« 
ruhms  hervorrufen  wird  ?  Ich  weiss,  dass  das  Heer, 
was  ja  auch  natürlich  ist,  einen  solchen  Staats- 
mann herbeisehnt  Krieg*  gegen  China,  das  ist  mein 
fester  Entschluss.  Die  Union  muss  sich  einen  Teil 
der  Mongolei  und  das  ganze  Kohlengebiet  an- 
eignen. Sie  wissen,  dass  dort  nicht  bloss  die  besten, 
sondern  auch  die  meisten  Kohlen  der  ganzen  Welt 
vorhanden  sind.  Die  strategischen  Pläne  habe  ich 
bereits  fertiggestellt.  Wer  gegen  mich  ist,  ist  gegen 
den  Ruhm  der  Armee,  gegen  das  Interesse  und  die 
Grösse  der  Vereinigten  Staaten.  Den  Sold  der  Sol- 
daten verdoppele  ich,  als  wäre  es  Kriegssold.  Nun 
wäre  es  allerdings  möglich,  was  ich  aber  für  unwahr- 
scheinlich halte,  dass  das  Heer  sich  gegen  mich 
erklärt.  Dann  bliebe  uns  zu  unserm  Leidwesen 
nichts  anderes  übrig,  als  alle  Kasernen  durch  unsere 
Vulkanitbomben  zu  zerstören.  Mit  diesen  Kampf- 
mitteln können  sich  die  der  Vereinigten  Staaten 
nicht  messen.  Ich  habe  neues  Material  neuerer 
Konstruktion.  Ich  sehe  die  Lage  auch  klar  und 
einfach.  Der  Armee  will  ich  all'  meine  Liebe  zu- 
kommen lassen.  Dafür  fordere  ich,  dass  mich  das 
Heer  zum  Kaiser  ausruft.  Dass  ich  das  Heer  fürst- 
lich belohnen  werde,  dessen  können  Sie  versichert 
sein.  Ich  möchte  nun,  dass  Sie  dies  in  den  sechs 
Tagen,  die  uns  noch  von  den  Wahlen  trennen,  der 
Armee  auseinandersetzen  und  in  meinem  Sinne 
disponieren.  Wie  Sie  dies  bewerkstelligen,  ist  Ihre 
Sache;   an  meinem  wärmsten  Dank  wird  es   nicht 
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fehlen.  Einer  Antwort  bedarf  es  nicht,  ich  will  nur 
bemerken,  dass  ich  auch  für  den  Fall,  dass  Sie 
meinen  Antrag  zurückweisen,  gerüstet  bin.  Da  Sie 
Soldat  von  Kopf  bis  Fuss  sind,  hoffe  ich  aber,  dass 
Sie  mit  meinem  Vorschlag  einverstanden  sind. 

Das  war  für  den  General  zu  viel  auf  einmal.  Je 
weiter  Cäsar  sprach  und  seine  Pläne  vor  ihm  ent- 
wickelte, desto  verlegener  wurde  er.  Er  wusste  gar- 
nicht,  was  er  antworten  sollte  und  stammelte  des- 
halb: 

—  Ich  bitte  Sie,  das  ist  aber  eine  grosse  Sache, 
eine  sehr  grosse  Sache! 

—  Sie  ist  einfach.  Im  Innern  Friede,  nach  aussen 
Kriegsruhm. 

—  Aber  erwägen  Sie,  ich  bin  Soldati 

—  Das  weiss  ich. 

—  Ich  will  mir's  auf  jeden  Fall  überlegen  und 
dann  sagen,  was  ich  zu  tun  gedenke. 

—  Hier  ist  nicht  lange  zu  überlegen;  ich  will, 
dass  mich  die  Armee  zum  Kaiser  ausruft.  .  .  .  Ver- 
stehen Sie,  die  Armee  und  nicht  die  Politiker.  Mit 
dem  Heer  kann  man  aufrichtig  und  richtig  sprechen, 
aber  nicht  mit  den  Politikern.  Die  Parole  muss  sein : 
Krieg  gegen  China  wegen  der  Kohlengruben.  Wir 
werden  siegen !  Besuchen  Sie  mich  in  Phillipstown, 
Herr  General,  Sie  werden  mit  mir  zufrieden  sein. 

Als  sich  der  General  entfernte,  konnte  er  nicht 
umhin,  zu  rufen : 

—  Hoch  Cäsar,  hurra! 
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General  Marlow  hielt  noch  an  demselben  Abend 
Beratungen  mit  seinen  namhaftesten  Offizieren  über 
die  Zukunft  Amerikas  ab. 

—  Unsere  Politik  ist  doch  recht  erbärmlich.  Jeder 
erste  beste  will  Politiker  sein.  Statt  zu  politisieren,, 
müsste  man  auf  Eroberung  bedacht  sein.  Die  Armee 
müsste  sich  Ruhm  erwerben.  Denken  wir  nur  an 
China.  Dort  gibt  es  die  reichsten  und  besten  Koh- 
lenschätze. Die  Armee  müsste  endlich  selbst  ein- 
greifen; an  der  Spitze  des  Staates  müsste  ein  Mann 
stehen,  in  dem  alle  Fähigkeiten  eines  Cäsars  ver- 
körpert sind. 

Die  Offiziere  nickten  zustimmend. 

—  Wie  war 's  also  mit  Cäsar  Phillipson?  fragte 
Oberst  Regeion,  der  Cäsar  auf  einer  Soiree  bei 
Dora  Helt  kennen  gelernt  hatte.  Ich  bin  mit  ihm 
einmal  zusammengetroffen,  und  kann  sagen,  dass 
er  ein  Eigener  ist. 

—  Wird  er  Präsident,  dürfte  er  sich  zum  Kaiser 
eignen,  meinte  ein  Hauptmann. 

—  Ja,  wenn  wir,  die  Vertreter  der  Armee,  es 
wollen,  bemerkte  der  General  scharf,  denn  wir 
müssen  uns  darüber  klar  werden,  was  wir  wollen. 
Das  Heer  muss  ihn  zum  Kaiser  ausrufen;  ohne  uns 
geht  es  nicht. 

—  Na,  na,  wir  können  deshalb  keine  Ver- 
schwörung anzetteln,  rief  Oberst  Wyss  dazwischen. 

—  Präsident  Washone  hat  mich  zu  sich  beordert. 
Es  wird  sich  ja  zeigen,  was  im  Gange  ist,  entgegnete 
der  General. 
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Tags  darauf  empfing  Washone  den  General,  sowie 
Oberst  Wyss  im  Weissen  Hause.  Der  Präsident 
benachrichtigte  den  General,  dass  sein  Korps  in 
Washington  einrücken  müsse,    und  erklärte    ferner: 

—  Sie  wissen,  es  ist  mein  Wunsch,  dass  Phillip- 
son  gewählt  wird,  und  ich  möchte  bitten,  dass  Sie 
demgemäss  Ihre  Massnahmen  treffen.  Sie  werden 
einen  sehr  verantwortungsvollen  Tag  haben  .  .  . 
Der  Tag  des  Kongresses  naht  heran,  und  es  dürften 
sich  wichtige  Ereignisse  dabei  abspielen.  Der  Zu- 
sammenstoss  zwischen  dem  Senat  und  dem  Volks- 
willen ist  offenkundig.  Sie,  Herr  General,  müssen 
nach  eigenem  Ermessen  handeln.  Ich  kann  nur 
allgemeine  Verfügungen  erlassen  und  den  Wunsch 
aussprechen,  Katastrophen  so  weit  wie  möglich  zu 
vermeiden,  damit  kein  Blut  fliesst.  Vor  allem 
wünsche  ich  nicht,  dass  die  Armee  mit  dem  Volks- 
willen in  Konflikt  gerät.  Verstehen  Sie  das,  Herr 
General  ? 

—  Sehr  wohl,  Herr  President.  Ich  sehe,  Sie  haben 
den  Wunsch,  dass  Phillipson  Ihr  Nachfolger  wird, 
und  das  ist  auch  unser  Wunsch.  Alles  übrige  über- 
lassen Sie  vertrauensvoll  mir.  Ich  und  der  Oberst 
werden  den  Kriegsplan  schon  ausarbeiten.  — 

In  Amerika  wartete  jedermann  fieberhaft  auf  die  Er- 
eignisse, die  da  kommen  sollten.  Inzwischen  wirkte 
auch  die  Washingtoner  Verpflegungsgesellschaft 
wahre  Wunder,  denn  auch  dort  hatte  man  noch 
nie  eine  so  billige  Verpflegung  erlebt.  Jedem  schien 
es    deshalb    einleuchtend,    dass    die    Verpflegungs- 
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gesellschaft  in  die  Brüche  gehen  müsse,  wenn  der 
Kongress  Cäsar  nicht  wählte.  Die  Lebensmittel- 
wucherer würden  dann  sicher  wieder  das  Heft  in  die 
Hand  bekommen. 

Dass  die  Feinde  Cäsars  im  letzten  Augenblick 
noch  alles  aufboten,  um  seine  Wahl  zum  Präsiden- 
ten zu  vereiteln,  war  natürlich.  So  verlangte  z.  B. 
Senator  Munster  vom  Vorsitzenden  des  Senats, 
dass  er  den  Präsidenten  der  Republik,  Washone, 
veranlasse,  am  Tage  der  Wahl  Militär  einrücken  zu 
lassen,  um  allen  Attentaten  gegen  die  Verfassung 
ein  Ziel  zu  setzen.  Auch  die  gegnerischen  Blätter 
betonten  mit  Nachdruck,  dass  man  nicht  gestatten 
dürfe,  dass  ein  junger  Mann  von  24  Jahren 
gegen  den  Buchstaben  und  Geist  der  Verfassung 
durch  die  Macht  der  Milliarden  zur  Herrschaft 
komme.  Diesen  vereinzelten  Stimmen  gegenüber 
erklärte  die  Marktzeitung,  dass  die  alten,  traurigen 
Zeiten  der  Lebensmittelteuerung  und  des  Bürger« 
krieges  zurückkehren  würden,  wenn  es  nach  dem 
Wunsch  der  Feinde  Cäsars  ginge. 

Am  Tage  der  Wahl  sah  man  auf  den  Strassen 
Tausende  und  Abertausende  von  Menschen,  die  alle 
dem  Kapitol  zustrebten.  Soldaten  bildeten  Spalier, 
um  den  Senatoren  den  Weg  freizuhalten.  Ja,  überall 
wimmelte  es  von  Soldaten.  Aber  auch  ausserhalb 
der  Stadt  waren  viele  Regimenter  mit  auf- 
gepflanztem Bajonett  postiert.  Sie  alle  trugen  auf 
der  Brust  das  grosse  „C\  Wie  ein  Lauffeuer  ver- 
breitete sich  die  Meldung  von  dem  Anrücken  des 
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Militärs,  und  die  waschechten  Republikaner 
schrieen  entsetzt  über  Verrat,  Staatsstreich  und 
Niedertracht.  Schon  am  frühen  Morgen  gegen 
9  Uhr  waren  mit  der  Eisenbahn  aus  Phillipstown 
25000  Mann  Phillipsons  eingetroffen.  Nachdem 
sie  sich  auf  dem  Platz  zwischen  der  Pittsburger  und 
Baltimorer  Eisenbahn  aufgestellt  hatten,  zogen  die 
Regimenter  in  die  Stadt  ein. 

Gegen  12  Uhr  traf  Cäsar  ein.  An  seiner  Seite 
sassen  die  Hauptwahlmacher  und  die  einflussreich- 
sten Mitglieder  der  demokratischen  Partei.  Die 
Autos  brachten  sie  in  schnellster  Fahrt  nach  dem 
Kapitol;  in  der  Newyerse-Avenue  stiegen  sie  aus. 
Die  dort  befindliche  Mannschaft  salutierte  vor 
Cäsar,  und  dieser  lüftete  den  Hut  vor  den  Fahnen. 
Der  General  rief  mit  Stentorstimme:  „Hoch  Cäsar! 
Hurra!  Hurra!  Hurra!"  Trompeten  erschallten,  und 
aus  tausend  und  abertausend  Stimmen  erklang  der 
Ruf:  Hoch  Cäsar!  Hurra!  —  Die  Militärkapelle 
spielte  :    Heil  dem  Oberhaupt !  — 

Cäsar  erstieg  die  Treppe  des  Kapitols.  Das  Stim- 
mengewirr verstummte  bei  diesem  Anblick.  Seine 
ebenso  vornehme  wie  stolze  Haltung,  sowie  der 
Nimbus,  der  ihn  umgab,  imponierten  aufs  Gewal- 
tigste. 

Man  breitete  vor  ihm  ein  Schriftstück  aus.  Er 
blickte  hinein  und  begann  langsam  und  mit  Nach- 
druck zu  reden: 

—  Im  Namen  des  erhabenen  Volkes  der  Union! 
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Dem  Willen  der  Volksmajestät  der  Union  gehor- 
chend, ergreife  ich  —  Cäsar  Octavian  Phillipson  — 
hiermit  Besitz  von  der  Staatsgewalt. 

Senat  und  Repräsentantenhaus,  die  aus  reinen 
Wahlen  hervorgehen  sollen,  sollen  anstelle  der 
jetzigen  treten. 

Der  Geist  des  grossen  Washington,  des  Vaters 
der  Volksfreiheit,  leite  uns.  So  wahr  mir  Gott 
helfe!  — 

Wieder  schmetterten  die  Trompeten.  Cäsar  stand 
lange  unbeweglich,  und  clie  Begeisterung  kannte 
keine  Grenzen. 

Drinnen  im  Kapitol  und  am  Portal  des  Rund- 
gangs konnten  die  Senatoren  und  Repräsentanten 
Cäsars  Proklamation  hören.  Viele  schrieen  wie  be- 
sessen : 

—  Cäsar  hat  sich  zum  Kaiser  ausrufen  lassen! 
und  eine  wilde  Erregung  bemächtigte  sich  aller. 
Vergebens  mahnte  der  Präsident  des  Senats  zur 
Ruhe,  vergebens  klopfte  er  mit  dem  Hammer;  die 
Gemüter  wollten  sich  nicht  beruhigen.  Nur  mit 
grosser  Muhe  konnte  er  endlich  zu  Worte  kommen. 
Bleich  und  angegriffen  begann  er: 

—  Geehrter  Senat!  Uns  wurde  die  Über- 
raschung .  .  . 

—  Es  war  keine  Überraschung !  Washone  hat  es 
gewusst ! 

—  Landesverrat! 

Plötzlich  trat  Totenstille  ein.  Offiziere  erschienen 
im  Saal,  gefolgt  von  Soldaten,  auf  deren  Brust  der 
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goldene  C-Buchstabe  zu  lesen  war,  und  besetzten 
die  Präsidenten-Tribüne.  Der  kommandierende 
Offizier  salutierte  und  sagte : 

—  Ich  erkläre  hiermit  den  Senat  für  aufgelöst. 
Alle  weiteren  Sitzungen  sind  verboten! 

—  Ich  weiche  nur  der  Gewalt  I  rief  der  Präsident. 

—  Wir  weichen  nur  der  Gewalt!  schrieen  auch 
viele  andere. 

—  Herr  Präsident,  sagte  der  kommandierende 
Offizier,  ich  habe  den  Befehl,  die  Herren  mit  grösster 
Höflichkeit  zu  behandeln.  Ich  darf  aber  keine  An- 
sprache zulassen;  meinen  Anordnungen  haben  Sie 
sich  zu  fügen.  Ich  bitte  Sie  daher,  sich  meinen  Be- 
fehlen nicht  zu  widersetzen. 

Dann  legte  er  dem  Präsidenten  die  Hand  auf  die 
Schulter,  sowie  auch  den  übrigen  Herren,  die  nun 
den  Widerstand  aufgaben. 

—  Die  Herren  dürfen,  fuhr  der  Offizier  fort,  sich 
vollkommen  frei  bewegen;  aber  Sie  dürfen  weder 
hier  noch  anderswo  Versammlungen  abhalten. 

Bald  darauf  leerte  sich  der  Saal  des  Senats.  — 
In  allen  Städten  erregte  die  Nachricht  von  der 
Kaiserwahl  Cäsars  in  den  breitesten  Schichten  der 
Bevölkerung  die  grösste  Freude;  besonders 
jubilierte  man  in  New  York  und  Chikago,  weil  man 
jetzt  den  Anbruch  eines  glücklichen  Zeitalters,  eines 
ausserordentlich  glänzenden  materiellen  Auf- 
schwungs und  einer  kaum  noch  geahnten  Blüte  er- 
wartete. Überall  läuteten  die  Glocken,  und  Cäsar 
wurde   fast  abgöttisch  gehuldigt.     Seine  Volkstüm- 
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lichkeit  wuchs  ins  Unermessliche.  Ein  Fanatiker 
übte  ein  Attentat  auf  ihn  aus  und  verwundete  ihn 
am  Armf  als  er  gerade  die  Treppe  des  Kapitels 
herabstieg;  aber  die  Wunde  war  leicht  und  wurde 
bald  wieder  geheilt.  Als  man  den  Attentäter  vor  ihn 
brachte,  entspann  sich  zwischen  ihnen  das  folgende 
Gespräch : 

—  Sie  haben  auf  mich  geschossen? 

—  Jal 

—  Warum  haben  Sie  das  getan?  Sagen  Sie  es 
offen  und  ehrlich  F 

—  Ich  tat  es  für  die  Freiheit  der  Union. 

—  So  beantworten  Sie  mir  die  Frage :  Ist  denn 
die  Freiheit  der  Union  in  den  Händen  des  Senats? 

Natürlich  kam  diese  Szene,  märchenhaft  auf- 
geputzt und  unter  Verherrlichung  Phillipsons,  auch 
in  die  Zeitungen.  Sie  wurde  auch  überall  verfilmt, 
und  alle  Welt  bedauerte  den  armen,  jungen  Kaiser, 
der  so  viel  leiden  musste. 

Heil  Dir,  Cäsar! 

Der  abtretende  Präsident  Washone  führte  Cäsar 
ins  Weisse  Haus.  Die  riesige  Volksmenge  tobte  vor 
Freude  und  Begeisterung.  Der  Ausbruch  des  ge- 
radezu frenetischen  Jubels  war  nicht  zu  beschreiben. 
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XIV. 

p\ie  Gräfin  Orlowska  und  ihre  Tochter  machten 
1-^  vom  Niagarafall  aus  noch  einen  Abstecher 
nach  Pittsburg  und  Philadelphia  und  kehrten  daher 
erst  nach  einigen  Tagen  nach  Phillipstown  zurück. 
Sie  begaben  sich  noch  am  selben  Tage  zu  Messa- 
lina  und  suchten  so  rasch  als  möglich  über  die 
peinliche  Angelegenheit,  dass  sie  Amerika  so  rasch 
verlassen  wollten,  hinweg  zu  kommen.  Messalina 
blickte  Ida  freundlich  an  und  sagte : 

—  Aber  wozu  bedurfte  es  solcher  Eile? 

—  Dies  wird,  meinte  Ida,  die  beste  Lösung  der 
Sache  sein.  Ich  freue  mich,  dass  Sie  mir  nicht 
zürnen. 

—  Cäsar  kann  sich  von  Ihnen  leider  nicht  ver- 
abschieden, denn  er  befindet  sich  in  Washirigton, 
wo  die  Wahl  bevorsteht. 

—  O,  das  tut  mir  unendlich  leid  T  Sagen  Sie 
Ihrem  Herrn  Bruder,  dass  ich  keinen  Augenblick 
zweifle,  doss  er  als  grosser  Sieger  hervorgehen  wird. 
Das  kleine  europäische  Mädchen  wird  oft  an  ihn 
denken. 

—  Das  kleine,  europäische  Mädchen,  —  wieder- 
holte Messalina  lächelnd  und  streichelte  sie.  Aber 
am  liebsten  hätte  sie  ihr  die  Augen  ausgekratzt. 
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Tags  darauf,  am  frühen  Morgen,  begab  sich 
Messalina  zu  Ida. 

—  Bitte,  liebe  Ida,  kommen  Sie  mit  mir  zum 
Juwelier  und  wählen  Sie  sich  dort  einen  Schmuck 
aus,  der  nach  Ihrem  Geschmack  ist;  aber  eilen 
Sie,  bitte. 

Ohne  Argwohn  folgte  ihr  Ida. 

Draussen  stand  das  grosse  gelbe  Auto,  das 
Messalina  nur  auf  Reisen  zu  benutzen  pflegte.  Viel- 
leicht war  der  andere  Wagen  reparaturbedürftig. 

Das  Auto  setzte  sich  in  Bewegung. 

Casimir  hatte  seine  Angelegenheiten  geordnet 
und  war  im  Begriff,  in  den  allernächsten  Tagen  die 
Yacht,  die  er  gekauft  hatte,  zu  besteigen,  um  mit 
Ida  und  seiner  Kusine  nach  Europa  zu  fahren.  Er 
war  eifrig  bemüht,  den  Yachtkauf  ganz  heimlich  zu 
vollziehen  und  alles  so  einzurichten,  dass  niemand 
genau  den  Zeitpunkt  ihrer  Abreise  erfahre.  Eben 
war  er  auf  dem  Wege  zu  seinen  Verwandten  und 
begegnete  in  der  Entfernung  von  etwa  500  Schrit- 
ten vom  Phillipsonschen  Palast  dem  gelben  Auto.  Er 
erkannte  es,  wusste  aber  nicht,  wer  darin  sass.  Als 
man  ihm  dann  die  Insassen  nannte,  bemächtigte 
sich  seiner  eine  gewisse  Beklemmung.  Was  be- 
deutete es,  dass  sie  das  gelbe  Auto  benutzten? 
Seine  Kusine  teilte  ihm  mit,  dass  Messalina  mit  Ida 
nur  eine  kleine  Fahrt  zum  Juwelier  gemacht  habe. 
Er  biss  sich  auf  die  Lippen.  Spornstreichs  fuhr  er 
zum  Goldschmied,  doch  konnte  er  nirgends  das 
gelbe  Auto  entdecken. 
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Messalina  wollte  in  einer  Stunde  wieder  zurück 
sein.  Sie  war  sonst  die  geborene  Pünktlichkeit, 
aber  diesmal  wartete  man  vergebens  auf  sie.  Da 
Casimir  wusste,  dass  Messalina  für  Cäsar  zu  allem 
fähig  sei,  war  er  entschlossen,  dem  gelben  Auto 
nachzujagen  und  ihr  die  Beute  zu  entreissen.  Aber 
was  sollte  er  beginnen?  Das  Auto  würde  er  wohl 
nicht  mehr  einholen  können. 

Er  hatte  Grund  zu  der  Annahme,  dass  Messalina 
Ida  nach  Flourley  entführt  hatte.  Zunächst  eilte  er 
zur  Gräfin  Orlowska  und  bat  sie,  ja  ihre  Tochter  bei 
sich  zu  behalten,  wenn  sie  zurückkehren  sollte,  und 
ihr  seinen  Besuch  anzukündigen.  Dann  raste  er 
fort  und  sprang  in  einen  Wagen,  indem  er  dem 
Kutscher  befahl,  ihn  rasch  nach  seiner  Wohnung 
zu  fahren.  Er  sprang  die  Treppe  hinauf  und  durch- 
suchte alle  Zimmer,  aber  es  war  niemand  da.  Nur 
der  Diener  Blinch  trat  ihm  entgegen. 

—  Blinch,  ist  mein  Auto  in  Ordnung,  und  wann 
können  wir  abfahren? 

—  In  20  Minuten,  Herr. 

—  Du  bekommst  1000  Dollar  für  jede  Minute,  die 
wir  rascher  aufbrechen  können! 

Blinch  nahm  die  Uhr  aus  der  Tasche  und  machte 
das  Auto  fertig. 

Casimir  stürzte  in  sein  Zimmer,  öffnete  den  Geld- 
schrank und  warf  in  eine  Tasche  die  wichtigsten 
Papiere,  das  Scheckbuch  und  das  aufgespeicherte 
Geld  und  nahm  einen  Revolver  an  sich. 
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—  Wir  können  fahren,  Herr.  Es  sind  erst 
12  Minuten  vergangen. 

Casimir  setzte  sich  hinein.  Das  Auto  sauste  mit 
Blitzesschnelle  dahin. 

—  Wohin,  Herr? 

—  Nach  Flourley,  Blinch! 

Casimir  rechnete.  Jetzt  war  es  1  Uhr  15  Minuten, 
und  jene  hatten  einen  Vorsprung  von  zwei  Stun- 
den. Vor  4  Uhr  würde  er  sie  einholen,  wenn  sie 
nach  Flourley  gefahren  waren. 

—  Blinch,  fahre  die  Chaussee  entlang  [  Wir 
müssen  ein  grosses,  gelbes  Auto  einholen! 

Unterdessen  fuhr  das  gelbe  Auto  Messalinas  mit 
Ida  in  einem  solch  rasenden  Tempo,  dass  der  Kom- 
tesse kein  Zweifel  mehr  blieb,  dass  man  sie  ent- 
führen wollte. 

—  Was  soll  das  bedeuten?  fragte  sie  Messalina. 

—  Es  bedeutet,  wenn  Sie  herausspringen,  bleiben 
Sie  liegen  und  brechen  sämtliche  Knochen.  Übri- 
gens beruhigen  Sie  sichT  Mein  Bruder  Cäsar  hat 
mir  befohlen,  Sie  nach  Flourley  zu  bringen.  Denken 
Sie  darüber  nach,  und  seien  Sie  klug.  Es  täte  mir 
leid,  wenn  Sie  nicht  Verstand  annehmen  würden. 
Zwischen  4  und  5  Uhr  sind  wir  in  Flourley.  Bitte, 
nehmen  Sie  doch  etwas  zu  sich.  Ich  habe  hier 
lauter  leckere  Sachen. 

Doch  Ida  rührte    sich    nicht.     Sie    sprach    auch 
kein  Wort. 
Desto  eifriger  redete  Messalina  auf  sie  ein. 
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—  Bedenken  Sie,  meine  Liebe,  hier  handelt  es 
sich  um  den  Cäsar  Amerikas.  Die  Liebe  darf 
seine  Handlungen  nicht  beeinflussen.  Hier  geht  es 
um  das  Interesse  einer  ganzen  Welt!  Denken  Sie 
darüber  nach.  Es  ist  ja  möglich,  dass  ich  Sie  hasse, 
weil  Sie  Cäsar  verwirrt  haben,  aber  ich  will  meinen 
Hass  unterdrücken  und  meine  ganze  Liebe  Ihnen 
zuwenden,  wenn  Sie  zur  Vernunft  kommen. 

Gegen  4  Uhr  rief  Blinch  frohlockend : 

—  Ich  sehe  das  gelbe  Auto  I 

—  Blinch,  der  Herr  lohne  es  Dir!  Was  ich  ver- 
sprochen, halte  ich  auch.     Nur  vorwärts! 

Als  das  gelbe  Auto  erreicht  war,  richtete  Casimir 
seinen  Revolver  auf  den  Chauffeur  und  befahl  ihm, 
zu  halten.  Dieser  gehorchte,  als  er  Casimir  er- 
kannte. In  diesem  Augenblick  öffnete  sich  die 
Tür  des  Autos,  und  Ida  sprang  heraus. 

Messalina  hielt  einen  kleinen  Revolver  in  der 
Hand;  ihr  erster  Gedanke  war,  Casimir  nieder- 
zuschiessen.  Doch  befürchtete  sie,  der  Schuss 
könnte  fehlgehen  oder  ihn  nur  verwunden.  Casimir 
Hess  ihr  durch  den  Diener  sagen,  dass  sie  ihm  den 
Revolver  auszuliefern  habe,  wenn  ihr  das  Leben 
lieb  sei.  Als  sie  seinem  Wunsche  nachgekommen 
war,  trat  er  an  ihren  Wagenschlag.  Wie  geistes- 
abwesend, mit  weitaufgerissenen  Augen,  sah  sie 
ihn  an. 

—  Messalina,  Du  hast  Deine  Befugnisse  über- 
schritten, indem  Du  mir  Ida  entführen  wolltest,  um 
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sie  Cäsar  zu  überliefern.  Er  hat  ja  sein  Ziel  voll- 
kommen erreicht I  Er  ist  der  Herr  der  Welt!  Was 
wallst  Du  noch  mehr? 

Ihre  Lippen  bebten.  Der  Gedanke,  dass  sie 
ihrem  abgöttisch  geliebten  Bruder  den  einen 
Wunsch,  ihm  das  geliebte  Wesen  zu  verschaffen, 
nicht  erfüllen  konnte,  machte  sie  unglücklich. 

—  Casimir,  klagte  sie,  soll  denn  Cäsar  ohne  Liebe 
bleiben  ? 

—  Soweit  die  Millionen  reichen,  gehört  ihm  alles, 
aber  die  Liebe  lässt  sich  nicht  erkaufen  f  — 

Casimir  und  Ida  verbrachten  den  nächsten  Tag 
mit  den  notwendigen  Einkäufen,  und  nachdem  sie 
auch  Gräfin  Mathilde  verständigt  und  gebeten  hat- 
ten, sich  ihnen  anzuschliessen,  bestiegen  sie  die 
Yacht,  um  nach  Europa  zu  fahren. 

Es  hat  noch  kein  glücklicheres  Menschenpaar  ge- 
geben, als  den  Fürsten  Casimir  Woroniesky  und  die 
Gräfin  Orlowska. 

—  Und  was  wird  nun  unter  Cäsars  Herrschaft 
aus  Amerika  werden?  fragte  sie. 

—  Hier  in  Amerika?  O,  da  wird  ein  furchtbarer 
Interessenkampf  stattfinden.  Hier  in  den  Ver- 
einigten Staaten  haben  die  Leute  einen  Abschnitt 
der  Weltentwickelung  übersprungen,  und  diese 
Phase  müssen  sie  jetzt  durchmachen.  In  dieser 
neuen  Welt  gab  es  kein  Kaisertum,  keine  Oligar- 
chie, kein  mittelalterliches  Rittertum.  Jetzt  machen 
sie  alles  durch,  nur  statt  mit  Eisen  mit  Gold  und 
Milliarden.    Nunmehr  glänzt  Cäsar  über  den  Milliar- 
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den;  aber  auch  dieses  Kaiserreich  wird  zugrunde- 
gehen wir  das  römische  Reich,  und  die  Cäsaren 
werden  einander  bis  aufs  Blut  bekämpfen  wie  einst 
die  Kaiser  des  alten  Rom.  Hierauf  werden  die 
Oligarchen  der  Milliarden  auf  einander  stürzen, 
und  das  Blut  furchtbaren  Mordens  wird  jedes 
Schloss  und  jede  Geldmacht  beflecken. 

—  Aber  wie  wird  unsere  Welt  in  Europa  sein, 
Casimir  ? 

—  Mein  liebes  Herz,  wir  sind  die  letzten  Lieben« 
den  einer  vergangenen  Welt,  mit  allei  Schönheit 
dieser  versunkenen  Epoche  in  unserer  Seele.  Ein 
ganz  anderes,  von  uns  durchaus  abweichendes 
Leben  wird  uns  in  Europa  erwarten.  Die  Ereignisse, 
die  auch  Europa  bevorstehen,  sind  nichts  für  uns. 
Komm,  liebes  Kind,  wir  wollen  nach  Indien  .  .  . 

Als  sie  den  europäischen  Boden  betraten,  emp- 
fanden sie,  dass  ihnen  das  Schiff  als  gemütliches 
Heim  Glück  gebracht  hatte.  Sie  verspürten  keine 
Lust,  es  mit  einem  anderen  zu  vertauschen.  Alles 
in  allem  blieben  sie  nur  einen  Tag  in  Marseille 
und  einen  Tag  in  Kairo.  Hier  kamen  ihnen  die 
Blätter  zu  Gesicht  mit  den  eingehenden  Berichten 
über  die  amerikanischen  Ereignisse. 

Der  Geschicklichkeit  des  Humphryschen  Detek- 
tivbureaus verdankte  es  Cäsar  Phillipson,  dass  er 
von  dem  Reiseweg,  den  Casimir  eingeschlagen, 
Kenntnis  erhielt.  Nun  wusste  er,  dass  die  Flücht- 
linge nach  Indien  fahren  würden,  wenn  sie  den 
Suezkanal  passierten. 
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Auf  der  höchsten  Stufe  der  menschlichen  Macht 
wartete  in  Amerika  ein  junger  Mensch,  ein  Kaiser, 
auf  eine  Nachricht  vom  Stillen  Ozean. 

Rings  um  ihn  war  der  ganze  Reichtum  der  Erde 
und  alle  Macht,  die  sich  die  Phantasie  erdenken 
kann.  Aber  all'  das  gab  ihm  nichts  mehr;  immer 
und  immer  nur  blickte  er  sehnsüchtig  in  die  Ferne, 
als  müsste  ihm  das  erlösende  Wort  von  den  Wellen 
des  Stillen  Ozeans  kommen.  Nur  ein  einziges 
Wesen  auf  der  ganzen  Welt  wollte  er  sein  eigen 
nennen,  ein  Wesen,  das  alle  Schätze  der  Welt 
übertraf. 

Ihm  gegenüber  sass  Messalina.  Sie  lebte  ihren 
traurigen  Erinnerungen,  ohne  Freude  am  Dasein, 
einsam  und  verlassen. 

Denn  das  Glück  beider  hatte  der  Stille  Ozean 
auf  Nimmerwiedersehen  entführt.  .  .  . 
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